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ÜBER DAS BUCH


Schicksalsfluch – Die Tochter des Lichts

Mein Plan fürs Leben ist einfach. Studieren, irgendwann eine Familie gründen und in ein Haus mit grünem Dach und einem Apfelbaum im Vorgarten zu ziehen. Aber erst, wenn ich meine seit Jahren verschollenen Eltern gefunden habe.

Doch dann stolpere ich auf der Suche nach ihnen über ein mysteriöses Schwert und berühre es auch noch. Nein, ich konnte nicht wissen, dass ich dadurch zur Hüterin der einzigen Waffe werde, die Luzifer töten kann. Und auch nicht, dass ich dadurch Ereignisse anstoße, die eine sich enger ziehende Schlinge um meinen Hals legen würden.

Dämonen jagen mich, Vampire wollen mein Blut, und Luzifer will den Rest von mir. Besser gesagt, er will das Schwert. Dass ich noch lebe, verdanke ich einzig meinem neuen himmlischen Bodyguard. Anian ist gefährlich, trotz seiner hübschen Flügel. Fragt sich nur, wie lange er mich noch vor der Höllenarmee beschützen kann, die inzwischen hinter mir her ist …
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Menschen sagten, dass auf dieser Welt nichts zufällig geschehen würde. Dass jeder den für ihn vorherbestimmten Weg gehen müsste, den das Schicksal bestimmte.

Und, ja, damit hatten sie größtenteils recht. Niemand konnte sich seinem Schicksal entziehen, auch ich nicht. Obwohl ich meinen Fall hätte verhindern können. Ich hätte nur weiterhin gehorchen müssen. Genauso, wie ich es unzählige Male zuvor als Befehlshaber der himmlischen Armeen getan hatte. Aber dann kam ich zu der Tür, die mein Leben für immer verändern sollte.

Denn ich öffnete sie und … trat hindurch.

Aus Mitgefühl? Güte? Ja, auch. Doch vor allem, weil ich des Kämpfens leid geworden war. Keinem von uns war es vorherbestimmt zu siegen. Luzifer und seinen Dämonen nicht und uns Engeln auch nicht. Dieser Kampf zwischen Gut und Böse war unser Schicksal … bis ich eine Möglichkeit fand, das Sterben zu beenden.

Zu viel Engelblut durchtränkte mittlerweile die Schlachtfelder, zu viele meiner Brüder und Schwestern waren getötet worden. Hätte ich als Befehlshaber weiter die Augen vor dem Sterben verschließen sollen? Ja, denn das war meine Pflicht gewesen. Eine Pflicht, die ich zu hassen begonnen hatte.

Etwas Undenkbares in meiner Welt.

Trotzdem ging ich immer weiter diesen Weg, den ich laut unserer Gesetze nie hätte betreten dürfen. Doch ich musste es tun, um Leben zu retten.

War das falsch?

Für mich nicht. Ich wusste um die Konsequenzen. Aber selbst heute, Äonen später, bereue ich es nicht, den Menschen, die von jeher Seite an Seite mit uns gekämpft hatten, zwei einzigartige Waffen gegeben zu haben. Waffen, die Luzifer töten konnten.

Ein Buch, geschrieben aus der Asche meiner im Kampf gefallenen Brüder und Schwestern. Und ein Schwert, das in den Feuern der Schlachtfelder geschmiedet worden war. Aus einem Metall, das wir Engel Mondsilber nannten. Tatsächlich aber stammte es mitten aus dem Erdkern und war das einzige Element, das Unsterbliche töten konnte.

Kein Mensch sollte diese Waffen je besitzen. So lauteten unsere Gesetze. Weil sie nicht nur den Fürsten der Finsternis, sondern uns alle vernichten konnten.

Doch ich gab den Menschen diese Macht in die Hände. Und deshalb war mein Schicksal seit jenem Tag an Buch und Schwert gebunden.
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Little Kerrington, nähe London, England

Dicke Regentropfen prasselten auf den glänzenden Mahagonisarg, zerplatzten dort und schossen, Diamantsplittern gleich, in alle Himmelsrichtungen davon. Tabitha spürte kaum, dass ein paar von ihnen ihr Gesicht trafen. Mit starrem Blick stand sie neben dem Sarg und versuchte zu begreifen, was geschehen war.

Erst vor fünf Tagen hatte sie mit Victoria in ihrem gemütlichen Wohnzimmer gesessen und ihr von ihrer ersten Woche am College erzählt. Keine vierundzwanzig Stunden später war ihre Tante tot.

Ein Herzinfarkt, sagten die Ärzte. Mitten im Schlaf. Als wäre das ein Trost dafür, dass Tabitha nun niemanden mehr hatte. Dass sie ganz allein auf dieser Welt war, die ihr bereits ihre Eltern genommen hatte. Und nun noch ihre Tante. Den einzigen Menschen, der neben ihrem besten Freund immer für sie da gewesen war.

Behutsam legte sie eine schneeweiße Philippinen-Lilie auf den Deckel und strich ein letztes Mal mit klammen Fingerspitzen langsam über das Holz, bevor der Sarg in das Grab hinabgelassen wurde. Stumm und reglos sah sie dabei zu. Nicht eine Träne rann über ihr Gesicht. Vielleicht, weil sie sich leer und ausgebrannt fühlte, wo sie eigentlich Trauer empfinden sollte. Doch da war nichts, außer eine alles verschlingende Dunkelheit mit einer Tür.

Schock, hatten die Ärzte das genannt. Und irgendetwas von Nichtglauben wollen angefügt. Aber wie konnte sie nicht an etwas glauben, was sich vor ihren Augen abspie…?

„Tabby?“ Die Stimme ihres besten Freundes hörte sich wie durch Watte gefiltert an, obwohl er neben ihr stand. Er hielt ihre linke Hand, seit sie den Friedhof betreten hatten. Und er würde das wahrscheinlich auch dann noch tun, wenn sie beschließen sollte, die Nacht am Grab ihrer Tante zu verbringen. Nathan war dieser unverrückbare Fels in der Brandung, dem nicht einmal die Gezeiten etwas anhaben konnten.

„Ich brauche noch einen Moment“, erwiderte sie leise und drückte mit ihren kalten Fingerspitzen seine. Er war alles, was ihr an Familie geblieben war. Ein Bruder, der nicht durch Blut mit ihr verbunden war. Und trotzdem verstand er sie besser als jeder andere Mensch.

„Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.“

Sie sah zu ihm. Er überragte sie mit seinen ein Meter fünfundneunzig deutlich, was Tabitha nicht störte. Nathan allerdings schon. Er hasste seine Größe, die nach seiner Meinung nicht zum Rest seines schlaksigen Körpers passte. Früher hatte er oft gesagt, dass er sich wie eine Holzpuppe fühlte, die durch Fäden gesteuert wurde. In seinem Fall nicht von einem Puppenspieler, sondern von seinen Genen, die ihn in die Höhe hatten schießen lassen.

Tabitha lächelte matt, als er mit den Fingern durch sein Haar fuhr. Mehrere Strähnen rutschten danach zurück in seine Stirn und glänzten dabei so Gelbgold wie die aufgehende Morgensonne, während ihre Locken so rot wie der Indian Summer waren. Nathans leuchtend blaue Augen verliehen seinen markanten Zügen Lebensfreude, ihre hingegen waren so grün wie eine Wiese und schienen zu groß für ihr schmales Gesicht zu sein.

„Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll“, sagte Tabitha und zog die Schultern hoch. Sie war hier, um Abschied von der kleinen, zierlichen Frau mit den leuchtend roten Haaren zu nehmen, die ihr mehr eine Mutter gewesen war als ihre eigentliche.

Aber das fühlte sich so furchtbar falsch an.

So unendlich schwer.

Zitternd atmete Tabitha ein und hörte dabei ihre Tante leise flüstern: Glück kann nicht ohne Leid und Licht nicht ohne Schatten existieren. Der Kreislauf des Lebens bedingt den Tod.

Victorias Lebensmotto hatte Tabitha nicht wirklich über den Verlust ihrer Eltern hinweggeholfen. Ein Motto kam nicht gegen den Schmerz eines vierjährigen Mädchens an, das jede Nacht davon träumte, am nächsten Morgen in den Armen seiner Mum aufzuwachen.

Tabithas Eltern hatten nur eine kleine Reise machen wollen. Genau wie die vielen Male zuvor. Und immer waren sie zurückgekommen. Mal nach wenigen Tagen, mal nach vielen Wochen. Diesmal dauerte ihre Reise nur ein bisschen länger. Daran hatte Tabitha geglaubt. Monatelang. Und sie hatte auch Jahre später daran geglaubt, dass sie ihre Rückkehr würde beschleunigen können, wenn sie fleißiger als alle anderen Schüler lernte. Wenn sie ohne Widerworte zum verhassten Ballettunterricht ging und die widerlichen Oliven aß, die sie so sehr verabscheute.

Doch als die Jahre vergingen, ohne dass ihre Eltern heimkehrten, da begriff sie. Mum und Dad hatten sie nicht bei Victoria zurückgelassen, weil sie ein böses Mädchen gewesen war. Nein, die Lösung war viel einfacher, aber dafür umso schmerzlicher: Ihre Tochter war ihnen einfach nicht wichtig genug gewesen, um nach Hause zurückzukommen.

„Wir finden gemeinsam heraus, wie es weitergeht, okay?“ Nathan ließ ihre Hand los und legte seinen Arm um sie. „Du bist nicht allein. Denn ich werde immer bei dir sein und dir auf die Nerven gehen.“

Der Anflug eines Lächelns schlich sich in ihre Mundwinkel, doch es fühlte sich hier, an Victorias Grab, falsch an.

„Ich werde sie niemals wiedersehen.“ Der Schmerz zerriss ihr das Herz. Brutal, unaufhaltsam und zeitlos.

„Sie ist immer bei dir“, sagte Nathan. „Jeden Augenblick deines Lebens.“

Tabitha hasste diesen Satz. Nein, eher den Gedanken an eine Zukunft ohne Victoria. Sie fühlte sich verloren in einer Welt, der sie sich nun allein entgegenstellen musste.

Kies knirschte plötzlich hinter ihr. „Ms. Kerr?“

Langsam drehte sich Tabitha um und sah zu dem etwa sechzigjährigen korpulenten kleinen Mann, der ihr seine Hand reichte. Er trug einen schwarzen Mantel aus edler Schurwolle und einen Trilby Hut in gleicher Farbe, den er von seinem kahlrasierten Schädel nahm, als sie ihre Hand in seine legte. „Mein aufrichtiges Beileid zum Verlust Ihrer Tante.“

„Danke, Mr. …?“

„Oh, verzeihen Sie, Ms. Kerr. Mein Name ist Treadwell. Ich bin hier, weil mich Ihre Tante zu ihren Lebzeiten in meiner Eigenschaft als Anwalt darum gebeten hat. Ist es Ihnen möglich, morgen Nachmittag in meine Kanzlei zu kommen?“

Verblüfft musterte sie den kleinen Mann, den sie noch nie im Leben gesehen hatte. Wozu hatte Victoria einen Anwalt zum Regeln ihrer Nachlassenschaft eingeschaltet? Die Erbangelegenheiten standen doch fest, oder nicht?

„Ja, natürli…“ Sie erstarrte. Ein Schatten glitt über Treadwells von tiefen Falten durchzogenes Gesicht, der gar nicht da sein dürfte. Es hatte zwar aufgehört zu regnen, doch die Sonne wurde von dichten Wolken verdeckt.

Tabitha fuhr herum. Ihr Blick raste über die Gräber, die einsam vor sich hin dösten. Eine kalte Brise wehte erste Laubblätter über den Rasen und zerrte an ihren Haaren, aber er war ganz gewiss nicht für den Schatten verantwortlich, dem ein kaum wahrnehmbares Rascheln folgte.

Beinah schrie Tabitha auf. Irgendetwas hatte sie an der Hand berührt, die der Anwalt noch immer festhielt. Etwas Weiches, das Wärme über ihre Haut schickte. Ein Prickeln, das sich wie eine sanfte Berührung über ihren gesamten Körper ausbreitete.

Hastig sah sie wieder zu Treadwell, doch da war nichts. So sehr sie auch die Augen verengte und ihr Gegenüber musterte. Der Schatten lag nach wie vor auf dem Gesicht des Anwalts und sah aus, als gehörte er einem Mens…

„Tabby? Stimmt etwas nicht?“, fragte Nathan beunruhigt.

Sie schreckte auf. „Alles gut“, antwortete sie und schloss kurz die Augen. Das waren nur ihre überreizten Nerven und der Schlafmangel, die ihr jetzt einen üblen Streich spielten. Mehr nicht. Sie brauchte dringend ein heißes Bad und ihr Bett. Morgen würde es ihr sicher besser gehen.

„Bitte verzeihen Sie“, sagte sie und ließ die Hand des Anwalts los. „Ich bin noch ein wenig durcheinander.“

„Natürlich, das verstehe ich“, erwiderte er und reichte ihr seine Karte. „Wir können auch gern einen anderen Termin vereinbaren.“

„Nein, schon gut. Ich komme morgen in Ihre Kanzlei.“ Tabitha schob die Visitenkarte in ihre Hosentasche und zwängte ein kleines Lächeln auf ihre Lippen. „Vielen Dank, dass Sie sich die Mühe gemacht haben und hierhergekommen sind.“

Er schüttelte den Kopf. „Das war keine Mühe. Ich habe Ihre Tante immer sehr gemocht.“ Dann nickte er Tabitha und Nathan zu, wandte sich ab und ging in Richtung Ausgang.

Nathan wartete, bis er den Hauptweg erreicht hatte, bevor er Tabitha zu sich drehte. „Was war denn los? Du hast auf einmal ausgesehen, als hättest du ein Gespenst gesehen.“

Hast du den seltsamen Schatten nicht gesehen?, wollte sie fragen, unterließ es aber aus einem ihr unerklärlichen Grund. Stattdessen fuhr sie sich mit den Fingern über die Stirn. „Ich bin nur müde. Fährst du mich nach Hause?“

„Jederzeit. Das weißt du doch.“ Nathan reichte ihr den Arm und sie hakte sich bei ihm unter. Wie mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen und zwang sich dabei, keinen Blick über ihre Schulter zurückzuwerfen.

Da war nichts. Du brauchst nur eine Mütze voll Schlaf, das ist alles.

Aber warum spürte sie dieses Kribbeln auf ihrem Rücken, als würde ihr jemand nachsehen? Jemand, der den Blick nicht einen Moment von ihr abwandte.

Irgendwo hinter ihr kreischte laut eine Elster und Tabithas überdrehte Nerven schickten einen Schrei in ihre Kehle, den sie nur mühsam zurückhalten konnte. O Mann, sie sollte definitiv weniger Horrorfilme gucken.

Fröstelnd schloss sie auch den letzten ihrer Mantelknöpfe und erreichte neben Nathan das schmiedeeiserne Haupttor. Wieder kreischte die Elster und Tabitha erlag dem Zwang, über ihre Schulter zu blicken. Sie fuhr herum und bemerkte, dass der Vogel eine schneeweiße lange Feder von Victorias Grab aufsammelte und sich mit ihr im Schnabel in die Luft erhob.

Tabitha verengte die Augen. Denn die Spitze der Feder glitzerte, als wäre sie in eine Dose Goldstaub getunkt worden. Vermutlich stammte sie von einem Kostüm, allerdings war Halloween erst in sechs Wochen.

Nachdenklich sah sie sich um, doch außer Nathan und ihr, befand sich niemand mehr auf dem Gelände. Selbst die Friedhofsangestellten hatten sich diskret zurückgezogen, nachdem sie den Sarg in die Erde gelassen hatten.

„Willst du doch noch bleiben?“, fragte Nathan. „Das wäre kein Problem, weißt du.“

„Nein, lass uns gehen.“ Entschlossen drehte sie sich um und folgte ihrem besten Freund zu seinem Auto, einem klapprigen silbergrauen Toyota, den er vor zwei Jahren von seiner Mum übernommen hatte.

Am Wagen angekommen, blickte sie erneut zurück. Stille lag über dem kleinen Friedhof und doch fühlte sie nach wie vor dieses seltsame Prickeln in ihrem Nacken. Als würde jemand hinter einer der vielen Kastanien stehen, die rund um das Areal wuchsen, und sie beobachten.

Die Elster schien mitsamt Feder verschwunden zu sein. Einer Feder, die selbst im spärlichen Licht des trüben Nachmittags wunderschön geglitzert hatte.

Hatte der Wind sie auf das Grab getragen? Vermutlich. Aber von wo? Hier gab es nur noch eine Kirche und weite Felder, die sich bis nach Kerrington erstreckten.

Tabitha öffnete die Autotür und sank auf den Beifahrersitz. Sie spürte Nathans fragenden Blick auf sich ruhen, weshalb sie ihm ein kurzes Lächeln schenkte. „Mir geht es gut“, versuchte sie, ihn zu beruhigen, während sie sich anschnallte.

„Ach wirklich?“

„Ja“, beteuerte sie, als er den Wagen startete und der Landstraße Richtung London folgte.

„Tabby, meine Mum behauptet zwar immer, mein Radar für menschliche Emotionen sei schon als Kind irreparabel beschädigt worden, aber selbst ich sehe, dass es dir scheiße geht. Also lüg mich nicht an, das haben wir doch längst hinter uns gelassen, oder?“

„Ich brauch nur etwas Zeit für mich“, wehrte sie ab und suchte im Radio einen anderen Sender. Nathans Musikgeschmack konnte sie heute nicht ertragen. Normalerweise hatte sie mit Club House Musik keine Probleme, aber ihr war im Moment nicht nach Jay Frog & Hoxtones und auch nicht nach Diplo & SIDEPIECE. Sie suchte einen Oldiesender und sang die ersten Zeilen von In My Place mit. Victoria hatte diesen Song geliebt und jedes Album von Coldplay in ihrem Schrank stehen.

Zwanzig Minuten später hielt Nathan an einer Ampel. Sie sah es ihm an, dass ihn irgendetwas beschäftigte. Immer dann war das Blau seiner Augen etwas trüber als sonst und viel dunkler. „Streite heute nicht mit mir, okay?“ Sie ahnte, was ihm quer im Magen lag: Ihr Hinweis, dass sie Zeit für sich brauchte.

Energisch schüttelte er den Kopf. „Keine Chance. Ich lass nicht zu, dass du dich in deinem Zimmer verkriechst und den Kopf nach Straußenmanier ins Kopfkissen steckst. Du grübelst ohnehin immer zu viel. Ich bleibe bei dir, klar? Oder wir fahren zu mir. Meine Mum macht ihren berühmten Ofenbraten und wir können uns eine DVD ansehen, einverstanden?“

Tabithas Lippen zuckten kurz, als wollten sie sich gegen ihren Willen zu einem Lächeln formen. „Das hat dir deine Mum aufgetragen, hab ich recht? Mich nicht allein zu lassen.“

Nathan blickte wieder nach vorn, denn die Ampel schaltete auf Grün. „Warum denken immer alle, dass ich ein Holzkopf in Sachen Gefühle bin?“, fragte er und fuhr los.

„Weil du zwar ein durchgeschmortes Motherboard tränenreich beerdigst, im Gegensatz dazu hast du aber Blacky fast verhungern lassen.“

Nathan verdrehte die Augen. „Verdammt, Tabby, damals war ich fünf. Und ich habe nur ein einziges Mal vergessen, den sturen, fetten Kater meiner Schwester zu füttern.“

„Du hast es nicht vergessen, du hast ihn ignoriert“, stellte Tabitha richtig.

„Logisch. Dafür, dass er mir ständig hinterrücks auf die Schultern gesprungen ist und mir die Krallen in die Haut gegraben hat, konnte ich ihn doch nicht auch noch belohnen.“ Nathan grinste und schaltete einen Gang höher.

Fünf Minuten später hielt er vor dem Haus, in dem sie sich mit drei anderen Studenten eine Wohnung teilte. Victoria hatte die Idee einer Wohngemeinschaft von Anfang an gut gefunden, als Tabitha noch Zweifel gehabt hatte. Denn das Anwesen ihrer Tante befand sich kurz vor London. Sie hätte jeden Tag pendeln können, wie Millionen andere Menschen auch. Ihr Zuhause zu verlassen, um mit Fremden unter einem Dach zu wohnen, hatte ihr zunächst etwas Angst eingejagt. Nicht weil sie zu den Leuten gehörte, die schlecht Anschluss fanden. Sondern weil sie fürchtete, dann weniger Zeit für Victoria zu haben.

Tabitha beugte sich zu Nathan und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke für alles.“

Er seufzte. „Meine Mum bringt mich um, wenn ich jetzt schon nach Hause komme. Dann weiß sie genau, dass ich mich brav wie ein Hündchen von dir habe wegschicken lassen.“

„Nein, nicht deswegen“, erwiderte Tabitha, während sie den Gurt löste. „Sondern weil du der allerbeste Mensch auf der Welt bist und es dir nicht im Traum einfallen würde, meine Wünsche zu ignorieren.“

Sein zweifelnder Blick blieb auf ihrem Gesicht liegen. „Manchmal sollte ich das aber. So wie jetzt. Denn ich möchte nicht, dass du dich allein in deinem Zimmer verkriechst.“

„Ich muss die Welt mal für ein paar Stunden ausknipsen.“ Für Victoria und für mich. „Ich will allein unsere Fotoalben durchblättern und an sie denken. Danach geht es mir bestimmt besser.“

Er nickte, aber sie sah, dass es ihm schwerfiel.

„Ich melde mich morgen bei dir, einverstanden?“ Tabitha wartete nicht auf eine Antwort, sondern stieg gleich aus. Sie kannte Nathan seit beinah fünfzehn Jahren und wusste, dass er ihr jeden – fast jeden – Wunsch erfüllte.

„Unter einer Bedingung.“

„Die da wäre?“ Sie schlug die Tür zu und beugte sich zum offenen Fenster.

„Du rufst mich heute Abend an. Mit einer lapidaren WhatsApp-Nachricht gebe ich mich aber notfalls auch zufrieden.“

„Okay.“ Sie winkte ihm zu und wartete, bis Nathans Toyota aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, ehe sie das Wohnhaus betrat. Mit dem Fahrstuhl fuhr sie in die achte Etage und stöhnte leise, nachdem sich die Lifttür geöffnet hatte. Dröhnende Rap-Musik drang aus ihrer Wohnung. Sie stand eher auf Britpop und Indie-Musik, konnte aber normalerweise die Ohren vor dem derben Sprechgesang verschließen. Doch heute hämmerte sich jeder Ton schmerzhaft in ihren Kopf.

Tabitha öffnete die Wohnungstür und durchquerte den schmalen Flur, von dem neben der Eingangstür sechs weitere Türen abgingen. Die winzige Küche, die sich am Ende des Flurs befand, platzte durch die zahllosen leeren Bierflaschen, Chips-Tüten und durchweichten Pizzaschachteln beinahe aus den Nähten.

Verspätet fiel Tabitha ein, dass Kenneth und Joshua die Party kurz nach ihrem Einzug angekündigt hatten, die sie zu Beginn der Semesterferien und vor ihrem Urlaub auf Mallorca geben wollten. Zu dem Zeitpunkt hatte ihre Welt jedoch anders ausgesehen. Heute verspürte sie wenig Lust auf Alkohol und eine durchfeierte Nacht, auch wenn Joshuas perfekte Mojitos kurzfristig ihren Kummer hinwegspülen würden.

Rasch eilte Tabitha an Kenneths Zimmer vorbei und ging zu ihrem eigenen. Doch das Schließen der dünnen Holztür hinter ihr blendete weit weniger die hämmernden Bässe aus, als sie gehofft hatte. Seufzend lief sie zu ihrem Schrank, warf ein paar Sachen in ihren Rucksack, schnappte sich vom Schreibtisch den Laptop und die Autoschlüssel und eilte aus der Wohnung.

Auf der Fahrt nach Little Kerrington bekam sie Zweifel, ob ihr übereilter Entschluss richtig war. Ohne Victoria würde das Anwesen kalt und leer sein und sie wollte dort definitiv nicht allein sein. Kurz entschlossen fischte sie das Handy aus der Jeans und wählte Nathans Nummer.

„Heute ist nicht mein Tag“, nuschelte Tabitha deprimiert, als sich nach fünf Mal Klingeln die Mailbox einschaltete. Wahrscheinlich hatte Nathan das Handy in der Jackentasche vergessen oder es lautlos geschaltet, um störungsfrei eine Sonneneruption im Netz verfolgen zu können.

Frustriert warf sie ihr iPhone auf den Beifahrersitz und schaltete das Radio an. Erst leise, dann lauter sang sie Paparazzi von Lady Gaga mit, bis die Scheinwerfer ihres Mini über die ehrwürdigen Mauern des Kerrington-Anwesens glitten.

Einen Augenblick später trat sie die Bremse bis zum Bodenblech durch. Mit quietschenden Reifen schlitterte der Mini ein paar Meter über die gepflasterte Auffahrt, bis er stehen blieb. Tabitha bemerkte davon wenig. Sie starrte entsetzt auf die geöffnete Eingangstür.

Habe ich vor der Beerdigung vergessen abzuschließen oder sind Einbrecher im Haus? So aufgewühlt, wie sie am Nachmittag gewesen war, konnte ihre erste Vermutung durchaus stimmen. Aber leider auch die Letzte.

Nervös musterte Tabitha die Fenster. Aus keinem fiel ein goldener Lichtschein. Dessen ungeachtet beruhigte sich ihr Puls nicht. Er pochte weiterhin hämmernd in ihren Schläfen.

Mit zitternder Hand angelte sie eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach, stopfte das Handy in die Hosentasche und öffnete vorsichtig die Autotür. Sie quietschte kurz, was ihr Schweiß auf die Stirn trieb.

Auf den Zehen schlich sie zum Eingangsportal, doch nur wenige Meter später stoppte sie abrupt.

Ich bin völlig unbewaffnet.

Der Gedanke erschreckte sie gleich zweifach. Zum einen, weil sie sich plötzlich vollkommen wehrlos fühlte. Andererseits entsetzte sie der Wunsch, jetzt eine Waffe in den Händen zu halten. Mit der sie sich nicht mehr hilflos fühlen würde, nur müsste sie damit auch umgehen können.

Tabitha verzog angewidert den Mund. Das ist krank, das weißt du, oder? Du wünschst dir eine Waffe? Ernsthaft? Mein Gott, du hast doch nur vergessen, die Eingangstür zu schließen.

Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Irgendetwas stimmte hier nicht, das fühlte sie mit jeder Faser ihres Körpers.

Mit einem bitteren Geschmack auf der Zunge sah sie zur Taschenlampe. Mit der konnte sie allerhöchstens eine Maus erschrecken, mehr nicht. Na gut, als Schlagwaffe eignete sie sich auch, aber nur, wenn sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte. Auch das Handy eignete sich nicht dazu, einen Einbrecher zu stoppen, wohl aber, um die Polizei zu rufen.

Tabitha klemmte die Taschenlampe unter ihre Achsel und angelte das Smartphone aus der Tasche. Einen Atemzug lang blickte sie auf das dunkle Display, bevor sie das iPhone zurück in die Jeanstasche schob. Vermutlich hatte sie vergessen, die Tür abzuschließen, so durcheinander, wie sie vor der Beerdigung gewesen war. Und dann rief sie die Polizei umsonst. Trotzdem sollte sie auf keinen Fall unbewaffnet ins Haus gehen.

Auf der Suche nach einer geeigneten Schlagwaffe, ließ Tabitha den Blick über den Boden schweifen. Neben der Haustür entdeckte sie eine steinerne Koboldfigur. Diese war halb so groß wie der Blumentopf, der daneben stand. Der Kobold war allerdings viel schwerer.

Zuversichtlich griff Tabitha nach der Figur. Ein ordentlicher Schlag mit dem Ding auf den Kopf des Einbrechers würde hoffentlich genügen, um ihn zu Boden zu schicken – sofern sie ihn überraschen konnte.

Tabitha nahm die Taschenlampe in die andere Hand, atmete tief durch und schlich zur Haustür hinein. Lauschend legte sie im Flur den Kopf schräg. Stille durchdrang das Anwesen, zumindest für ein paar Herzschläge lang. Dann dröhnte ein Knall unvermittelt durch die Räume, der durchaus vom Zuschlagen der Hintertür stammen könnte.

Tabitha erschrak heftig und hätte beinah aufgeschrien. Angst richtete ihre Nackenhärchen auf und trieb ihr Kältewellen über den Rücken. Die Taschenlampe und der Kobold wogen unvermittelt ein paar Zentner und entglitten ihren kraftlosen Fingern.

Mühsam unterdrückte Tabitha einen zweiten Aufschrei, als beide Gegenstände mit einem dumpfen Geräusch auf dem Fußboden aufschlugen. Gänsehaut kroch ihr die Arme hinauf. Ohne sich zu bewegen, lauschte sie angestrengt, doch nur ihr eigener keuchender Atem drang in ihre Ohren.

Sie presste die Lippen fest aufeinander, um nicht doch noch zu schreien, und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Undeutlich schälten sich Umrisse aus dem Dunkelgrau. Vage Schemen von Türen, Schränken und der Treppe. Aber dort neben dem Geländer hing ein schwarzer Schattenriss in der Düsternis, der da eindeutig nicht hingehörte.

Panik hakte sich in Tabithas Nacken und löste die Starre. Doch statt zu fliehen, sank sie auf die Knie, schnappte nach dem Kobold und der Taschenlampe und schaltete diese ein.

Als der Lichtschein zitternd über die Wände und den Fußboden glitt, verschwand der Schatten augenblicklich. Die kurze Erleichterung, die Tabitha angesichts des entschwundenen Umrisses fühlte, verpuffte einen Wimpernschlag später und wandelte sich in Wut um.

Victorias Schuhe, Mäntel, Hüte und Schirme lagen verstreut und in Fetzen gerissen in der Diele. Nicht einmal die Schuhcreme stand noch im Garderobenschrank.

Die Phönixpalmen, die links und rechts die Treppe zum Obergeschoss säumten, waren aus den Töpfen herausgerissen worden und lagen jetzt auf den Stufen, die hinab zum Keller führten. Die Blumenerde bedeckte rundherum den goldgelben Marmor und verdeckte teilweise unzählige Glasscherben.

Diese stammten von der Vitrine, die normalerweise neben der Tür zum Wohnzimmer stand. In ihr bewahrte Victoria chinesische Vasen auf, die sie von ihren Reisen mitgebracht hatte.

Tränen schossen Tabitha in die Augen. Der Flur sah aus, als hätte ein Orkan in ihm gewütet. Selbst die Holztäfelung war an manchen Stellen herausgerissen worden und offenbarte darunter weiß verputzte Wände.

Mit den Zähnen knirschend suchte sich Tabitha einen Weg durch das Chaos. An der Tür zum Wohnzimmer blieb sie fassungslos stehen.

Der Inhalt der Anbauwand lag auf dem elfenbeinfarbenen Teppich verstreut, das Ledersofa war der Länge nach aufgeschnitten worden, die Füllung hing teilweise im Kronleuchter. Zwei aufgeschlitzte Sofakissen steckten im Kamin. Ihre herausgerissenen Federn segelten gemächlich zu Boden, wo sie auf unzähligen Glassplittern zu liegen kamen, die von Victorias Bilderrahmen stammten. Alle Fotos waren entfernt und achtlos weggeworfen worden.

Entsetzt blickte Tabitha auf ein Loch in der Wand neben dem Kamin, in dem sich ursprünglich der Wandtresor befunden hatte. Von ihm fehlte jede Spur.

„Wer ist hier eingebrochen? Conan?“, keuchte Tabitha und starrte geschockt auf den Berg aus Schutt, der unter dem Loch lag. Rote Ziegelsteine mischten sich dort mit weißem Putz, darunter lugten mehrere verbogene Brecheisen hervor.

Die bloße Zerstörungswut schnürte Tabitha den Hals zu. Mit einem hilflosen Aufschrei fuhr sie herum und rannte in die Küche. Im Gegensatz zu den anderen Räumen befand sich diese in einem tadellosen Zustand. Einzig das herausgebrochene Glas der Hintertür bedeckte den Fußboden. Es knirschte unter ihren Füßen, als sie die Tür aufriss und hinaus auf die Terrasse stürmte.

Hier lag ein kaputter Blumentopf, der aussah, als wäre er von innen heraus explodiert. Die Geranien hingen in den Zweigen einer Rotbuche, deren Blattränder angesengt aussahen. Die Erde lag vermischt mit winzigen Keramikscherben verstreut über der Terrasse und den Stufen, die hinab in den Garten führten.

Dieser und der Rest der Veranda sahen unberührt aus. Es gab weder Fußspuren in der feuchten Erde noch im Gras. Nichts wies darauf hin, dass hier jemand kürzlich entlanggerannt war.

Mit zitternden Fingern zog Tabitha das Handy aus der Hosentasche und rief die Polizei. Als diese zehn Minuten später eintraf, lief sie vor dem Eingangsportal auf und ab. Um nicht im Weg zu stehen, blieb sie vor dem Haus, während ein paar Bobbys das Anwesen absperrten und Police Sergeant Graham Watkins mit den Untersuchungen begann.

Drei Stunden später fuhr Tabitha ihren Mini vor ein Motel im Nachbarort. Sie war müde, traurig und enttäuscht. Die bisherigen Untersuchungsergebnisse der Polizei waren ernüchternd. Es gab keine brauchbaren Spuren vom Täter. Weder Fußspuren noch Blut oder Fingerabdrücke.

Police Sergeant Watkins hatte sie auf später vertröstet. Doch Tabitha beunruhigte seine zur Schau gestellte Gelassenheit. Hinter seiner Fassade schien es zu brodeln. Ob das im Zusammenhang mit der arbeitsreichen Nacht stand, die ihm bevorstand, oder damit, dass er einen Profi hinter dem Einbruch vermutete, vermochte sie nicht zu sagen.
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Geräuschlos trat Anian hinaus auf den Balkon und ging bis zum Geländer. Die kühle Morgenbrise wehte ihm die Haare aus der Stirn und spielte mit dem Kragen seines Hemdes. Vor der Brüstung blieb er stehen, legte die Hände um die schmiedeeiserne Querstange und blickte mit einer Mischung aus Sehnsucht und Unruhe in den Himmel. Noch war er dunkelblau und von winzigen goldenen Punkten übersät. Aber schon bald würde ein zarter rosafarbener Schimmer den Morgen ankündigen.

Seit sechs Tagen fühlte Anian diese Unruhe, wusste jedoch nicht, warum. Nur in einer Sache war er sicher: Es musste etwas Schreckliches passiert sein.

Leises Rascheln hinter ihm ließ ihn den Kopf senken, aber er drehte sich nicht um.

Beinahe geräuschlos trat Ismael hinter ihn. Die Trauer des Engels legte sich wie eine schwere Decke auf Anians Schultern. „Was ist geschehen?“, fragte er leise.

„Seaphael ist tot.“

Entsetzt schloss er die Augen. Der mächtigste aller Engel war gefallen. Der König der Seraphim, ein Wesen voller Licht und Magie, existierte nicht mehr.

„Wie und wann?“, fragte Anian leise, obgleich er die Antwort ahnte. Seaphael hatte seinen Tod vorhergesehen. Seit Tausenden von Jahren. Dennoch hatte er nicht zugelassen, dass der Engel eliminiert wurde, der sein Mörder sein würde.

„Vor sechs Tagen, von der Hand Sammaels.“

Ismael sprach den Namen des Gefallenen mit solchem Hass aus, dass sich Anians Federn aufrichteten. Er verstand die Gefühle des Windengels. Denn auch er spürte die Flammen des Zorns in jeder Zelle seines Körpers. Brennend heiß und schmerzhaft.

„Luzifer wird die Situation ausnutzen“, stellte Ismael mit ruhiger Stimme fest, die jedoch von seiner Wut vibrierte.

„Ich weiß. Er hat Mura bereits auf das verlorene Buch angesetzt.“ Sie war eine Walddämonin, eine der wenigen, die es noch gab. Ihre besonderen Fähigkeiten nutzte sie normalerweise für die Jagd auf Menschen. Nun schien Luzifer diese Gaben für sich entdeckt zu haben. Wenn jemand das Buch finden konnte, dann Mura.

„Warst du deshalb in London?“, fragte Ismael.

Anian nickte. „Ich habe ihre Spur bis in die englische Hauptstadt verfolgt. Wo sie seit Tagen eine junge Frau beschattet.“

Ismael trat näher. „Ist sie eine Nachfahrin der Wächter?“

„Nein, ich denke nicht.“ Anian fuhr sich durch das Haar. „Aber irgendetwas hat ihre Familie mit der Dynorma zu tun. Ich konnte nur noch nicht herausfinden, was.“

„Wer ist das Mädchen?“

Anian sah zu Ismael, der inzwischen neben ihm am Geländer lehnte. Die Augen des Windengels spiegelten Schmerz und … Hoffnung wider. Er war damals mit ihm gefallen, doch im Gegensatz zu ihm fühlte sich Ismael auf der Erde wohl. Sie war seine Heimat geworden, sein Zuhause, das er sich geschworen hatte, für alle Zeiten zu beschützen. „Ihr Name ist Tabitha Kerr. Sie studiert im ersten Jahr Altorientalistik in London. Vor fünf Tagen ist ihre Tante gestorben, heute war ihre Beerdigung.“ Und er hatte sich dazu hinreißen lassen, ihren Kummer durch eine Berührung ihrer Hand zu lindern. Warum, war ihm nicht klar. Vielleicht, weil sie so unendlich verloren am Grab ihrer Tante gewirkt hatte. Aber womöglich auch, weil er ihren Schmerz wie seinen eigenen wahrgenommen hatte.

Anian fluchte lautlos. Egal, was ihn dazu gebracht hatte, er hätte beinah ihre Existenz verraten. Wegen eines Gefühls, das er nicht haben sollte. Mitleid hatte ihn aus dem Himmel verbannt und seiner Heimat beraubt. Sollte er da nicht inzwischen aus seinen Fehlern gelernt haben?

Ismael verengte die Augen. „Du verschweigst mir etwas“, stellte er fest.

Anians Federn sträubten sich. „Ich dachte bisher, dass das Geheimnis um Buch und Schwert sicher wäre. Beide sind seit dem Feuer 1888 im Kloster des Dynorma-Orden verschwunden.“

„Anian, was willst du andeuten?“ Ismael verkrampfte sich, bevor er den Kopf schüttelte. „Nein, unmöglich. Diesen Brand kann niemand überlebt haben.“

„Anscheinend doch“, knurrte Anian. „Über hundert Jahre wähnten wir Buch und Schwert in Sicherheit. Doch Luzifer hat Mura nicht ohne Grund den Auftrag gegeben, Tabitha Kerr zu beschatten. Das lässt nur zwei Schlüsse zu. Er weiß anscheinend mehr über den Verbleib der Waffen als wir. Und diese junge Frau hat damit etwas zu tun.“

Ismael atmete scharf ein. „Verdammt. Wir können nicht zulassen, dass Luzifer Buch und Schwert in die Finger…“

„Das werden wir auch nicht“, beruhigte Anian seinen Freund. „Noch hat er beides nicht, was uns die Möglichkeit gibt, zu handeln und unseren Fehler wiedergutzumachen. Aber offensichtlich hat unser Bruder …“

„Einen enormen Vorsprung“, vollendete der Windengel Anians Satz.

„Ja. Deshalb fliege ich wieder nach London. Tabitha Kerr hat irgendetwas mit der Dynorma zu tun, nur weiß sie es noch nicht.“

„Was soll ich tun?“

„Finde ihre Eltern. Beide sind vor vierzehn Jahren spurlos verschwunden. Ich glaube, dass sie dem Geheimnis um Buch und Schwert auf der Spur waren und …“

„Du fürchtest, dass Luzifer die Eltern in die Finger bekommen hat?“

Anian schüttelte den Kopf. „Nein, ihnen muss etwas anderes zugestoßen sein. Denn mein Bruder hätte beide so lange gefoltert, bis sie ihr Geheimnis preisgegeben hätten.“

„Dann wäre er seit Jahren im Besitz der Waffen“, schlussfolgerte Ismael mit belegter Stimme.

„Richtig. Da das nicht geschehen ist, Mura aber Tabitha Kerr unentwegt beschattet, muss sich in ihrem Besitz etwas anderes befinden. Vielleicht eine Karte, die Luzifer zur Dynorma führt.“ Das war nur eine Vermutung, denn Anian hatte keine Ahnung, was es sein könnte. Doch Luzifer hatte die Dämonin nicht umsonst auf das Mädchen angesetzt. Vielleicht wusste Tabitha etwas, was ihm entgangen war? Und das bereitete ihm mehr Kopfschmerzen, als er zugeben würde.

„Aber wenn …?“ Flügelschläge unterbrachen Ismael. Eine Gestalt mit weißen Schwingen schälte sich deutlich aus der Dunkelheit und kam rasch näher. Wenig später landete der Erzengel neben Anian auf dem Balkon.

„Michael, was verschafft mir die Ehre?“, fragte Anian und hob eine Augenbraue. Es war Äonen her, dass er seinen älteren Bruder gesehen hatte.

Der Erzengel faltete die Flügel auf dem Rücken und trat näher. „Deine Freude über meinen Besuch hält sich in Grenzen, Schattenkrieger“, stellte er fest.

„Tut mit leid, wenn ich dich schon wieder enttäusche“, entgegnete Anian trocken und lehnte sich an das Geländer. „Aber du bist sicher nicht hier, um Höflichkeiten auszutauschen. Was ist los?“

Eine weiße Rolle tauchte in der rechten Hand des Erzengels auf.

„Was ist das?“

„Deine Chance auf Rückkehr in den Himmel“, antwortete Michael und gab ihm das schneeweiße Pergament. „Die Einzige, die du je haben wirst. Vermassle sie nicht.“

Anian schloss die Finger um die seidig glänzende Pergamentrolle und blickte ihm in die silberfarbenen Augen. Trauer lag in seinem Blick, gepaart mit rasender Wut.

„Warum jetzt?“, fragte Anian.

Michaels Federn sträubten sich, ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Kilian hat die Seite gewechselt. Er gehört jetzt zu Luzifer.“

Anian stockte der Atem. „Unmöglich! Nicht Kilian.“ Es gab manche Engel, denen Anian eine solch frevelhafte Tat zutrauen würde, doch niemals seinem Freund. Sie hatten Jahrtausende Seite an Seite gegen die Dämonenarmeen des Höllenfürsten gekämpft. Als Anian dann aus dem Himmel verbannt wurde, hatte Kilian seinen Platz als Befehlshaber der göttlichen Armeen eingenommen und diese in unzählige Schlachten geführt. Wie Anian hatte er davon zahlreiche gewonnen, doch niemals den Krieg. Denn der Kampf zwischen Gut und Böse währte ewig.

„Niemand von uns mag es glauben, aber es ist so.“ Michael trat näher und sah ihm tief in die Augen. „Anian, wir brauchen dich. Als Befehlshaber und Schattenkrieger. Komm zu uns zurück.“

Nach diesen Worten drehte er sich um, öffnete die Flügel und erhob sich majestätisch in die Luft.

Nachdenklich sah Anian seinem Bruder hinterher, bis seine Gestalt im Dunkelblau des Himmels verschwand. Er ahnte, was ihm diese Worte gekostet hatten. Und auch, was die Rolle in seiner Hand bedeutete. Er war ein Gefallener und Gefallene bekamen normalerweise keine zweiten Chancen.

Niemals.

Kilian musste tatsächlich die Seiten gewechselt haben, anders konnte er sich die Rolle in seiner Hand nicht erklären.

„Ich glaube das nicht“, keuchte Ismael.

„Ich auch nicht, aber …“ Anian hob den Arm und öffnete die Rolle in seiner Hand. Während sie sich entrollte, malten sich goldene Buchstaben auf das schneeweiße Pergament. Drei Mal las er die Worte, die dort standen, bevor er das Papier sinken ließ und hinauf zu den Sternen sah. „Ich könnte tatsächlich zurückkehren.“ Er hatte den Beweis vor sich. Nach all den Jahrtausenden stand endlich das Tor zum Himmel für ihn offen. Und doch …

„Was willst du nun tun?“ Die leise Stimme Ismaels riss Anian aus den Gedanken.

Er drehte sich zu ihm um und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“ Denn seine Rückkehr war an eine Bedingung geknüpft. „Michael hat mir eine einzige Aufgabe übertragen. Wenn ich sie erfülle, kann ich heimkehren.“ Aber zu welchem Preis?

Ismael legte ihm die Hand auf die Schulter. „Was sollst du tun?“

Jede einzelne von Anians Federn stellte sich vor Abscheu auf. „Ich soll Buch und Schwert zurück in den Himmel bringen.“


3
[image: ]
TABITHA
[image: ]


Die Kanzlei des Anwalts befand sich in der Prince‘s Street. Tabitha fuhr mit dem Fahrstuhl in die fünfte Etage, musste sich jedoch zwingen, auch auszusteigen. Sie fühlte sich vollkommen fehl am Platz.

Die Größe des luxuriös eingerichteten Vorzimmers reichte aus, um Besuchern zu zeigen, dass die Klientel des Anwaltes nicht zur schwer arbeitenden Bevölkerung gehörte. Bei den Mietpreisen in London zählte jeder Quadratmeter, was Mr. Treadwell nicht zu interessieren schien.

Hinter dem Tresen aus Olivenholz saß eine attraktive Frau, deren dunkelbraune Locken im Schein der Halogenleuchten glänzten.

„Mr. Treadwell erwartet Sie bereits.“ Obwohl sie ihren kaum zu überhörenden Tadel über Tabithas Verspätung mit einem Lächeln zu kaschieren versuchte, ließ die Wortwahl keinen Zweifel an ihrer Geringschätzung offen.

„Danke“, entgegnete Tabitha und blickte zur Uhr hinter dem Tresen, die besagte, dass sie gerade einmal eine Minute zu spät war. Was größtenteils an dem völlig überforderten Constable lag, der ihre Anzeige am Vormittag drei Mal neu schreiben musste, weil er ihre Angaben ständig durcheinandergebracht hatte. Notgedrungen hatte sie die Vorzimmerdame von Mr. Treadwell angerufen und ihr gesagt, dass sie zu ihrem Termin eventuell zu spät kommen würde. Dennoch sah die Frau Tabitha an, als hätte sie eine Bank überfallen.

Okay, sie hatte keine Zeit gehabt, um sich für das Gespräch mit dem Anwalt angemessen zu kleiden. Aber ihre dunkle Jeans und ihr schwarzes T-Shirt waren sauber, allerdings stammte beides von der Stange und nicht, wie das Kostüm der Vorzimmerdame, von Armani.

Tabitha strich sich eine Locke aus dem Gesicht und ging hastig zu der doppelflügeligen Tür, die nur angelehnt war. Davor blieb sie kurz stehen, atmete tief ein, klopfte und schob dann die Tür auf.

„Ja, bitte“, rief der Anwalt und kam ihr mit ausgestreckter Hand entgegen.

Sein Büro war zeitlos elegant eingerichtet, jedoch moderner, als sie vermutet hatte. Ein Schreibtisch aus weiß poliertem Glas und einem chromglänzenden Fußgestell lenkte sofort den Blick auf sich.

„Ich freue mich, Sie zu sehen“, sage Mr. Treadwell und schüttelte derart heftig ihre Hand, dass ihr sogleich der Arm zu schmerzen begann.

„Es tut mir leid, Ihnen zu sagen, dass ich das nicht von mir behaupten kann“, murmelte Tabitha und entzog dem Anwalt die Hand, bevor er Gelegenheit hatte, ihr das Gelenk auszukugeln. „Ich wäre jetzt gern wo anders.“

„Ähm … ja, natürlich, ich verstehe. Verzeihen Sie, wie dumm von mir.“ Er wies zu einem Ledersessel vor seinem Schreibtisch. „Bitte, setzten Sie sich.“

„Danke.“ Matt erwiderte sie sein Lächeln und ließ sich von ihm zu dem Sessel führen.

Er schob anschließend seinen dicken Bauch um den Tisch herum und ließ sich leise ächzend in seinen Chefsessel fallen. „Ihr Verlust tut mir außerordentlich leid, Ms. Kerr. Victoria war eine erstaunliche Frau.“

„Das war sie. Wie lange kannten Sie meine Tante?“

Er neigte den Kopf nachdenklich hin und her und betupfte sich dabei mit einem Taschentuch die schweißglänzende Stirn. „Seit der Highschool. Victoria war zwei Jahre jünger als ich.“

Tabitha revidierte sogleich das Alter des Anwalts auf fünfzig. Dass sie ihn zehn Jahre älter geschätzt hatte, lag vor allem an den tiefen Falten, die sich rund um seinen Mund und die blassblauen Augen in die Haut gegraben hatten.

Ein letztes Mal betupfte er seine Stirn, warf anschließend das Stofftuch in eine Schublade im Schreibtisch und öffnete die vor ihm liegende Akte. Ein verschlossener Umschlag befand sich darin, bei dessen Anblick Tabitha eine Gänsehaut bekam. Sie schloss die Augen und krallte die Finger in das Leder des Sessels.

Die monotone Stimme des Anwaltes erfüllte einen Moment später den Raum und machte es Tabitha unmöglich, Victorias letzten Willen zu überhören. Diese vermachte ihr nicht nur das Anwesen in Little Kerrington, sondern auch ein Barvermögen, dessen unglaubliche Summe Tabitha sprachlos zurückließ.

Entsetzt starrte sie mehrere Augenblicke den Anwalt an. Jetzt wusste sie, warum er sich gestern die Mühe gemacht hatte, von London nach Little Kerrington zu fahren. Selbstverständlich hoffte er darauf, auch weiterhin für sie als Anwalt tätig zu sein.

„Aber was ist mit meiner Mutter?“, fragte Tabitha, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Sie müsste doch …“

„Nein“, entgegnete Mr. Treadwell. „Rebecca war sich mit ihrer Schwester einig, dass nach Victorias Tod deren gesamtes Vermögen an Sie fällt. Von daher spielt es auch keine Rolle, dass Ihre Mutter seit beinah vierzehn Jahren spurlos verschwunden ist.“

Und ob es das tut, dachte Tabitha traurig. Für mich jedenfalls, für dich wohl eher weniger.

„Kann ich jetzt gehen?“, fragte sie und schluckte schwer. Doch die vielen ungeweinten Tränen wollten sich nicht mehr länger zurückdrängen lassen. Ein paar glitten ihr aus den Augen und rannen über ihre Wangen, was der Anwalt jedoch nicht zu bemerken schien.

„Eine Kleinigkeit wäre da noch“, sagte er und kramte in dem Umschlag. „Ich habe hier noch einen Schlüssel für ein Schließfach bei der Bank of England. Rebecca hat ihn vor ihrem Verschwinden Victoria zur Aufbewahrung gegeben.“

Traurig nahm Tabitha den Schlüssel entgegen. Wieso hatte ihr Victoria nie etwas von dem Schließfach erzählt? Vielleicht lag darin ein Hinweis auf den Aufenthaltsort ihrer Eltern?

Nachdenklich verabschiedete sich Tabitha und eilte aus dem Büro. Als sie aus dem Gebäude trat, musste sie sich kurz an die Mauer lehnen und ein paar Mal tief durchatmen. Ein dumpfer Druck hinter ihren Augen erinnerte sie daran, dass sie es wieder geschafft hatte, ihre Tränen zurückzudrängen. Irgendwann, das ahnte sie, würde der Damm jedoch brechen. Nur nicht jetzt.

Entschlossen straffte sie die Schultern und ging in Richtung King William Street. Wenige Minuten später betrat sie die Bank of England.

Obwohl reger Betrieb herrschte, musste sie nicht lange warten, bis sie von einem Angestellten in den Tresorraum geführt wurde. Trockene klimatisiere Luft schlug ihr entgegen, in der ein zarter Parfümhauch mitschwang.

Als die Kassette schließlich vor ihr stand und sich der Bankangestellte diskret zurückzog, trieb Aufregung ihren Puls schlagartig in die Höhe. Der Inhalt der Kassette stammte von ihrer Mutter und war seit vierzehn Jahren das erste Lebenszeichen, das Tabitha in den Händen halten würde.

Mum!

Tabitha presste den Schlüssel an die Brust, während in ihrer Erinnerung ein lachender roter Mund, sanftmütige blaugraue Augen und rotbraune Locken auftauchten, die immer so herrlich nach Zimt geduftet hatten. Wie gern würde sie jetzt ihre Finger durch diese seidige Flut gleiten lassen und ihr Gesicht darin vergraben. Es war so lange her, dass sie …

Stopp!

Tabitha riss die Augen auf.

Mach das nicht. Bitte. Denn du weißt, was dann passiert.

Nur zu gut. Der Damm würde brechen, der viel mehr zurückhielt, als nur ihre Trauer um Victoria. Niemand hatte je herausgefunden, was mit Rebecca und Gabriel Kerr geschehen war. Selbst ihr Auto blieb spurlos verschwunden. Die Polizei hatte nach einigen Monaten die Suche eingestellt. Danach engagierte Victoria die besten Privatdetektive, die mit Geld zu bekommen waren. Doch alle kehrten mit leeren Händen zurück. Es war beinah so, als hätten ihre Eltern nie existiert.

Tief atmete Tabitha durch und schob entschlossen den Schlüssel ins Schloss. „Also gut“, murmelte sie und drehte ihre Hand. Vielleicht fand sie in der Kassette endlich ein paar Antworten.

Sie blinzelte überrascht, als der Deckel aufsprang. Zwei in Leder gebundene Notizbücher lagen darin. Vorsichtig schlug sie den Einband des Ersten auf und blickte mehrere Augenblicke versonnen auf die Handschrift ihrer Mutter, ohne tatsächlich zu lesen, was auf der ersten Seite stand.

Zärtlich strich Tabitha über die mit schwarzer Tinte geschriebenen Wörter und folgte dem Verlauf der Buchstaben. Ihre Handschrift war mit der von ihrer Mutter fast identisch, nur dass diese statt eines normalen Punkts einen Kringel zeichnete.

Als eine Träne auf dem Blatt zerplatzte, zuckte Tabitha erschrocken zusammen. Leise fluchend nahm sie mit einem Taschentuch die Feuchtigkeit auf, trotzdem war das Wort darunter nun verschwommen. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie, es zu rekonstruieren. Aber erst, als sie das Notizbuch direkt unter die Lampe hielt, erkannte sie, dass dort Engel stand. Irritiert riss sie die Lider auf und las den kompletten Satz:

Als der Engel die geheimen Mysterien der Unterwelt Adam überreichte, wurde er wegen seiner gütigen Tat verbannt.

„Bibelkram?“, keuchte Tabitha und verengte die Augen. Waren ihre Eltern gläubig gewesen?

Nein, eigentlich nicht. Aber selbst wenn, so hatte Tabitha doch auf ein paar persönlichere Einträge gehofft.

Vielleicht weiter hinten?

Ihr Herz raste, als sie das Büchlein durchblätterte. Seite um Seite, immer schneller. Dabei sank ein seltsames Gefühl in ihre Magengrube und Tabitha schmeckte etwas Bitteres auf ihrer Zunge.

Enttäuschung.

Rasch klappte sie das Notizbuch zu. Bevor die Enttäuschung ihre giftigen Stacheln ausstrecken konnte und etwas in ihr weckte, was sie lange Zeit beherrscht hatte: Wut. Wut auf alles und jeden, aber vor allem auf ihre Eltern, die ihre Tochter einfach abgeschoben hatten.

Um was zu tun?

Tabitha zuckte die Schultern. Da kam vieles infrage. Allem voran ein weißer Sandstrand unter Palmen, wo Rebecca und Gabriel den ganzen Tag lang kühle Drinks schlürften. Die ohne ein quengelndes Kind garantiert besser schmeckten.

Das ist Quatsch, das weißt du.

Und woher sollte sie das wissen?

Den Beweis hältst du in den Händen. Zweifellos war deiner Mum dieser Bibelkram wichtig, ansonsten hätte sie damit nicht jede Seite vollgeschrieben. Jemand, der das tut, der grillt sich nicht den ganzen Tag lang in der Sonne.

Erneut zog Tabitha die Schultern hoch. Wenn du meinst.

Ich habe recht und du weißt das.

Die Augen verdrehend, verstaute Tabitha beide Bücher in ihrer Handtasche. Ihre innere Stimme hatte sie schon vor so manchem Unsinn bewahrt. Eben weil sie so eine Nervensäge und Besserwisserin war. Das bedeutete aber nicht, dass sie immer Recht hatte.

In dem Fall schon!

Du nervst, stellte Tabitha fest und eilte aus dem Tresorraum. Am Ende des Gangs wäre sie fast in eine Gruppe ältere Damen gerannt, die ungezwungen Small Talk betrieben. Dabei bemerkten sie nicht, dass sie mitten im Weg standen.

Tabitha trat näher und fragte höflich, ob sie vorbei könnte. Aber nicht eine der Damen reagierte. Sie schnatterten lauthals und ignorierten ihre Umgebung völlig.

Als Tabitha ein zweites Mal nachfragte, erntete sie nur den bösen Blick einer älteren Frau, aber keine machte ihr Platz.

Einen Moment später öffnete sich eine Lücke vor Tabitha, als eine der Damen zurücktrat, sich abwandte und die Nase putzte. Rasch nutzte sie die Gelegenheit und zwängte sich vorsichtig an der Gruppe vorbei. Aber kaum hatte sie das Bankgebäude verlassen, rannte ein junger blonder Mann in sie hinein und riss sie von den Füßen.

Tabitha schrie überrascht auf und ruderte mit den Armen, nur vergeblich. Ihre Handtasche rutschte von der Schulter und fiel polternd auf den Gehweg. Im gleichen Augenblick, in dem ihr Hintern Bekanntschaft mit dem Pflaster machte. Die Tasche kippte um und ein peinliches Sammelsurium bestehend aus den Notizbüchern, ihrem Handy, einem MP3-Player samt Kopfhörern, einigen Bonbons, verschiedenen Kugelschreibern und diversen Packungen Taschentüchern ergoss sich auf den Fußweg.

„Haben Sie sich verletzt?“ Ein älterer Mann beugte sich zu ihr und reichte Tabitha die Hand. Er half ihr auf, was mehr war, als der Kerl tat, der sie von den Beinen gerissen hatte. Ohne ihr auch nur einen Blick zu gönnen, oder sich bei ihr zu entschuldigen, bückte er sich und hob die Notizbücher auf.

„Was tun Sie da?“, fragte Tabitha und stand mit Hilfe des älteren Mannes auf. Er trug einen schwarzen Mantel und eine Aktentasche, die in dieser Gegend keine Seltenheit war.

„Nichts“, antworte der Kerl, der sie umgeworfen hatte. Dabei durchbohrte sie sein Blick aus stahlblauen Augen. Diesen als hasserfüllt zu bezeichnen, wäre die Untertreibung des Jahrtausends.

Tabitha ließ sich davon nicht beirren. Auch wenn in den Notizbüchern nicht die erhofften privaten Einträge standen, so hatten sie doch einst ihrer Mum gehört. „Das sieht mir aber nicht danach aus“, konterte sie, denn der Kerl hatte etwas an sich, was ihr einen unangenehmen Schauer den Rücken hinab schickte. Vielleicht schlug sie deshalb sofort den Konfrontationskurs ein. „Geben Sie sie mir zurück.“

„Das sind deine?“, fragte er das Offensichtliche. Dabei schien es Tabitha einen Moment lang, als überlegte er, mit den Büchern abzuhauen.

Doch bevor das geschah, umfasste der ältere Mann seinen Arm und hielt ihn fest. „Ich habe noch nicht gehört, dass du dich bei der jungen Lady entschuldigt hast.“ Streng musterte er den Blonden.

Der Asphaltrowdy verdrehte die Augen. „Sorry“, murmelte er in Tabithas Richtung und wedelte mit den Notizbüchern in seiner Hand vor ihren Augen herum. „Das hier sind deine?“, wiederholte er seine Frage mit einer unüberhörbaren Drohung in der Stimme, die in ihr sofort den Wunsch weckte, augenblicklich zu verschwinden.

Tabitha zählte stumm erst bis fünf, dann bis zehn. Auch wenn sie das Gefühl hatte, sich unter seinem starren, eisblauen Blick in ein Schaf zu verwandeln, das zur Schlachtbank geführt wurde, wollte sie auf keinen Fall klein beigeben. Die Bücher hatten schließlich ihrer Mutter gehört.

„So ist es. Sie sind mir bei unserem Zusammenstoß aus der Tasche gefallen.“ Was er wissen musste, denn er war ja dabei gewesen.

Dennoch zögerte er weitere Sekunden, ehe er ihr die Bücher zurückgab. Beinah widerwillig.

„Dafür bist du verantwortlich“, sagte der ältere Mann und deutete zu dem bunten Durcheinander am Boden. „Als Entschuldigung solltest du der jungen Lady wenigstens beim Aufsammeln behilflich sein.“

„Schon gut, Alter. Ich mach ja schon.“

Der freundliche Gentleman wurde erst rot, dann blass im Gesicht. „Wie hast du mich genannt?“

„Alter, denn du benimmst dich nun mal wie ein Arsch.“

Tabitha fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, während sich der Mann vor dem jungen Kerl in Jeans und Schlappershirt aufbaute. Er war kleiner als der Asphaltrowdy. Aber das machte er mit seiner würdevollen Haltung wieder wett. „Ach wirklich? Wenn ich ein Arsch bin, was bist dann du?“

„Bitte, es ist alles gut“, mischte sich Tabitha ein in dem Versuch, die Lage zu entschärfen. „Hier, sehen Sie?“ Sie bückte sich rasch, steckte die Notizbücher in ihre Tasche und sammelte ihre Sachen ein. Als sie sich aufrichtete, bemerkte sie im Halbdunkel vor dem Bankgebäude einen eigenartig aussehenden Schatten. Sie verengte die Augen und erstarrte einen Herzschlag später, denn die merkwürdig geformte Silhouette war eindeutig dunkler als das sie umgebende Zwielicht. Der Umriss sah … menschlich aus, wären da nicht die zwei Ausbuchtungen, die er anstelle von Schultern besaß.

Mit gerunzelter Stirn hob Tabitha den Blick und musterte die Umgebung. In der Nähe befand sich nichts, was diesen Schatten hervorrief. Kein Baum, kein Strauch, kein Passant, auch kein sonderbar geformtes Werbeschild, das die komische Form erklärte. Er gehörte dort nicht hin, trotzdem war er da.

Abwesend bedankte sich Tabitha bei dem älteren Herrn, der ihr erneut auf die Beine half. Sie bemerkte noch, dass sich der unverschämte Kerl aus dem Staub gemacht hatte, bevor ein kleines Mädchen ihre Aufmerksamkeit erregte. Es blieb vor dem Schatten stehen und begann zu lächeln. Erst als die Mutter die Kleine mehrmals rief, wandte sich das Mädchen ab und eilte hüpfend ihrer Mum hinterher.

Irritiert musterte Tabitha die Passanten. Jeder Einzelne machte einen Bogen um die Silhouette, so als würde ihnen dort ein Gegenstand den Weg versperren. Doch niemand, außer ihr, beachtete ihn.

Nach einem zweiten Blick korrigierte Tabitha ihre Annahme. Der unverschämte Kerl lehnte nur ein paar Meter von ihr entfernt an einem Fahrradständer und sah bösartig grinsend zu dem Umriss. Sah auch er ihn, oder blickte er zufällig dorthin? Aber wenn ja, warum grinste er dann derartig gehässig?

Tabitha neigte den Kopf zur Seite und betrachtete intensiv den Asphaltrowdy. Was sie dort sah, ließ in ihr den Wunsch entstehen, dem Kerl nie in der Nacht zu begegnen. Die furchteinflößende Dunkelheit in seinen Augen richtete ihre Nackenhärchen kerzengerade auf.

Während Tabitha versuchte, sich zu beruhigen, verschwand der Kerl in der Bank. Sekundenlang starrte sie ihm hinterher, ohne dabei auf die Frage, was das Ganze sollte, eine Antwort zu finden. Die Bücher ihrer Mum besaßen allerhöchstens für Tabitha einen ideellen Wert. Aber sie waren definitiv nicht kostbar genug, um am helllichten Tag einen Diebstahl zu riskieren, oder?

Nachdenklich blickte sie zu dem Schatten, der ebenso wie der Asphaltrowdy verschwunden war. Verwirrt blieb sie mitten auf dem Gehweg stehen und fragte sich, ob sie das alles nur geträumt hatte.

„Haben Sie sich verletzt?“

Die Stimme des netten Gentleman riss Tabitha aus ihren Gedanken.

„Nein. Mir geht es gut.“ Matt lächelnd reichte sie ihm die Hand. Wenigstens das war sie ihm für seine Hilfe schuldig. „Vielen Dank.“

„Gern geschehen.“ Er legte den Kopf leicht schief, als er ihre Hand ergriff und diese schüttelte. „Hauptsache, Ihnen ist nichts passiert.“

Ihr Stolz hatte ein paar Kratzer abbekommen und ihren Hintern würde vermutlich für ein paar Tage lang ein blauer Fleck zieren. Aber das alles war nichts gegenüber der Frage, was zum Teufel hier passiert war. Sollte sie sich doch mal auf die Couch legen und ihren Kopf von einem Doc durchchecken lassen?

Du bist nicht verrückt.

Sicher? Das war die einzig logische Erklärung, die ihr zu den Geschehnissen von eben eingefallen war.

Na ja, ein bisschen vielleicht. Aber nicht mehr, als …

Der ältere Mann ließ ihre Hand los und beendete damit ihren inneren Disput.

„Nein, nein“, beeilte sich Tabitha zu sagen. „Mit mir ist alles in Ordnung.“ Oder auch nicht, das bleibt abzuwarten.

„Das höre ich gerne.“ Zum Abschied nickte er ihr zu und verschwand wenig später im Bankgebäude, während Tabitha zur nächsten U-Bahn-Station eilte.

Als sie in der King’s Cross St. Pancras Station in die Hammersmith & City Line umstieg, tauchte der blonde Schopf des unverschämten Kerls in Tabithas Abteil auf. Er blickte gelassen aus dem Fenster und nicht in ihre Richtung. Dennoch beschlich sie das ungute Gefühl, von ihm verfolgt zu werden.

Der Eindruck verschärfte sich, als der Kerl wenige Minuten später mit ihr an der Baker Street ausstieg. Dort tauchte er in den Menschenmassen unter und ließ sich nicht mehr blicken. Dennoch beruhigte sie dieser Umstand nicht.

Als Tabitha eine Stunde später durch die Notizbücher ihrer Mutter blätterte, geisterte noch immer der bedrohliche Blick des Asphaltrowdys durch ihren Kopf. Hatte er sie tatsächlich verfolgt? Oder war das auch etwas, was sich ihr scheinbar verschrobener Verstand nur einbildete?

Du solltest dich mal ausschlafen.

Der Rat war gut, trotzdem konnte sie die Bücher ihrer Mutter nicht beiseitelegen. Auch nach mehrmaligem Durchblättern hatte Tabitha kein einziges persönliches Wort gefunden. Dafür jedoch einige Zeichnungen vom Garten Eden und jede Menge Bibelzitate. Darunter war auch eine mysteriöse Legende, die sich um ein geheimes Buch drehte, das ihre Eltern offenbar über Jahre gesucht hatten.

Aber warum?

Frustriert klappte Tabitha nun doch die Notizbücher zu und warf sich aufs Bett. Sie zog ihren Plüschschwan in die Arme, der hinter ihr auf dem Kopfkissen gesessen hatte, und starrte hinauf zur weiß gestrichenen Decke.

Warum war sie zur Bank gegangen? Jetzt hatte sie noch mehr Fragen, auf die sie wahrscheinlich nie eine Antwort bekommen würde.

Fragen, die wehtaten. Denn in diesen Büchern wurde sie kein einziges Mal erwähnt.

Mit wachsendem Unbehagen drehte sie sich auf die Seite. Sie hatte viele Jahre gebraucht, um über den Schmerz hinwegzukommen, dass sie von ihren Eltern nicht gewollt worden war. Nun schienen die Notizbücher ihre Annahme zu bestätigen.

Tabitha schluckte trocken und sprang auf. Wie ein eingesperrter Tiger lief sie in ihrem Zimmer auf und ab. Fühlte sie doch, wie diese kleinen Bücher ihre Wunden erneut aufrissen und Salz hineinstreuten. Nur wollte sie diesen Kummer nicht mehr fühlen. Denn er schmeckte ekelhaft bitter und war zudem in der Lage, mit eisigen Klauen ihr Herz zu zerfetzen. Jahrelang hatte sie darunter gelitten, hatte ihn bei jedem Atemzug gespürt. Wie er sich schmerzend in ihrem Inneren ausbreitete, um sie tagtäglich daran zu erinnern, dass sie ein ungeliebtes Kind war.

Heftig schüttelte Tabitha den Kopf. Nein, das war sie nicht. Ihre Eltern mochten sie vielleicht nicht geliebt haben, Victoria aber schon. Sie war ihr mehr eine Mutter gewesen als Rebecca Kerr.

Warum nur war ihren Eltern dieser Unsinn wichtiger gewesen als ihre Tochter? Wie es schien, hatten sie ihr Leben dieser idiotischen Suche nach dem Buch aus der Legende gewidmet. Aber wieso? Soweit Tabitha wusste, waren weder ihre Mutter noch ihr Vater gläubig.

Mit einem Ruck drehte sie sich um, lief zum Tisch und setzte den Schwan auf die Oberfläche. Danach blätterte sie durch ein Notizbuch, bis sie die gesuchte Stelle fand.

Über viele Jahrhunderte gelang es den Menschen nicht, die verschlüsselte Sprache in der Dynorma zu übersetzen. Deshalb geriet das Buch lange Zeit in Vergessenheit. Im Jahr 56 nach Christi wählte sich das Silberschlangenschwert nach tausenden von Jahren seinen ersten Träger aus. Ihm gelang es erstmals, die Dynorma ins Althebräisch zu übersetzen.

Mit der zweiten Zerstörung des Tempels in Jerusalem im Jahr 70 nach Christi gingen diese Übersetzungen verloren und über einen langen Zeitraum auch der Weg, den die Dynorma zurücklegte. Erst im Jahr 1099 tauchte das Buch in England wieder auf, was vermuten lässt, dass es durch Kreuzritter ins Land gebracht worden war. Einige Jahre später wählte sich das Schwert einen zweiten Schlangenträger aus. Als er das Buch übersetzt hatte, gründete der Mönch Elias den Dynorma-Orden. Die geheime Bruderschaft machte es sich zur Aufgabe, das Buch zu beschützen. Deshalb ist ein Teil der Übersetzung von Bruder Elias noch erhalten geblieben. Demnach beschreibt die Dynorma neben dem Aufbau der verschiedenen Unterwelten auch die einzige Methode, wie Luzifer und seine Dämonen zu töten sind.

Der Text schnürte Tabithas Brust und Hals zu. Sie war für eine Legende von ihren Eltern verlassen worden!

Hör auf damit, dich selbst zu bemitleiden. Das ist widerlich.

Tabitha rollte mit den Augen. „Ich bemitleide mich nicht. Ich bin wütend.“

Entsetzt schloss sie den Mund. Sie sollte doch schnellstens einen Termin bei einem Seelendoktor machen. Jetzt redete sie schon verbal mit sich selbst. Wenn das so weiterging, brauchte sie morgen kleine grüne Pillen.

Jetzt dreh mal nicht gleich durch. Du hast gehofft, dass in den Notizbüchern ein paar liebevolle Worte von deiner Mutter für dich stehen würden. Das ist doch menschlich. Aber nun musst du die Sache abhaken.

Tabitha fuhr sich über die Stirn. Natürlich hatte ihre innere Stimme recht, aber … da war noch etwas Anderes. Etwas, was sie nicht verstand.

Sie studierte Altorientalistik, weil sie von klein auf von der Keilschrift fasziniert gewesen war. Stundenlang übersetzte sie begeistert akkadische oder hethitische Tontafeln, die oft religiöse Texte enthielten, aber deshalb musste sie nicht zwangsläufig gläubig sein.

Sie war getauft worden und brav zum Bibelunterricht gegangen, doch den Glauben an Gott hatte sie nicht für sich entdeckt. Ebenso wenig wie Victoria und ihre Eltern. Davon war sie zumindest bis heute überzeugt gewesen. Aber die Frage blieb, warum ihre Mutter und ihr Vater nach einem Buch gesucht hatten, das im Prinzip eine Bedienungsanleitung zum Töten eines Wesens war, das es nicht gab.

„Wie verrückt ist das denn?“, entfuhr es Tabitha. Müde rieb sie sich über die Augen. Sie fühlte sich ausgebrannt und weiter von der Lösung des Rätsels um ihre Eltern entfernt, als sie es jemals gewesen war.

Es gab nur einen, der ihr zumindest ein paar Antworten auf all die Fragen geben konnte, die sich in ihrem Kopf aneinanderreihten. Entschlossen zog Tabitha das Handy aus der Hosentasche und suchte in der Kontaktliste einen Namen. Schuldgefühle überkamen sie, als sie Julius van Noys Nummer in der Liste fand. Wann hatte sie den besten Freund ihres Vaters zum letzten Mal angerufen? Ein Jahr war es bestimmt schon her. Tabitha seufzte und wählte die Nummer. Nach dem dritten Klingelton knackte es im Hörer.

„Wie geht es dir, Kleines? Warum hast du dich nicht früher gemeldet? Ich hätte für dich da sein können, weißt du?“

Tabitha verstand Julius kaum. Motorengeräusche und ein Hupkonzert im Hintergrund überdeckten fast seine Stimme.

„Woher weißt du …?“

„Ich habe es heute aus der Zeitung erfahren“, entgegnete er. „Es tut mir sehr leid um Victoria. Kann ich irgendetwas für dich tun oder dir helfen?“

„Ja“, antwortete Tabitha, ging zum Bett und setzte sich.

„Was kann ich für dich tun?“

„Ich …“, sie brach ab und sprang auf. Was sollte sie sagen? Julius hatte jahrelang unter dem Verschwinden seines Freundes gelitten. Durfte sie ihn da jetzt mit Fragen bombardieren?

„Tabby, was ist los?“

Der Kosename ließ sie für einen Moment die Augen schließen. Ihre Mutter hatte sie stets so gerufen. Gott, sie fehlte ihr so schrecklich. „Weißt du, ob meine Eltern gläubig waren?“

„In welchem Zusammenhang willst du das wissen?“, fragte er. Seine Stimme klang nicht, wie Tabitha erwartet hatte bedrückt, sondern eher neugierig.

„Glaubten Rebecca und Gabriel an Gott, an den Höllensturz und all solche Sachen?“

Im Hörer knackte es, ein Rascheln folgte, bevor Julius antwortete: „Das lässt sich nicht allgemein beantworten. Am besten ist, wir treffen uns.“

Grübelnd blickte Tabitha zum Bett. Sie war müde, doch sie wollte Antworten. „Gut, wo?“

„In meiner Wohnung, da können wir uns ungestört unterhalten. Du weißt doch noch, wo ich wohne, oder?“

„Natürlich.“

„Gut. Hast du Hunger, soll ich uns eine Pizza bestellen?“

Tabitha verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. Weil es Julius mit dieser Frage nicht gelang, seine italienische Abstammung zu leugnen. „Ein wenig.“

„Dann bestell ich uns was. Einverstanden?“

„Okay, ich bin in dreißig Minuten da“, entgegnete sie und legte auf. Hastig warf sie Handy und Schlüssel in ihre Umhängetasche, schlüpfte in Riemchensandalen und eilte aus der Wohnung.
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In der U-Bahn empfing Tabitha ein Geruchskaleidoskop aus süßem Parfüm, Aftershave, Schweiß, Bier und kaltem Rauch. Während sie flach einatmete, zwängte sie sich an einer Gruppe Japanerinnen vorbei, die sich aufgeregt über eine Karaoke-Bar unterhielten. Hinter ihnen stand eingequetscht zwischen mehreren Koffern ein spindeldürrer älterer Herr, der krampfhaft versuchte, seine aufgebrachte Frau zu beruhigen, die sich unentwegt beschwerte, weil er kein Taxi genommen hatte.

Tabitha blendete das Durcheinander aus, griff nach einer Haltestange und schob sich in eine winzige Lücke. Daher benötigte sie einen Augenblick, bevor ihr das etwas zu schmalzige Grinsen des Kerls auffiel, der ihr gegenüber stand.

Sein markantes Gesicht und das dunkle Haar erinnerten sie an Penn Badgley, was ihm anscheinend bewusst war. Er hatte hübsche Bambi-Augen und einen süßen Mund, der, auf ihrem liegend, ihre Knie weich werden lassen könnte. Jedoch stand sie nicht wirklich auf dieses herablassende Lächeln, mit dem er sie von oben bis unten musterte. Sein Blick degradierte sie zu Dreck unter seinen schwarzen Sneakern, weshalb es ihr leichtfiel, sich einfach umzudrehen. Nur verstand er ihren Wink mit dem Zaunpfahl nicht.

„Süße, komm mit mir und ich verspreche dir das Abenteuer deines Lebens.“

Tabitha sah über ihre Schulter und schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. „Und ich verspreche dir, dass du dich nach dieser Nacht für das Zölibat entscheidest.“

Enttäuscht verzog er die Lippen zu einem Schmollmund. „Ach komm, sei keine Spielverderberin.“

„Willst du es wirklich darauf ankommen lassen? Bedenke, was dir in Zukunft entgeht.“

Der Bad Boy schob sich näher an Tabitha. „Eine Nacht mit dir ist mir die Gefahr wert.“

Starr blickte sie ihm in die funkelnden Bambi-Augen. „Tatsächlich? Ich fühle mich geehrt. Aber ich stehe nicht auf Kerle, die Frauen in der U-Bahn aufreißen. Außerdem muss ich jetzt aussteigen. Ich wünsche dir viel Erfolg.“

Ohne ihn weiter zu beachten, zwängte sie sich an den Passagieren vorbei zum Ausstieg. Auf dem Bahnsteig ließ sie sich von der Menschenmasse mittreiben, die zur Treppe eilte. Erst, als sie auf dem Gehweg vor der U-Bahn-Station angekommen war, schob sich Tabitha aus der Menge und blieb stehen. Ein paar Mal atmete sie tief die warme, mit Abgasen geschwängerte Luft ein. Vor ihren Augen drehte sich alles. Zudem begann sich in ihren Schläfen ein pochender Schmerz einzunisten und ihr Magen meldete sich knurrend zu Wort. Damit erinnerte er Tabitha daran, dass sie seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte. Der Gedanke an die Pizza, die auf sie wartete, trieb sie einen Wimpernschlag später zur Eile an.

Nach zehn Minuten Fußmarsch erreichte Tabitha das Apartmenthaus, in dem Julius wohnte. In der neunten Etage stieg sie aus dem Fahrstuhl und bog nach links ab. Ein bordeauxfarbener Teppich dämpfte ihre Schritte, dennoch öffnete sich die Tür, noch bevor sie diese erreicht hatte. Augenblicklich wurde sie in eine Umarmung gerissen, die ihr die Luft aus den Lungen presste. Schuldgefühle ließen Tabitha heftig erröten. Trotz seines eigenen Kummers hatte Julius sie nach dem Verschwinden ihrer Eltern versucht zu trösten. Aber seit ihrer Teenagerzeit hatten sie sich nur noch unregelmäßig gesehen.

„Lass dich anschauen, Kleines. Gut siehst du aus. Dein Haar ist so wunderschön wie das deiner Mutter. Aber das weißt du sicher, nicht wahr? Was macht das Studium? Gefällt es dir? Hast du einen Lieblingsprofessor? Mir kannst du es verraten, ich erzähle es garantiert nicht deinen Kommilitonen.“

Tabitha rollte bei seinem unaufhörlichen Fragenbombardement die Augen, das er glücklicherweise selbst unterbrach, um sie in seine Wohnung zu schieben. Kurz darauf schloss er die Tür und zog sie mit ins Wohnzimmer.

„Du sagst ja gar nichts. Ah, tut mir leid, ich quatsche mal wieder zu viel. Komm, die Pizza ist da.“

Kopfschüttelnd folgte Tabitha ihm. Im Wohnzimmer angekommen, steuerte sie den Ohrensessel an, der von jeher ihr Lieblingsplatz in Julius’ Wohnung gewesen war. Zu ihrer Freude hatte sich hier seit ihrem letzten Besuch nichts verändert.

Julius besaß keinen Fernseher, aber dafür Bücherregale, die bis unter die Decke reichten. Ein paar seiner Schätze aus Papier stapelten sich neben einer Weinkaraffe auf dem runden Tisch vor der Couch. Sie griff sich das erste vom Stapel und blätterte ein paar Seiten um.

„Bist du jetzt unter die Privatdetektive gegangen?“, fragte sie Julius, der mit einer wagenradgroßen Pizza aus der Küche kam.

„Nein, wieso?“

Tabitha klappte das Buch zu und fächerte sich damit Luft zu. „Sherlock Holmes?“ Eine Erstausgabe natürlich.

„Ach das, nein. Ich habe es in einer Bücherkiste von meiner Mutter gefunden“, antwortete er und wuchtete die Pizza auf den viel zu kleinen Wohnzimmertisch. „Du magst doch Artischocken, oder? Ich wusste es nicht mehr.“

„Ich sehe, dein Geschmack hat sich nicht verändert“, erwiderte Tabitha, nachdem sie einen Blick auf die Pizza geworfen hatte. „Ich mag keine Oliven.“

„Wir sollten uns öfter sehen, dann vergesse ich es nicht wieder“, sagte Julius und reichte ihr mit einem entschuldigenden Blick den Teller. „Ich könnte noch schnell eine andere bestellen, sie ist in spätestens zwanzig Minuten da.“

Erneut schoss ihr bei seinem sanften Tadel Röte ins Gesicht. Sie hatte oft nicht zurückgerufen, wenn er ihr auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte, und seine Einladungen zu einem Dinner ignoriert. Daher sah sie die Oliven auf der Pizza als eine gerechte Strafe an und schüttelte den Kopf. Behutsam legte sie das Buch zur Seite und ergriff den Teller.

„Ich habe Hunger und die Pizza sieht lecker aus. Da werde ich die paar Olivenscheiben verkraften.“

Julius’ Blick wirkte skeptisch, weshalb Tabitha rasch abbiss und zu kauen begann. Beruhigt setzte er sich ihr gegenüber auf das dunkelbraune Ledersofa. Anders als seine altmodische Wohnungseinrichtung hatte er sich in den vergangenen Jahren verändert.

Sein schwarzes kurzes Haar durchzogen erste silbergraue Strähnen, ebenso die Bartstoppeln. Tabitha entdeckte einige Sorgenfalten auf seiner Stirn und einen verbittert wirkenden Zug um seine Mundwinkel. Seine konservative Nickelbrille trug er allerdings noch immer vorn auf der Nasenspitze.

Er grinste zufrieden, als sie sich ein zweites Stück aus der Pappschachtel nahm. Er selbst aß nichts.

„Erwartest du noch Gäste?“, fragte sie.

„Nein, du hast gesagt, dass du Hunger hast“, entgegnete er.

„Habe ich, deshalb musst du dich aber nicht zurückhalten.“

Julius runzelte die Stirn. „Was? Oh, ich habe bereits gegessen. Iss nur, ist alles für dich. Aber was bin ich für ein Gastgeber? Was möchtest du trinken? Wasser oder eine Coke?“

Tabitha griff sich das nächste Pizzastück. „Wasser, bitte“, nuschelte sie. Ihr Magen tanzte Tango und konnte den Nachschub nicht abwarten. Nur gut, dass der Teig dünn war und sie nicht viel kauen musste.

Sie hatte zwei weitere Stückchen gegessen, als Julius mit einer Flasche Wasser zurückkehrte und sie auf den Tisch stellte.

„Weshalb möchtest du wissen, ob deine Eltern gläubig waren?“, fragte er und setzte sich.

Tabitha schluckte den letzten Bissen hinunter und lehnte sich im Sessel zurück.

„Ich bin auf Notizen meiner Mutter gestoßen, die einen christlichen Hintergrund haben“, sagte sie leise und hob den Kopf. Erstaunt stellte sie fest, dass seine Mimik wie die eines Kindes wirkte, welches mit wachsender Begeisterung die Auslagen in einem Spielwarengeschäft betrachtete.

Julius bemerkte ihren überraschten Blick, räusperte sich umständlich und sah sich in dem mit Bücherregalen überfüllte Wohnzimmer um. Beinah so, als sähe er das alles zum ersten Mal.

„Und jetzt fragst du dich, ob deine Eltern gläubig waren?“ Als Tabitha nickte, zog er kurz die Augenbrauen zusammen. „Darauf kann ich dir nur eine unbefriedigende Antwort geben. Im Kontext der Kirche nicht. Trotzdem hatte ich immer den Eindruck, dass sie an einige Bestandteile der christlichen Mythologie glaubten. Wenn du mir sagst, was du gefunden hast, kann ich die Antwort spezifizieren.“

Nachdenklich öffnete Tabitha die Flasche und trank einen Schluck. Sollte sie Julius von dem Buch erzählen? Er wusste mit hoher Wahrscheinlichkeit sowieso davon, also würde sie ihm kein Geheimnis verraten. Oder?

Aber was, wenn ihre Eltern diese Nachforschungen im Geheimen betrieben und Lügen gebraucht hatten, um ihre zahlreichen Reisen zu erklären? Bei der Suche nach einer Waffe, die Luzifer töten konnte, war das durchaus vorstellbar.

Denn es lag auf der Hand, dass Nichtgläubige darauf mit Belustigung reagieren hätten oder mit Unverständnis. Der ein oder andere hätte möglicherweise auch darauf hingewiesen, dass Psychotherapeuten für solche Fälle zuständig waren. Was nachvollziehbar wäre.

„Weißt du, warum meine Eltern oft unterwegs waren?“, fragte sie.

Bei ihren Worten schien Julius zu erstarren. Er schwieg mehrere Augenblicke und sah mit einem seltsamen Gesichtsausdruck zur Pizzaschachtel, der ihrer Meinung nach ausdrückte.

„Ich weiß, dass sie ein Buch gesucht haben“, brach er nach ein paar Atemzügen sein Schweigen. „Darin geht es wohl um den Lichtbringer.“

Überrascht blinzelte Tabitha. Woher wusste Julius, der weder getauft noch gläubig war, dass Luzifer auch der Lichtbringer genannt wurde? Ein Name, der aus der Zeit stammte, als der Höllenfürst noch im Himmel lebte.

Luzifer, einst der strahlendste und schönste Engel, maßte sich an, gottgleich zu sein. Seine Überheblichkeit führte dazu, dass er sich mit der Rolle als Diener nicht mehr zufriedengab. Ein Krieg entbrannte unter den Engeln, der jedoch mit der Verbannung Luzifers und dessen Anhänger aus dem Himmel nicht endete. Seit jener Zeit währte die Schlacht zwischen Gut und Böse, die wohl erst im Armageddon enden würde.

Tabitha seufzte. „Ich verstehe nicht, was meine Eltern mit Luzifer zu tun hatten.“

„Ganz einfach, sie wollten ihn töten“, antwortete Julius mit belegter Stimme, die auf Tabithas Unterarmen die Härchen aufrichtete. „Dabei sind sie wohl Gegnern des Plans in die Arme gelaufen.“

Gegnern? Das Wort polterte regelrecht durch ihren Kopf. Als es auf fruchtbaren Boden fiel, kroch Tabitha unvermittelt Magensäure die Speiseröhre nach oben. Die Absicht, Luzifer zu töten, fand garantiert viele Fürsprecher. Aber wer stellte sich gegen ein solches Vorhaben? Fanatiker, Satansjünger, Verrückte?

„Du glaubst, dass sie … getötet wurden?“ Wegen einer Waffe, die es nicht gab? Das war doch Irrsinn.

„Ich weiß es nicht.“ Er schlang die Finger ineinander und sah traurig zu ihr. „Jahrelang habe ich mir den Kopf zermartert und doch keine andere Erklärung als diese für ihr spurloses Verschwinden gefunden.“

„Nein!“, rief Tabitha und sprang auf. „Sie sind noch da draußen, irgendwo.“ Das mussten sie sein, denn nur dann konnte sie beide eines Tages finden.

„Tabby …“ Julius stand ebenfalls auf und griff nach ihr. „Sie hätten dich nie so lange allein gelassen. Glaub mir. Sie haben dich geliebt.“

Schluchzend befreite sie sich und rannte zur Tür. „Das haben sie nicht“, entgegnete sie mit bebenden Schultern und blieb vor der Tür stehen. „Ihre Suche war ihnen wichtiger als ich.“

„Du musst das verstehen. Sie …“

Tabitha fuhr herum. „Nein, muss ich nicht. Ich war vier Jahre alt. Noch ein Kind! Ich habe sie gebraucht.“

Mitfühlend sah Julius sie an. Und sie hasste ihn in dem Moment dafür. Sie brauchte kein Mitleid, sondern ihre Eltern. Schon damals und daran hatte sich in all den Jahren nichts geändert.

Und nun erfuhr sie, dass beide wahrscheinlich tot waren. Wut und Kummer jagten Schauder um Schauder ihren Rücken hinab. „Weißt du was? Wenn beide tot sind, dann haben sie dieses Schicksal auch verdient“, rief sie mit Tränen in den Augen.

Julius erschrak. „Das meinst du nicht ernst.“

„O doch!“ Zorn und Trauer schnürten ihr die Kehle zu. „Sie haben mich zurückgelassen, weil ihnen diese irrsinnige Suche wichtiger war.“ Damit drehte sie sich um, riss die Tür auf und stürmte in den Hausflur.

„Sie hatten ihre Gründe“, rief Julius ihr hinterher, während sie den Rufknopf für den Fahrstuhl betätigte.

„Für die wir alle drei bezahlen mussten und noch immer müssen“, erwiderte Tabitha, ohne sich umzudrehen.

„Bitte, geh nicht so. Lass uns reden.“

Abwehrend hob sie die Hände. „Ich kann jetzt nicht. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“

Der Fahrstuhl kündigte sich mit einem dezenten Klingeln an.

„Tabby, dieses Buch kann den seit Ewigkeiten währenden Krieg beenden, der bisher Unmengen an Blut gefordert hat, verstehst du?“

Heftig schüttelte sie den Kopf. „Nein, das kann es nicht. Denn das ist alles nur mythologischer Unsinn. Wie kannst du nur an solch einen Quatsch glauben?“

„Dein Vater konnte sehr überzeugend sein. Aber im Ernst, Tabby, denkst du wirklich, dass deine Eltern verrückt waren?“

Ein Stich durchfuhr ihr Herz. Der Gedanke war ihr auch bereits gekommen. Wusste sie doch nicht viel von ihren Eltern. Das Einzige, was ihr geblieben war, waren ein paar Erinnerungsfetzen: Wie sie mit ihrer Mum hoch hinauf in den Kirschbaum geklettert war, um Kränze fürs Haar zu flechten. Oder wie ihr Vater sie im Herbst in Gummistiefel und Regenjacke gesteckt hatte, um mit ihr danach lachend von Pfütze zu Pfütze zu springen.

„Was soll ich jetzt tun?“, fragte sie leise und seufzte, als Julius hinter sie trat.

Er drehte sie zu sich und zog sie in eine feste Umarmung. „Das kannst nur du entscheiden, meine Kleine. Aber ich würde auf jeden Fall wissen wollen, ob meine Eltern einem Hirngespinst nachgejagt sind oder nicht.“

„Wahrscheinlich hast du recht“, murmelte sie und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Danke.“

„Keine Ursache.“ Er lächelte sanft und strich ihr über das Haar. „Meld dich einfach öfter, okay? Und sag mir, wofür du dich entschieden hast. Einverstanden?“

„Mach ich“, versprach Tabitha, wandte sich ab und betrat den Fahrstuhl. Sie winkte ihm zu, ehe sich die Tür vor ihrer Nase schloss. Wenige Augenblicke später verließ sie das Wohnhaus. Erste dicke Regentropfen prasselten in dem Moment auf den Asphalt. Wolkenblitze zuckten über den Himmel, Donnergrollen übertönte zeitweilig den ewigen Lärm der Stadt.

„Mist“, grummelte Tabitha und blickte auf ihre Füße. Warum hatte sie keine Turnschuhe angezogen? Frustriert begann sie zu rennen. Die Pfennigabsätze ihrer Riemchensandalen klackerten dabei auf dem Fußweg.
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Hämmernde Kopfschmerzen, in die sich ein lautes Klopfen an der Wohnungstür mischten, weckten sie am nächsten Morgen. Stöhnend öffnete Tabitha die Augen und rieb sich die Stirn, als eine Stimme im Flur erklang.

„Du kannst gleich wieder verschwinden, Tabby schläft noch“, hörte sie Shelly mit unüberhörbarer Wut in der Stimme sagen. Offenbar hatte ihre Mitbewohnerin die Tür geöffnet und versuchte nun, den Besucher abzuwimmeln. Bei dem es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um Nathan handelte. Nur ihr bester Freund hatte die Fähigkeit, Shelly derart aufzuregen. Bislang hatte sich Tabitha in diesen Shelly-Nathan-Krieg nicht eingemischt, aber so langsam wurde es Zeit, dass die beiden diese Sache zwischen ihnen klärten.

„Erzähl mir nicht so einen Scheiß. Es ist früher Nachmittag. Tabby schläft nie so lange. Nicht einmal an einem Samstag.“ Nathan rief die Worte so laut, dass sich Tabitha kurz fragte, ob er noch die Kopfhörer seines MP3-Players in den Ohren stecken hatte.

„Bist du schwerhörig? Ich sagte, verschwinde und nimm dein Unkraut mit“, ereiferte sich Shelly.

„Okay, das reicht“, entschied Tabitha und schlüpfte aus dem Bett. Sie warf sich einen Bademantel über und eilte auf nackten Füßen zur Tür.

Die sie in dem Augenblick öffnete, als Shelly dem verdutzten Nathan die Wohnungstür vor der Nase zuwarf. Der Knall dröhnte in Tabithas Kopf wider und ließ ihre Kopfschmerzen zu einem stetigen Pochen ansteigen.

„Wenn ihr das nächste Mal vorhabt, das komplette Haus zu unterhalten, sagt mir vorher Bescheid. Dann suche ich mir ein anderes Quartier“, brummte Tabitha frustriert.

„Nimm deinen Schoßhund an die Leine und verpasse ihm einen Maulkorb“, entgegnete Shelly störrisch. „Ich hab keine Nerven für sein Gejammer.“

„Wann bist du ins Bett gekommen?“, fragte sie mit Blick auf Shellys Augenringe und ging zur Wohnungstür.

Ihre Zimmernachbarin war normalerweise recht umgänglich. Okay, nicht zu Nathan. Aber sagte man nicht eigentlich, dass sich Gegensätze anzogen? Shelly war von den Schlüsselbeinen bis zu den Fußknöcheln tätowiert, hatte mal eine Freundin, dann wieder einen Freund und liebte Katzen über alles.

Nathan besaß Humor und war unglaublich nett, aber er war auch extrem schüchtern. Außer bei Shelly. Sie schien irgendwie der Eisblock in seinem ruhigen Ozean zu sein, der sein Boot immer wieder zum Kentern brachte. Nur verstand Tabitha nicht, wieso. Entweder würden sich beide irgendwann in naher Zukunft an die Kehle gehen, oder sich ineinander verlieben. Wobei ihr Option zwei lieber wäre.

„Ich hatte drei Stunden Schlaf“, antwortete Shelly und gähnte herzhaft. „Ich musste länger bleiben, weil ein Wasserrohrbruch die Damentoilette in einen See verwandelt hat. Ich schwöre dir, was da alles zutage gefördert wurde, lässt dich jeden Glauben an die Zivilisation verlieren. Die sogenannte Gosse ist ein Scheißdreck dagegen.“

Angewidert verzog Tabitha den Mund. Die Nachtbar, in der Shelly an den Wochenenden als Barkeeperin jobbte, gehörte zu den angesagtesten der Stadt. Was wohl aber nicht bedeutete, dass die Gäste über einen ausgeprägten Reinlichkeitssinn verfügten.

„Bitte keine weiteren Details“, wehrte sie ab und öffnete die Tür. Ein gigantischer Strauß gelber und orangefarbener Gerbera tauchte sofort in ihrem Blickfeld auf.

„Ich wusste, dass du nicht mehr schläfst“, erklärte Nathan und warf Shelly einen bösen Blick zu.

Den ihre Zimmernachbarin geflissentlich ignorierte, indem sie einen imaginären Fussel von ihrem pinkfarbenen Sweatshirt sammelte.

„Wofür sind die Blumen?“, fragte Tabitha verwirrt.

„Meine Mum meinte, dass sie dir gefallen könnten.“

„Aha.“ Tabitha grinste und deutete Nathan an, hereinzukommen. „Du hast sie aus ihrem Garten gestohlen.“

Er zuckte mit den Schultern und trat in den Flur. „Ich dachte, du könntest eine kleine Aufmunterung gebrauchen.“

Sie schloss die Tür, ging zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke.“ Ihr bester Freund liebte Computer, Star Wars und hatte noch nie eine schlechtere Note als eins auf seinen Zeugnissen (außer in Sport). Ihr Blumen mitzubringen, um sie aufzuheitern, lag so weit außerhalb seiner Welt, wie die nächste Galaxie von der Milchstraße entfernt war. „Die Gerbera sind wunderschön.“

Nathan strahlte und Shelly krauste im nächsten Augenblick die Nase. Diese Sache zwischen den beiden musste bereinigt werden, entschied Tabitha. Und zwar schleunigst.

„Hast du morgen Abend noch eine Stunde Zeit, bevor du arbeiten fährst?“, fragte sie deshalb ihre Zimmernachbarin. Irgendwie musste sie die beiden Streithähne an einen Tisch bekommen und dazu eignete sich ein Essen perfekt.

„Aber nur, wenn du deinen Chihuahua aus der Wohnung schmeißt.“

Tabitha kniff die Augen zusammen. „Das geht nicht, ich habe ein Herz für Tiere, das weißt du doch. Kann ich dich mit Essen von deinem Lieblingschinesen bestechen?“

Shelly warf einen nachdenklichen Blick zu Nathan, der inzwischen mit vor der Brust verschränkten Armen an der Küchentür lehnte.

„Du hast recht, der Vergleich hinkt und schmerzt mich selbst. Chihuahuas sind lernfähig und gutmütig, das kann man von ihm nicht sagen.“

Tabitha verdrehte entnervt die Augen. „Ich tue jetzt mal so, als hätte ich das nicht gehört. Geh dich ausschlafen und zähle heute Abend bis zwanzig, bevor du etwas sagst, okay?“

Shelly seufzte. „Ich zähle bis fünfzehn, weil du es bist, Süße. Mehr geht beim besten Willen nicht“, erwiderte sie und verschwand pfeifend in ihrem Zimmer.

Tabitha blickte ihr nach und massierte sich dabei die rechte Schläfe. Einzeln genommen, waren sowohl Nathan als auch Shelly supergute Freunde, nur wenn sie zusammen waren, wusste Tabitha nicht, welchem von beiden sie zuerst den Kopf einschlagen sollte.

Nachdem sie die Blumen in einer Vase auf den Küchentisch gestellt hatte, tauchten unvermittelt ein Glas Wasser und zwei Aspirin in ihrem Blickfeld auf.

„Ich mach dir ein Angebot“, sagte Nathan. „Du nimmst brav die Tabletten und lässt dir von mir die Schläfen massieren. Dabei erzählst du mir, warum du bis zum Nachmittag geschlafen hast. Einverstanden?“

„Das klingt gut. Um nicht zu sagen, zu gut. Raus mit der Sprache. Was hast du angestellt?“, fragte Tabitha misstrauisch.

Nervös lachend drückte er sie auf einen der Barhocker am Tisch und legte ihr die Tabletten in die geöffnete Hand.

„Ich habe dich geweckt, schon vergessen?“

„Uuuund?“

Als hätte er einen Stock verschluckt, ging Nathan zur Anrichte und schaltete das Radio ein. Erschrocken zuckte Tabitha zusammen, als die Stimme eines Nachrichtensprechers dröhnende durch den kleinen Raum hallte.

„Sorry“, brülle Nathan und regulierte die Lautstärke hinunter. „Ich muss an den Regler gekommen sein.“

„Nein, das waren Kenneth und Joshua. Sie haben hier vor zwei Tagen eine Party gefeiert.“

Kaum hatte sie ausgesprochen, tauchten mehrere rote Flecken auf Nathans Wangen auf, die Tabitha irritiert betrachtete. Er lehnte sich an die Spüle, bestaunte die Küchenschränke, als würde er sie zum ersten Mal sehen, und zupfte sich dabei scheinbar unbewusst am rechten Ohrläppchen.

„Was ist los?“, fragte sie fordernder.

„Na ja, also vor zwei Tagen da hast du mich doch angerufen“, begann Nathan stammelnd.

Tabitha zog die Stirn in Falten. „Hast du dein Handy verloren?“

„Nein, nein“, antwortete er, ließ jedoch den Kopf hängen. „Nun ja, ich hatte es lautlos gestellt und habe erst zwei Stunden später mitbekommen, dass du angerufen hast. Da der Akku runter war, bin ich noch mal hergefahren und … mitten in die Party geplatzt. Ich habe keine Ahnung, wie und wann ich nach Hause gekommen bin. Jedenfalls bin ich erst gestern Abend mit echt teuflischen Kopfschmerzen im Bett aufgewacht. Tut mir leid. Du hast mich gebraucht und ich war nicht für dich da.“

Tabitha schüttelte den Kopf, was Nathan jedoch nicht bemerkte, da er auf die Küchenfliesen starrte. Er sah zerknirscht und bemitleidenswert aus, so dass sie ihn in die Arme nehmen wollte. Dessen ungeachtet blieb sie sitzen. Sie wusste aus Erfahrung, dass eine Umarmung seine Schuldgefühle noch vergrößern würden. Er brauchte jetzt keinen Trost, sondern einen Themenwechsel.

Andererseits … war sie im Grunde schuld an seinen Gewissensbissen. Sie vereinnahmte Nathan zu viel und sah es mittlerweile als selbstverständlich an, dass sie ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen konnte. Er beschwerte sich nie, selbst wenn sie ihn wegen Kleinigkeiten aus dem Schlaf riss.

Beschämt sah sie zu ihm und öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen. In dem Moment berichtete der Radiosprecher von einem Unwetter, das sich der Grafschaft Surrey näherte. Er warnte für die kommenden Stunden vor Hagel, Gewitter, Starkregen mit Orkanböen.

„Was für ein Spätsommer“, stöhnte Nathan. „Ich sollte nach Ägypten auswandern. Sonnenschein, Palmen und in der Nacht eine ungehinderte Sicht auf den Himmel.“

„Schreib mir eine Karte“, murmelte Tabitha abwesend. Bis in die frühen Morgenstunden hatte sie die Notizbücher ihrer Mum durchgearbeitet und war erst eingeschlafen, als sie die letzte Eintragung gelesen hatte. Sie stammte von dem Tag, an dem Rebecca und Gabriel zu der Reise aufbrachen, von der sie nicht zurückkamen. Soweit Tabitha den Notizen entnehmen konnte, hatten ihre Eltern nicht damit gerechnet, dass dieser Ausflug ihr letzter sein würde.

„Was grübelst du?“

Nathans Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Blinzelnd hob sie den Kopf. Von ihr unbemerkt, war er neben sie getreten.

„Meine Eltern haben mir ein paar Notizbücher hinterlassen“, erwiderte sie. „Ich weiß nun, wo sie hinwollten, als sie verschwanden.“

Nathan riss die Augen auf. „Wieso erzählst du mir das erst jetzt?“, beschwerte er sich, schnappte sich einen Barhocker und setzte sich ihr gegenüber. „Hast du es schon der Polizei gesagt?“

„Nein“, antwortete sie und schüttelte den Kopf, als er etwas sagen wollte. „Denn ich habe das Gefühl, dass hinter der Sache mehr steckt, als ich vermutet habe. Merkwürdige Dinge, die ich nicht verstehe, weißt du.“

„Erzähl“, forderte er sie auf, stützte die Ellenbogen auf die Tischoberfläche und legte das Kinn auf die ineinander verschränkten Finger.

Beunruhigt schob Tabitha die Hände in die großen Bademanteltaschen. Eigentlich konnte sie Nathan alles sagen. Aber bei allem, was ihr in den vergangenen Tagen passiert war, und bei dem, was sie in den Notizbüchern gelesen hatte, zweifelte sie immer stärker an ihrer geistigen Gesundheit.

Den seltsamen Schatten auf dem Friedhof hatte sie ihren überreizten Nerven in die Schuhe geschoben. Aber konnte sie den gestrigen Vorfall in die gleiche Schublade stecken? Der Umriss schien so real gewesen zu sein wie der freundliche Mann, der ihr geholfen hatte.

Nervös schluckte sie und ballte die Hände zu Fäusten. Für all das gab es sicher eine logische Erklärung. Die ihr im Moment jedoch nicht einfallen wollte. Doch viel schlimmer als das war der Grund für die Reisen ihrer Eltern. Wie sollte sie Nathan beibringen, dass beide nach einer Waffe gesucht hatten, die Luzifer töten konnte?

Er war genauso wenig gläubig wie sie. Damit hatte sie nie ein Problem gehabt. Aber bei dem Gedanken, ihm die Wahrheit zu gestehen, sträubte sich in ihr alles. Denn was würde er danach über Rebecca und Gabriel denken? Würde er sie für verrückt halten?

Die Vermutung lag auf der Hand und war nun mal nicht so abwegig, wie es sich Tabitha wünschte. Klar, Nathan würde eine solche Annahme niemals aussprechen. Doch sie wollte auch nicht, dass er derart über ihre Eltern dachte.

Nein, sie durfte ihm auf keinen Fall die ganze Wahrheit erzählen. Jedenfalls noch nicht. Solange nicht, bis sie mehr herausgefunden hatte.

„Meine Eltern waren auf der Suche nach einem mysteriösen Buch. Deshalb sind sie zu einer Klosterruine in Surrey gefahren, weil sie vermutet haben, dass es dort versteckt ist“, begann Tabitha vorsichtig und fühlte sich mies dabei. Normalerweise hatten sie keine Geheimnisse voreinander. Nathan jetzt anzulügen, fiel ihr extrem schwer.

„Und was ist daran merkwürdig?“, fragte er und lehnte sich zu ihr. Aufmerksam musterte er ihr Gesicht.

Tabitha fühlte sich augenblicklich ertappt und senkte den Blick auf die kirschholzfarbene Oberfläche. Er kannte sie seit dem Sandkasten und wusste ihre Mimik besser zu deuten als ein geschulter Ermittler.

„Meine Eltern sind oft zu der Ruine gefahren und haben dort jeden Stein vermessen. In den Notizbüchern gibt es unzählige Skizzen von der Kirche, dem Kreuzgang, den anschließenden Schlafräumen, dem Speisesaal und dem Versammlungsraum. All diese Gebäude sind weit weniger zerstört als die Klosterkirche, von der nur noch Bruchstücke stehen. Eigenartigerweise ist die Sakristei fast erhalten. Laut dem, was ich aus den Aufzeichnungen herausgelesen habe, waren ihre Mauern doppelt so dick wie der Rest der Kirche.“

„Warum sollte man einen kirchlichen Nebenraum, in dem normalerweise liturgische Gewänder, Messwein und Hostien aufbewahrt werden, besonders schützen?“, wollte Nathan mit gerunzelter Stirn wissen.

Überrascht sah sie auf. „Woher weißt du, was in einer Sakristei normalerweise aufbewahrt wird?“ Sie selbst hatte erst Tante Google fragen müssen.

Lapidar zuckte er mit den Schultern. „Meine Grandma hat mich früher oft mit in die Kirche genommen.“

„Davon weiß ich gar nichts.“

Nathan kratzte sich am Kinn. „Ich habe mich da nie wohlgefühlt, wahrscheinlich habe ich dir deshalb nichts erzählt.“

Sie grinste. „Da haben wir schon wieder etwas gemeinsam.“ Kirchen waren auch nicht ihr Ding. Zu groß, oft zu düster und zu viele harte Bänke. „Meine Eltern haben sich auch gefragt, warum die Sakristei besonders dicke Mauern hatte. Deshalb sind sie an jenem Tag, als sie verschwanden, zum Kloster gefahren, um den Grundriss der Sakristei auszumessen.“

Nathan runzelte kurz die Stirn und sprang einen Herzschlag später mit vor Aufregung leuchtenden Augen auf.

„Und warum sitzen wir dann noch hier rum? Ich wollte schon immer mal an einer archäologischen Ausgrabung teilnehmen. Jetzt ist die passende Gelegenheit, oder nicht?“ Suchend drehte er sich um die eigene Achse, bis er neben dem Kühlschrank einen Notizblock entdeckte. Mit ihm und einem Kugelschreiber kehrte er zum Tisch zurück und verzog nachdenklich den Mund. „Mh? Was brauchen wir? Zollstock, Schreibzeug, Seile, diverse Pinsel, Taschenlampen und Schaufeln.“ Er notierte alles und blickte sie anschließend überrascht an. „Willst du im Bademantel losfahren?“

Sein erstauntes Gesicht entlockte ihr ein Glucksen. „Nein, aber ich überlege gerade, wo ich einen Taucheranzug und ein paar Ketten auftreiben kann“, entgegnete sie.

Verblüfft blinzelte Nathan. „Wozu?“

„Es ist nicht ganz ungefährlich bei dem Wetter in den Ruinen herumzukriechen, meinst du nicht?“

„Ich sehe es immer deutlicher vor mir“, knurrte Nathan enttäuscht und setzte sich.

„Was?“

„Dass ich meine Koffer packe und auswandere.“

„Das Wetter wird sich überall ändern und verrückt spielen“, warnte sie ihn. Falls nicht noch ein Wunder geschah, war der Klimawandel nicht mehr aufzuhalten.

„Ich weiß.“

„Trotzdem steht dir die Welt nach deinem Studium offen“, fügte Tabitha an und stand auf. Sie umrundete den Tisch, blieb neben ihm stehen und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie wusste, dass er sich danach sehnte, an einem Observatorium als Astronom zu arbeiten. Doch seine Eltern wollten ihn nicht gehen lassen. Ihr Nesthäkchen sollte in London bleiben, da ihre anderen vier Kinder bereits ausgeflogen waren. „Rede mit deinen Eltern. Ich denke, sie werden Verständnis haben, wenn du ihnen deine Wünsche erklärst. Aber du musst dir auch sicher sein, dass du die Insel wirklich verlassen willst. Ein solches Abenteuer ist eine völlig neue Erfahrung für dich.“

Nathan kratzte sich nachdenklich an der Nase. „Ich weiß. Und ganz ehrlich, ich habe auch ein kleines bisschen Angst davor. Aber wenn ich diesen Schritt nicht wage, kann ich mir dann in ein paar Jahren noch in die Augen sehen?“

„Es ist ja noch Zeit bis zu deinem Abschluss.“ Während seiner Studienzeit floss noch viel Wasser die Themse hinunter. Und wer wusste schon, was bis zu dem Moment noch alles passierte, wenn er seinen Bachelor in den Händen halten würde. Gut denkbar, dass er sich anschließend für ein Masterstudium entschied. Danach war er sicher nicht mehr der Nathan von heute. „Der Ausflug zum Kloster ist ein Anfang. Da kannst du herausfinden, ob dir ein Abenteuer liegt.“

Ein unsicheres Lächeln huschte über sein Gesicht. „Okay.“
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„Was ist denn da los?“, fragte Tabitha am nächsten Morgen und richtete sich im Sitz auf. Blaulicht zuckte über den Asphalt und tauchte den Wald in ein gespenstiges Licht.

„Ich sagte doch, ich hasse das englische Wetter“, knurrte Nathan. Er bremste seinen altersschwachen Toyota ab und zuckelte in Schrittgeschwindigkeit auf den Waldrand zu.

Zwei Feuerwehrfahrzeuge standen am Straßenrand, mehrere umgestürzte Bäume lagen dahinter quer über der Straße. Blätter, Äste und jede Menge Schlamm ließen von dem Grau des Asphalts kaum noch etwas erkennen.

„Der Sturm hat ganze Arbeit geleistet“, sagte Tabitha. „Was machen wir jetzt?“

Nathan legte die Stirn in Falten und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Er griff ins Handschuhfach und nahm eine zerfledderte Karte heraus.

„Wow, seit wann bist du so altmodisch?“, fragte Tabitha.

„Das ist eine alte Wanderkarte von meinem Grandpa. Sie hat einen nostalgischen Wert für mich.“

Tabitha grinste. „Das sehe ich.“

Ungerührt faltete er sie auseinander und suchte die Landstraße, auf der sie sich befanden.

„Hier“, murmelte Nathan und wies auf einen Feldweg. „Wenn wir ein Stück zurückfahren, können wir die Feuerwehr und die umgestürzten Bäume umfahren.“

„Na dann, schmeiß die Motoren an und lass uns zu neuen Ufern segeln“, rief Tabitha euphorisch und wies mit ausgestreckter Hand zum Horizont.

Nathan rollte die Augen, faltete die Karte zusammen und warf sie ins Handschuhfach. Zwei Minuten später ertrank Tabithas Hochgefühl in dem Schlammsee, der sich auf dem Feldweg gebildet hatte.

„Tja, mit segeln hattest du nicht mal so unrecht“, brummte Nathan und fuhr in Schrittgeschwindigkeit weiter. Dennoch schlingerte sein Wagen von rechts nach links und Morast spritze bei jedem Meter an den Toyota. „Die Autowäsche geht auf deine Kosten. Und vergiss die Unterbodenpflege nicht.“

Tabitha erwiderte nichts, sondern sah über das Getreidefeld zum Waldrand. Über was hatten sich ihre Eltern unterhalten, wenn sie zur Ruine gefahren waren? Über Luzifer oder über das, was sie zu Hause zurückließen?

Kleine, schön geformte Steine tauchten in Tabithas Erinnerung auf, die ihre Eltern oft von den Reisen mitgebracht hatten. Lächelnd wischte sie sich über die Augen. An die Mitbringsel hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr gedacht. Vielleicht, weil die Steine verpackt in einem Karton im Keller des Kerrington-Anwesens lagen. Tabitha nahm sich fest vor, die Kiste nach ihrer Rückkehr mit nach London zu nehmen.

„Erde an Tabby, bist du noch da?“

Blinzelnd blickte sie zu Nathan und stellte erstaunt fest, dass sich der Toyota nicht mehr holpernd fortbewegte. „Was ist los?“

„Ich habe beschlossen, dass meinem Auto jetzt eine Wäsche guttun würde“, entgegnete Nathan grinsend.

Verständnislos blickte Tabitha ihn an. Wollte er sie auf den Arm nehmen, oder meinte er das ernst? Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, konnte beides möglich sein.

„Himmel, sah er wenigstens so umwerfend wie ich aus?“

„Was?“ Perplex riss sie die Augen auf.

„Na der Typ, von dem du völlig hingerissen geträumt hast.“

Volle zwei Sekunden starrte sie Nathan an, als habe er den Verstand verloren, bis sie begriff, was er meinte.

„Einer? Es waren mehrere. Ich glaube, es müssen über zwanzig gewesen sein“, entgegnete sie. Grinsend öffnete sie die Autotür, während Nathan der Unterkiefer herabfiel.

Es gelang Tabitha, der Pfütze beim Aussteigen auszuweichen, in deren Zentrum das rechte Vorderrad parkte. Sie umrundete den kleinen schlammigen Teich, ging nach hinten und öffnete den Kofferraum. Nathans verdutzter Gesichtsausdruck verschwand dahinter, als sie grinsend ihren Rucksack aufsetzte.

Quietschend sprang die Fahrertür auf. „Du hast nicht wirklich von Kerlen geträumt, oder?“

„Nein, ich habe an die Steine gedacht, die mir meine Eltern von ihren Reisen mitgebracht haben“, erwiderte sie.

„O gut, ich dachte schon, ich müsse mir Sorgen um dich machen“, erklärte Nathan, schulterte seinen Rucksack und schloss den Kofferraum. Mit einem letzten frustrierten Blick auf sein schlammbespritztes Auto folgte er ihr.

Vom Waldrand bis zum Kloster schlängelte sich ein Pfad durch hohes Unkraut. Rotbuchen, Steineichen und ein paar Birken verdeckten die Sicht auf die Ruinen. In fünf Jahren würde die Lichtung komplett zugewachsen sein.

„Sind Klosteranlagen nicht normalerweise imposanter?“, fragte Nathan ein paar Minuten später und warf einen irritierten Blick auf das Gelände. „Die Anlage ist noch nicht einmal so groß wie ein halbes Fußballfeld.“

Weil sich die Mönche hier versteckt haben. Jedenfalls laut der Aufzeichnungen ihrer Eltern. In den Notizbüchern ihrer Mum stand, dass den Dynorma-Beschützern das Versteckspiel über viele Jahrhunderte gelang, bis im Jahr 1888 die Kirche während eines Feuers einstürzte und alle Bewohner den Tod fanden.

„Vielleicht war es nur ein kleiner Orden“, entgegnete Tabitha ausweichend. Die Vermutung lag auf der Hand. Geheimnisse blieben am besten im Verborgenen, je weniger davon wussten.

„Offenbar“, sagte Nathan und wies kopfschüttelnd auf den Bauzaun, der mit unzähligen Betreten-Verboten-Schildern behaftet war, um jeden Neugierigen am Weitergehen zu hindern. „Warum hat die Kirche das Kloster verfallen lassen?“

„Ungeklärte Eigentumsverhältnisse“, antwortete Tabitha wahrheitsgemäß. Dass sie damit einen Fehler beging, bemerkte sie erst an Nathans verdutztem Gesichtsausdruck.

„Was? Gehört das Kloster nicht der Kirche?“

Entnervt von der Situation, die sie zu Halbwahrheiten zwang, wandte sich Tabitha ab und ging am Bauzaun entlang. „Keine Ahnung, ich habe nur geraten“, log sie leise und hasste sich dafür. Soweit sie in den Notizbüchern gelesen hatte, war der Orden eine unabhängige Gemeinschaft gewesen. Die zwar dem katholischen Glauben angehörte, aber aus Gründen der Geheimhaltung losgelöst von der Kirche agierte.

„Hier ist ein Schlupfloch“, rief Nathan unvermittelt. „Scheinbar gibt es noch andere, die ihre Freizeit gerne in Ruinen verbringen. Wahrscheinlich Kinder, denn hier passt gerade mal ein Hund durch.“

„Dann wirst du schrumpfen müssen“, erwiderte Tabitha und eilte zurück. „Ich habe nur das entsprechende Elixier im Auto vergessen. Oder ich schneide dir das ab, was nicht hindurchpasst.“

„Haha, witzig“, knurrte er und blickte zweifelnd auf das Loch im Zaun. Es bot tatsächlich höchstens einem zehnjährigen Kind Platz, aber auf keinem Fall Nathan.

„Entweder wir graben ein Loch, um die Öffnung zu vergrößern, oder wir suchen weiter“, sagte Tabitha.

Nathan verzog den Mund. „Ich grabe und du kannst mir in der Zwischenzeit erzählen, warum du krampfhaft versuchst, mir dein Wissen vorzuenthalten.“

Erschrocken presste Tabitha die Lippen aufeinander, während Nathan mit gerunzelter Stirn zur Schippe griff. „Komm schon, hast du zu mir kein Vertrauen mehr?“

„Darum geht es nicht“, antwortete sie. „Meine Eltern sind auf mysteriöse Weise verschwunden, hier. Sie haben nicht einmal Victoria von diesem Kloster erzählt, sondern nur, dass sie nach Surrey fahren wollen. Sie waren mit dem Auto hier, verstehst du?“

Verwirrt verengte er die Augen. „Nein, kein Wort.“

„Sie müssen es in der Nähe geparkt haben. Doch es ist genauso verschwunden wie meine Eltern. Denn niemand hat es der Polizei gemeldet. Das ist doch seltsam, oder nicht?“

„Nicht wirklich“, erwiderte Nathan und wuchtete einen Batzen Schlamm neben Tabithas Füße.

Sie sprang einen Schritt zur Seite und fluchte. „Hey!“

„Sorry. Ich war in Gedanken.“

Tabitha grinste. „War sie wenigstens hübsch?“ Verblüfft bemerkte sie, dass er tatsächlich errötete. „Woran du wieder denkst. Ich habe über das Auto deiner Eltern nachgedacht“, behauptete er und wuchtete den nächsten Batzen Schlamm ein Stück weit von ihren Füßen entfernt auf den Boden. „Es kann auch geklaut worden sein, weißt du.“ Er zuckte die Schultern, weil Tabitha zweifelnd die Augen verengte. „Es ist eine Möglichkeit von vielen, warum das Auto keiner gemeldet hat. Weil es von den Dieben auseinandergenommen wurde. Danach haben sie die Teile nach Osteuropa verschifft und somit war es unauffindbar. Gut, es ist eine Verkettung von mehreren Umständen, die jedoch nicht unvorstellbar sind. Nur erklärt das alles noch nicht, warum du mir nur die Hälfte erzählst.“

Als der nächste und übernächste Batzen Schlamm auf dem Boden landete, wandte sich Tabitha um. „Das hat mit dem Buch zu tun“, wisperte sie kleinlaut. „Fast mein ganzes Leben bin ich auf einen Gegenstand eifersüchtig gewesen, dem meine Eltern ihre gesamte Zeit gewidmet haben. Und jetzt möchte ich ihn selbst finden, um zu verstehen, warum. Das ist idiotisch, oder?“

„Nein, überhaupt nicht“, keuchte Nathan, wischte sich den Schweiß von der Stirn und wies auf das Loch. „Bitte nach Ihnen, Madam.“

Wenngleich es Tabitha schmerzte, Nathan erneut mit einer Halbwahrheit abgefertigt zu haben, setzte sie erleichtert den Rucksack ab, schob ihn durch die Öffnung und kroch hindurch. Solange sie nicht sicher war, was das alles zu bedeuten hatte, würde sie ihm nur das sagen, was er wissen musste.

„Die Kriegsbemalung können wir uns jetzt sparen“, sagte er unvermittelt neben ihr. Tabitha schreckte aus den Gedanken und hob den Blick.

„Nicht ganz“, entgegnete sie. „Dein Gesicht ist noch sauber. Der Rest sieht aus, als hättest du eine Schlammpackung genommen.“

Laut stöhnend fuhr er mit dem Finger über sein verdrecktes Sweatshirt. „Ich fürchte, das wirst du waschen müssen. Meine Mutter brummt mir sonst Hausarrest auf, weil sie glaubt, ich bin wieder sechs Jahre alt.“

Grinsend blickte Tabitha an sich hinab. Sie sah nicht besser aus als Nathan. Ihr dunkelblaues Shirt wies jetzt ein schwarzes Muster auf, ebenso ihre Jeans, die an den Vorderbeinen wie eine zweite Haut am Körper klebte.

Sie bückte sich, wusch die Hände in einer Pfütze und setzte dann den Rucksack auf. Den Rest konnten nur die Waschmaschine und eine heiße Dusche reinigen.

„Und wenn ich in den nächsten Minuten meiner Traumfrau begegne?“, fragte Nathan und wischte sich die Hände an einem Taschentuch trocken. „Sie würdigt mich doch so keines Blickes.“

„Dann ziehe Hose und Hemd aus. Auf die Weise weiß sie gleich, was drunter steckt.“

„Ich offenbare meinen Waschbrettbauch grundsätzlich nicht beim ersten Date“, erwiderte er mit einem belustigten Funkeln in den Augen. Danach schulterte er den Rucksack und folgte ihr zum Haupttor.

„Nein? Du gehörst wohl zu den Typen, die das Licht beim Sex ausschalten?“, fragte Tabitha und betrat einen Durchgang, der zum Kreuzgang führte.

„Das Thema passt herrlich an diesen Ort, meinst du nicht?“, kritisierte er sie mit roten Ohren.

Lächelnd ging Tabitha weiter, bis sie die teilweise erhaltene Galerie erreichte, die den quadratischen Kreuzgang umschloss. Links und rechts vom Durchgang befanden sich die Küche, die Schlafräume und Wirtschaftsräume des Klosters. Fenster und Türen existierten nicht mehr, ebenso große Teile des Daches.

In den Räumen nisteten allerlei Vögel, Unkraut wucherte aus jeder Ritze. Es stank nach Kot und Abfällen. Wildkatzen schlichen geduckt im Schatten umher und musterten die Eindringlinge aus sicherer Entfernung.

Im Zentrum des Kreuzganges wuchs ein kleiner Birkenwald. Die Wurzeln hatten das Pflaster angehoben und den Brunnen zerstört, der sich einst in der Mitte befunden hatte. Auch hier hatte der Sturm ganze Arbeit geleistet. Eine Birke war mittig durchgebrochen und lag mit der Krone auf den Überresten der offenen Galerie. Mehrere abgebrochene Äste bedeckten das Pflaster, das vor lauter Schlamm nur noch vage zu erkennen war.

„O nein“, stöhnte Nathan. „Das kann nicht wahr sein.“

Tabitha unterbrach die Musterung des Innenhofes und stieß einen kleinen Schrei aus, weil Nathan unvermittelt ihre Hand ergriff und sie hinter sich her zog. Er stürmte nach rechts an der Küche und diversen herabgestürzten Mauerteilen vorbei und fluchte dabei unaufhörlich über das englische Wetter.

Tabitha, die Mühe hatte, den Mauerresten auszuweichen, zuckte erschrocken zusammen, als ein paar aufgeschreckte Vögel schimpfend aus den Wirtschaftsräumen flogen. Eine Katze verkroch sich fauchend in einem Loch in der Mauer. Ihr linkes Ohr war zerfetzt, Schorf überzog die Wunde.

„Was ist den los?“, fragte Tabitha, als Nathan die Galerie verließ und sie sich in einem ehemaligen Garten wiederfand. Jetzt war er von Unkraut überwuchert, wilde Kletterrosen wuchsen an den Mauerresten der Gebäude und der eingefallenen Kirche entlang nach oben.

Eine prächtige Steineiche versperrte Tabitha mit ihrer ausladenden Krone die Sicht auf den übrigen Garten. Doch Nathan ließ ihr keine Zeit, den herrlichen Baum zu bewundern. Er zog sie an der Eiche vorbei, deren Stamm über einen Meter dick war. Dahinter bot sich Tabitha ein Schlachtfeld. Entsetzt blieb sie stehen. Denn eine zweite Steineiche lag quer über der eingestürzten Kirche.

„Der Sturm muss sie entwurzelt haben“, wisperte sie bestürzt.

„Verdammt“, entfuhr es Nathan. „Sie liegt genau auf der Sakristei. Wir brauchen eine Kettensäge, um den Baum dort herunter zu bekommen.“

Wie versteinert sah Tabitha zum Stamm der Eiche. Er war keinen Meter dick, doch das Problem war die ausladende Krone. Sie begrub das komplette Querschiff unter sich, an das der Altarraum und die Sakristei angeschlossen waren.

Die Enttäuschung schmeckte bitter und schnürte Tabitha die Kehle zu. Selbst eine Kettensäge reichte nicht aus, um den Baum zu entfernen. Ohne schweres Gerät war hier nichts zu machen.

Resigniert lehnte sich Tabitha an den Stamm der Steineiche und rutschte am Holz hinab. Die kurze Hoffnung, endlich mehr über ihre Eltern zu erfahren, lag begraben unter einem Baum.

Alles Leid der vergangenen Tage bahnte sich explosionsartig einen Weg nach draußen. Tränen strömten aus ihren Augen. Sie legte den Kopf auf ihre angezogenen Knie und weinte leise. Tabitha spürte die Hände kaum, die sie in eine Umarmung zogen. Ihre Ohren vernahmen Worte, doch ihr Kopf verarbeitete diese nicht. Schmerz füllte ihren Körper aus und ließ nichts anderes hindurch.
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Die Sonne stand hoch am Himmel, als ihr Tränenstrom endlich versiegte. Sie lag auf Nathans Schoß, der mit dem Rücken am Stamm der Eiche lehnte. In seinen blauen Augen lag ein trauriger Ausdruck, seine Mundwinkel zuckten, als müsste er mit Tränen kämpfen.

„Es tut mir leid“, wisperte Tabitha und richtete sich auf.

„Wofür entschuldigst du dich?“

„Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit erzählt“, antwortete sie verlegen. „Wenn du willst, kann ich das auf der Rückfahrt nachholen.“

„Das muss warten, obwohl ich neugierig bin“, entgegnete er mit einem schiefen Grinsen. „Vorher möchte ich dir noch etwas zeigen.“

Umständlich rappelte sich Tabitha auf. Ihre Beine wollten ihr nicht wirklich gehorchen und fühlten sich schwach an. Beinah so, als hätte sie gerade einen Marathon absolviert. „Was willst du mir zeigen?“

„Komm mit, es ist gleich hier.“ Nathan stand auf, schnappte sich ihre Hand und zog sie zu dem entwurzelten Baum. „Ist das nicht merkwürdig?“ Er blickte sie mit leuchtenden Augen an.

Tabitha verzog den Mund. „Ja, wenn du so fragst, irgendwie schon. Ausgerechnet an dem Tag, als ich endlich herausfinde, wohin meine Eltern wollten, tobt ein Sturm über den Ruinen und …“

„Das ist schlechtes Karma, ja, aber das meinte ich nicht. Sieh dir die Wurzeln an.“

„Okay.“ Tabitha holte tief Luft, bevor sie den Blick senkte. Was auch immer Nathan derart in Euphorie versetzte, hatte ganz sicher …

Sie stockte. Die Pfahlwurzel ragte wie ein verkrüppelter Ast aus dem Wurzelballen heraus. Mehrere Erdklumpen hingen von ihr hinab, aus denen Ziegelsteine hervorlugten. „Wo kommen die Steine her?“

„Das ist die Frage aller Fragen, nicht?“ Nathan grinste, ging auf die Knie und wies zu einem Loch, das die Wurzel hinterlassen hatte. „Nach meiner Meinung stammen sie von einer Geheimkammer.“

„Du schaust zu viele Thriller“, entgegnete Tabitha, sah jedoch genauer hin. Aus dem beinahe kreisrunden Loch ragten herausgerissene Wurzeln. Im Zentrum befand sich eine Öffnung, die sich in der Dunkelheit verlor.

„Das ist nicht abwegig. Vielleicht diente sie zur Aufbewahrung von Reliquien.“

„Möglich, aber der Durchschlupf ist zu schmal. Und wenn wir ihn vergrößern, könnte die komplette Decke einstürzen.“

„Dann bin ich eben vorsichtig“, konterte Nathan und begann zu schippen. „Die Öffnung ist unsere einzige Chance. Lass es uns wenigstens versuchen.“

Dankbar für seine Tatkraft, die wieder Hoffnung in ihr weckte, half Tabitha vorsichtig beim Vergrößern des Lochs. Nach zehn Minuten hatten sie die Erde so weit entfernt, dass darunter ein Teil einer Gewölbedecke zum Vorschein kam, in die die Pfahlwurzel der Eiche beim Umkippen ein Loch gerissen hatte.

Nathans Begeisterung wuchsen Flügel, während Tabitha eher zweifelnd zu der Öffnung blickte. „Da passt du immer noch nicht durch.“

Nathan grinste schief. „Schon vergessen, ich habe einen Waschbrettbauch. Das klappt, vertrau mir.“

Obgleich sie davon nicht überzeugt war, nickte sie schließlich.

Erfreut sprang er auf, ging zum Stamm des umgestürzten Baums und schlang ein Seil um einen dicken Ast. „Sei vorsichtig beim Klettern“, mahnte er und wickelte das andere Ende um ihre Taille. „Am besten ist, du prüfst erst, ob die Decke hält.“

Tabitha hatte nichts anderes vor. Denn der Gedanke, dass das Gewölbe über ihr einstürzen könnte, hatte sich in ihrem Kopf festgehakt. Die Steine sahen uralt aus und weckten daher in ihr wenig Vertrauen.

Trotzdem nahm sie einen Augenblick später den Rucksack von den Schultern, öffnete ihn und holte eine Taschenlampe und nach kurzer Überlegung auch ein Klappmesser heraus. Beides verstaute sie in den Hosentaschen ihrer Jeans und griff zum Seil.

Vorsichtig ging sie rückwärts bis zum Rand der Öffnung und ließ sich dann hinab. Ihre Hände schmerzten von dem rauen Seil, doch sie spürte das Brennen vor lauter Aufregung kaum.

Probeweise setzte Tabitha kurze Zeit später einen Fuß auf die Decke, behielt den anderen allerdings an der Wand. Es knirschte leise unter ihr, aber zu ihrer Überraschung hielten die Steine ihrem Gewicht stand. Auch, als sie den zweiten Fuß auf das Gewölbe stellte.

Erleichtert zog sie die Taschenlampe aus der Hosentasche und leuchtete hinab. Als das Licht über eine feuchte Ziegelsteinmauer und eine uralte eiserne Fackelhalterung glitt, schoss Tabithas Puls in die Höhe.

„Hier ist tatsächlich eine Geheimkammer“, rief sie begeistert. „O Nathan, du bist genial. Ich könnte dich glatt knutschen.“

Ein tiefes Lachen hallte von oben zu ihr hinab. „Die Siegerehrung findet zu einem späteren Zeitpunkt statt. Falls du keine Goldmedaille zur Verfügung hast, nehme ich auch gern einen Pokal, der mit Edelsteinen verziert ist.“

Grinsend nahm Tabitha die Taschenlampe zwischen die Zähne und kletterte durch die Öffnung. Abgestandene feuchtwarme Luft schlug ihr entgegen, die nach schimmeliger Erde roch. Putz rieselte in einer feinen weißen Wolke hinab. Besorgt warf Tabitha immer wieder einen Blick nach oben, während sie am Seil nach unten kletterte. Doch die Decke hielt.

Am Boden angekommen, löste sie den Knoten, zog zwei Mal am Seil und blickte sich um. Sie befand sich nicht in einer Kammer, sondern in einem Gang. Der nicht einmal so breit war, dass zwei Erwachsene darin nebeneinander stehen konnten. Wasser tropfe unaufhörlich von den Ziegelsteinen hinab und sammelte sich in Rinnsalen auf dem Fußboden, der in regelmäßigen Abständen Löcher aufwies.

Schlichte, aus Bandeisen gefertigte Fackelhalterungen waren das Einzige, was das Einerlei der Wände unterbrach. Nach zwei weiteren Schritten schälte sich aus der Dunkelheit eine Holztreppe, die sich in die Höhe schraubte.

Wider Erwarten schaffte es Nathan durch die Öffnung, ohne dass die Decke gleich einstürzte. Allerdings folgten ihm jede Menge Putz und Dreck, als er am Seil hinabkletterte. „Die Treppe muss in den Altarraum führen“, sagte er, nachdem er am Boden stand und seine Taschenlampe eingeschaltet hatte. Er leuchtete nach links und stieß einen erstaunten Ruf aus.

Tabitha folgte seinem Blick den Gang entlang, der sich nach ein paar Metern um mehr als das Dreifache erweiterte. Säulen wurden sichtbar, die eine Gewölbedecke stützten.

„Eine Krypta?“, rätselte er und lief los. „Sie befindet sich ziemlich weit weg vom Altarraum. Normalerweise liegen sie direkt darunter. Wer hier wohl begraben ist?“

Schweigend eilte sie Nathan hinterher. Ihr Herz hämmerte vor Aufregung wie verrückt. Denn sie war sich sicher, dass ihre Eltern genau diesen Ort gesucht hatten.

Die Krypta war relativ klein. Eine Doppelreihe aus Granitsäulen stützte die bogenförmige Deckenkonstruktion. Die Wände waren weiß verputzt, der Boden bestand, ebenso wie die Säulen, aus Rosengranit.

„Hier ist nicht ein Grabmal“, sagte Nathan und leuchtete in jede Ecke. „Nichts. Seltsam …“

„Aber hier steht ein Altar.“ Tabitha richtete die Taschenlampe zur ungefähren Mitte der Kammer. Aus der Dunkelheit schälte sich ein aus Rosenholz gefertigter Altartisch, der zwischen den letzten beiden Säulen stand. „Da liegt etwas drauf.“

Es waren dünne Gegenstände, die sie nicht erkennen konnte, obwohl sie die Augen verengte.

„Jaaa, genau wie davor“, knurrte Nathan.

Tabitha senkte den Blick und zuckte zurück. Vor dem Altartisch lag ein menschliches Skelett. Der Anblick schnürte ihr augenblicklich die Kehle zu.

„O Gott, nein!“ Hatten ihre Eltern einen Weg in die Krypta gefunden und waren hier gestorben, weil sie nicht hinauskamen?

Erst langsam, dann schneller ging Tabitha auf die menschlichen Überreste zu. Als sie davor niederkniete, konnte sie kaum atmen, geschweige denn etwas erkennen.

Nathan legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter. „Es ist ein Mönch. Sieh.“ Er beleuchtete das Skelett und Tabitha zuckte im ersten Moment zurück. Doch dann bemerkte sie die groben braunen Stoffreste, die zwischen den Knochen lagen. „Er trug eine Kutte, als er starb. Wie lange er wohl schon hier liegt?“

Tabitha schloss kurz die Lider und atmete tief durch. „Seit mehr als hundert Jahren“, antwortete sie und öffnete die Augen. So, wie die Knochen lagen, musste der Mönch im Gebet gestorben sein.

„Ich bin auf die Rückfahrt gespannt“, sagte Nathan und stand auf. „Sie wird weitaus spannender als die Herfahrt.“

„Wieso? Habe ich dich gelangweilt?“

„Nein, das nicht. Deine Wiedergabe von deinem Gespräch mit dem Anwalt war gewiss interessant, aber mich reizt mehr die Geschichte, die du zum Kloster erzählen kannst.“

Verblüfft blickte Tabitha ihm kurz nach, während er zu einer der Säulen ging, um sie genauer zu untersuchen. Bisher hatte sie geglaubt, Nathan interessierten nur drei Dinge auf dieser Welt: seine Familie, die Astronomie und sie. Dabei ließ er sich nie auf Wagnisse ein, er ging stets den sicheren Weg. Dass er jetzt seine abenteuerliche Seite entdeckte, verschlug ihr für einen Moment die Sprache.

Als sie zum Skelett zurückblickte, bemerkte sie unter den Resten der Kutte einen silbrigen Schimmer. Behutsam schob sie die Überreste des Stoffs zur Seite und atmete scharf ein, als darunter ein Schwert zum Vorschein kam.

Es war außergewöhnlich schön gearbeitet. Der Knauf war kugelrund, acht oval geschliffene, zierliche Rubine schmückten ihn. Das Heft war breit und lang genug, um von zwei Männerhänden umfasst werden zu können.

Tabitha beugte sich weiter hinab und entdeckte auf der Schwertklinge eine feine Gravur, die eine Feder darstellte. Überrascht stellte sie fest, dass die Parierstange in ihrer Form ebenfalls einer Feder glich. Darunter befand sich auf dem Metall ein ovaler weißer Kristall.

Doch was sie am meisten faszinierte, war die Schlange, die sich um die Schwertklinge wandte. Sie bestand, ebenso wie das Schwert, aus einem silbernen Metall, das kristalline Einsprengsel besaß, die wie Diamantsplitter glänzten.

Der Kopf der Schlange war nicht größer als Tabithas kleiner Fingernagel und ruhte unter dem Kristall, zwei Rubine stellten die Augen des Reptils dar. Da sich der Schlangenkörper um die zweischneidige Klinge schlängelte, vermutete Tabitha, dass die Waffe eher einen zeremoniellen Charakter besaß.

Behutsam zog sie das Schwert unter den Knochen hervor. Das Metall sang leise, als es über den Stein schabte. Auf dem Körper des Reptils entdeckte sie eine Inschrift, die weder in Englisch noch in Latein war.

Aufgeregt klemmte sich Tabitha die Taschenlampe zwischen die Zähne und folgte mit ihrem Zeigefinger dem Verlauf der Wörter um die Klinge herum. Wie es aussah, begann der Text am Kopf der Schlange und endete an ihrem Schwanz. Aber selbst bei genauerer Betrachtung konnte sie die Inschrift nicht übersetzen. Denn sie ähnelten weder einer Keilschrift noch Hieroglyphen, besaß jedoch Ähnlichkeit mit der hebräischen Quadratschrift.

„Wow, das musst du dir ansehen. Hier liegt ein Notizbuch“, rief Nathan von der anderen Seite die Krypta.

Tabitha zuckte erschrocken zusammen. Ihr Finger glitt von der Schlange und schabte über die Klinge. Das Metall schnitt dabei tief in ihre Haut und sie keuchte erschrocken auf. „Aua.“ Die Taschenlampe entglitt ihren Zähnen und krachte auf den Granitboden.

„O Mann, ist das spannend. Hör dir an, was hier als letzter Eintrag steht: Ich habe das Buch mitgenommen, um es zu verstecken. Mit meinem Blut schwöre ich, das ich - und jeder einzelne meiner Nachkommen - das Buch mit dem Leben beschützen und sein Geheimnis mit ins Grab nehmen werde.“ Nathan schwieg kurz. „Das ist gruselig … aber so was von aufregend!“

„Das finde ich auch“, murmelte Tabitha, obwohl sie nur mit einem Ohr zugehört hatte. Die Wunde an ihrem Zeigefinger lenkte sie vollkommen ab. Denn sie reichte bis zum Knochen hinab. Ihr Blut tropfte auf die Klinge und zwar nicht wenig. Normalerweise kippte sie deswegen nicht gleich aus den Schuhen, aber jetzt wurde ihr leicht flau im Magen. Rasch fischte sie ein Taschentuch aus der Hosentasche und umwickelte damit ihren Finger.

„Wieso ist das Schwert noch immer so scharf?“, murmelte sie zerknirscht. „Verflucht, tut das weh.“

„Was hast du gesagt?“, fragte Nathan.

„Ach, ich habe …“ Im gleichen Moment vergaß Tabitha, was sie sagen wollte. Denn sie spürte etwas Kühles an ihrer rechten Hand, das sich zudem auch noch bewegte. Erschrocken schrie sie auf und blickte zu ihrem Arm. „O mein Gott!“ Sie schüttelte ihr Handgelenk.

Trotzdem kroch die Silberschlange, die bis eben noch ein Teil des Schwerts gewesen war, immer weiter über ihre Haut und schlängelte sich um ihr Handgelenk.

„Das … das ist unmöglich“, keuchte Tabitha und traute ihren Augen kaum. Erneut schüttelte sie ihren Arm, doch vergeblich. Die Schlange kroch einfach weiter, bis sich ihr kompletter Körper wie eine zweite Haut an Tabithas Unterarm schmiegte.

Und dann … biss das metallische Reptil zu. Schmerz tobte jäh durch ihr Handgelenk und fühlte sich an, als hätte ihr die Silberschlange hunderte Nadeln in die Haut gejagt. Tabitha schrie.

„Tabby, was ist denn … o mein Gott!“ Nathan kam zu ihr gelaufen und sank neben ihr auf die Knie. „Ich werd verrückt. Was ist das denn?“

„Mach sie ab!“, schrie Tabitha panisch und hielt ihm den Arm hin. Ihr Blut quoll unter dem Schlangenkörper hervor und rann an ihrem Handgelenk hinab. „Sie hat mich gebissen.“

„Aber … sie ist aus Metall“, stammelte er. „Sie kann unmöglich …“

„Nathan!“, rief sie entnervt und zog am Schwanz der Schlange. Er bewegte sich keinen Zentimeter. „Hilf mir.“

„Schon gut … lass mich sehen.“ Kreidebleich im Gesicht, beugte er sich über ihren Arm und untersuchte ihn im Schein der Taschenlampe. „So, wie es aussieht, beißt sie dich nicht nur, sie hat dir auch unzählige Widerhaken in die Haut gejagt.“

„Das soll wohl ein Scherz sein?“, rief Tabitha, obwohl sie jeden einzelnen verdammten Widerhaken spürte.

„Nein, leider nicht. Wo kommt die Schlange denn her?“

„Vom Schwert. Als ich es untersucht habe, befand sie sich noch auf der Klinge.“

Nathan blickte zur Waffe. „Vielleicht hast du sie in ihrer Mittagsruhe gestört.“

Entrüstet pustete sich Tabitha eine Locke aus der Stirn. „Das ist nicht witzig! Sie ist aus Metall.“

„Ich weiß. Tut mir leid. Ich versuche nur, die ganze Sache zu verstehen.“

„Frag mal, wer noch.“ Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. „Was, wenn sie giftig ist?“

„Was? Aber …?“

„Ich weiß, sie ist aus Metall“, rief Tabitha und spürte gleichzeitig, wie die nächste Panikwelle über sie hinwegspülte. „Trotzdem ist sie an meinen Arm gekrochen und hat mich gebissen.“

„Das ist … verrückt!“

„So was von“, bestätigte Tabitha und presste die Lippen aufeinander. Vielleicht träumte sie ja nur? Einen zugegebenermaßen irren Traum, jedoch eben nur etwas, was sich in ihrem Kopf abspiel…

„Ich glaube nicht, dass sie giftig ist“, sagte Nathan. „Oder spürst du irgendwelche Lähmungserscheinungen?“

Tabitha fühlte die Zähne der Schlange, ihre unzähligen Widerhaken und eine ausgewachsene Panik, die ihren Puls in den Schläfen rasend schnell hämmern ließ. Aber ansonsten konnte sie sich normal bewegen. „Nein.“

„Das ist gut“, versuchte Nathan, ihr Mut zu machen. „Wirklich.“

„Mir würde es besser gehen, wenn wir sie endlich von meinem Arm lösen könnten.“

Zu zweit versuchten sie, das Reptil von ihrem Arm zu entfernen, ohne Erfolg. Es blieb trotz ihrer gemeinsamen Anstrengungen da, wo es war, als wäre es mit Tabithas Haut verwachsen.

„Das bringt nichts“, stöhnte Nathan und schwieg danach ein paar Augenblicke. „Aber ich könnte mir vorstellen …“, fügte er an und griff nach dem Schwert.

Kaum schlossen sich seine Finger um das Heft, jagte ein irrsinniger Schmerz durch Tabithas Handgelenk. Ihr Schrei hallte an den Wänden der Kammer wider und vermischte sich mit Nathans Aufkeuchen.

„Verflucht!“, schimpfte er und ließ die Waffe los, die klirrend auf den Boden fiel. Danach besah er sich bestürzt seine Hand. „Es hat mich verbrannt. Das ist doch … nicht möglich. Es kann nicht heiß sein. Schon gar nicht so heiß!“

Tabitha hörte ihn kaum, denn etwas in ihrem Inneren schien vor Wut plötzlich überzukochen. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn, tröstende Worte für ihren besten Freund finden.

Sie wusste kaum, was sie tat, als sie Nathan die Hand entriss. Wie ferngesteuert schlossen sich ihre Finger um das Schwertheft. Diese seltsame rasende Wut in ihr schien sie irgendwie auf Autopilot geschaltet zu haben.

„Was machst du da?“, fragte Nathan verwirrt.

Gott, wenn sie das wüsste!

Blut. Ich will Blut sehen, zischte eine merkwürdige Stimme in ihr.

Nathans Blut, wurde ihr klar, nachdem sie die Überraschung überwunden hatte. Weil er es gewagt hatte, das Schwert zu berühren.

„O nein“, rief Tabitha bestürzt. „Hilf mir.“

„Was hast du denn plötzlich?“, fragte er verwirrt. „Willst du etwa …?“

„Nicht ich. Die Schlange! Sie will dich tot sehen“, korrigierte Tabitha und keuchte einen Wimpernschlag später entsetzt auf. Denn entgegen ihres Willens schlossen sich ihre Finger immer fester um das Heft und ihr tränenverschleierter Blick richtete sich voller Sehnsucht auf Nathans Hals. Sie wusste, die Klinge konnte ihn mühelos durchtrennen, als bestünde er aus …

Ihre Nackenhärchen richteten sich auf und irgendetwas lenkte ihren Blick zu einem Punkt hinter Nathan.

Ein Schatten, ähnlich dem von vor der Bank, schälte sich aus der Dunkelheit und glitt auf sie beide zu. Panisch schrie sie auf. Gleichzeitig schrillte ihr Überlebensinstinkt laut im Kopf und trieb pures Adrenalin durch ihre Adern.

„Pass auf“, rief sie und sprang auf die Füße. Der Schattenumriss kam näher und wuchs zu einer monströsen Gestalt an. Sie wusste nicht, warum sie davor solche Angst hatte, aber alles in ihr drängte zur Flucht.

„Tabby, was hast du?“

„Siehst du ihn nicht?“

„Was soll ich sehen?“, fragte er zurück und sah sich erschrocken um.

„O mein Gott, er ist gleich hier“, schrie Tabitha, schlang die Finger fester um das Schwertheft und rannte los. Auf den Schemen zu. Das Metall sang leise, während es Luft zerschnitt und einen Herzschlag später in den Schatten eindrang.

Die Hälfte der Klinge verschwand, als wäre sie jäh unsichtbar geworden. Zu Tabithas Verblüffung fraß sich das Metall durch Haut und Muskeln. Gleichzeitig nahm der Schatten Kontur an, wie wenn sich ein Polaroidfoto innerhalb von Sekunden in ein fertiges Positivbild entwickelte.

Blut tauchte aus dem Nichts auf und rann an der Schwertklinge herab. Einen Teil davon saugte das Metall vor ihren Augen wie ein Schwamm auf. Kaum war das Blut verschwunden, wog das Schwert so viel wie ein Zementsack.

Ächzend ging Tabitha in die Knie, die Klinge schlug klirrend auf dem Boden auf, dennoch hielten ihre Finger es weiter umklammert. In dem Moment erklang hinter ihr ein Zischen, als würde jemand eine Colaflasche öffnen.

„O nein! Tabby!“ Nathans entsetzter Ruf gellte durch die Krypta und brachte sie augenblicklich auf die Beine.

Mit dem Schwert in der Hand wirbelte sie herum und sah sich unvermittelt einer Kreatur gegenüber, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Blasse, durchscheinende Haut spannte sich über einem knochigen Gesicht, aus dem ihr nachtschwarze Augen entgegenblickten, in denen nichts Weißes war.

„Verschwindet! Jetzt!“

Tabitha schrie erneut auf, denn die fremde, seidenweiche Stimme, die sie aufgefordert hatte, zu verschwinden, erklang dicht an ihrem rechten Ohr. Wer zum Teufel stand direkt hinter ihr? Und warum hatte sie ihn nicht gespürt oder gehört?

„Geht!“

Bevor sich Tabitha umdrehen konnte, wurde sie in Nathans Arme geschubst. Ächzend prallte sie gegen ihn und brachte ihn damit beinahe zu Fall, weil er starr und mit weit aufgerissenen Augen an ihr vorbeisah.

Hinter Tabitha surrte Metall durch die Luft und traf einen Wimpernschlag später auf Knochen. Ein schreckliches Knirschen durchdrang die Kammer, das von einem dumpfen Poltern abgelöst wurde. Patschend rollte etwas über den Fußboden und kam dicht neben ihren Füßen zum Liegen.

Der Gestank von faulen Hühnereiern traf Tabitha mit der Wucht eines Güterzuges. Sie wollte nicht, aber sie musste nach unten blicken. Leere schwarze Augen schauten zu ihr herauf. Der Mund der Kreatur war geöffnet, als wollte sie einen Schrei ausstoßen.

Tabitha schmeckte Galle auf der Zunge. Übelkeit ließ sie würgen. Aus dem abgetrennten Kopf floss Blut. Es stank bestialisch, wie auf einer Kompostieranlage.

„Ich sagte, verschwindet!“ Die seidige Stimme klang drängend. Metall schlug klirrend gegeneinander. „Verflucht, macht, dass ihr hier rauskommt!“

Als erneut hinter Tabitha das ekelerregende Geräusch von brechenden Knochen ertönte, schnappte sie nach Nathans Hand. Er reagierte nicht, sondern blieb wie erstarrt vor ihr stehen. Nicht einmal seine Augen bewegten sich.

„Komm“, schrie sie und zog an ihm. Wieder und wieder. Erst beim dritten Anlauf setzte er sich mechanisch in Bewegung. Dabei presste er mit den Händen die Taschenlampe und ein uraltes, in Leder gebundenes Notizbuch an die Brust.

Erleichtert, dass sich Nathan endlich bewegte, zog sie ihn zum Gang. Denn sie wollte nicht eine Sekunde länger hierbleiben.

Die entsetzlichen Geräusche in der Krypta verfolgten sie. Schwerter surrten hinter ihr durch die Luft und trafen klirrend aufeinander. Ein Fauchen mischte sich in die Kampfgeräusche, als würde ein wütender Löwe seinen Rivalen in die Flucht schlagen wollen.

„Sie wird uns nicht entkommen. Du hast verloren.“ Die zweite Stimme klang so ekelerregend süffisant, dass sie Tabitha eine Kältewelle über den Rücken trieb.

Unschlüssig überlegte sie, ob sie einen Blick über die Schulter wagen sollte. Einerseits wollte sie nicht noch mehr sehen, andererseits war sie neugierig.

„Bis jetzt habe ich noch nicht verloren“, antwortete die weiche Stimme, die sie zum Gehen aufgefordert hatte.

Entschlossen blieb Tabitha stehen, wandte sich um und starrte fassungslos auf das Bild, das sich ihr bot. Sie ließ Nathans Arm los und presste die Finger auf ihren Mund, um den spitzen Schrei zu ersticken, der sich in ihrer Kehle formte.

Vor dem Altar lagen zwei schrecklich deformierte Gestalten ohne Köpfe. Sie besaßen keine Hände, sondern Klauen. Ihre Körper waren von schwarzem Fell bedeckt, das eine braune Maserung aufwies. Neben den toten Kreaturen kämpften zwei Wesen miteinander.

Beide sahen beinahe menschlich aus und trugen elegante Kleidung, die durchaus von Armani stammen könnte. Jedoch besaß einer von ihnen lange scharfe Reißzähne und der andere weiße Flügel, deren Spitzen mit Gold bestäubt waren.

Ich bin auf einer Kostümparty, schoss es ihr unvermittelt durch den Kopf.

Ja, genau und was ist mit den Leichen?, flüsterte eine gehässige Stimme in ihr zurück. Sind die Dekoration?

Entschlossen verzog Tabitha den Mund. Kein Maskenball ohne entsprechende Deko!

„Ihr seid doch immer noch da!“

Als die seidenweiche Stimme durch die Krypta hallte, zuckte Tabitha erschrocken zusammen. Die Worte stammten von dem Mann mit den herrlichen Flügeln.

Der Engel sah zu ihr und Tabithas Herz fabrizierte unvernünftigerweise einen Überschlag. Dichte schwarze Wimpern umrahmten honiggoldene Augen, die sie zornig anblickten. Dabei entging dem Engel die Klinge, die sich ihm ungebremst näherte.

„Pass auf!“, rief Tabitha erschrocken.

Einen Sekundenbruchteil lang blieb sein Blick noch auf ihrem Gesicht liegen, bevor er sich abwandte. Geschickt duckte sich der Engel unter dem Schwert hindurch, jedoch erwischte die Klinge die Spitze seines rechten Flügels. Eine Feder wurde in die Luft gewirbelt und glitt hinter ihm sanft schaukelnd zu Boden.

„Geht!“, knurrte der Engel, ohne den Blick von seinem Gegner abzuwenden. Tabitha war sich sicher, dass diesmal ein drohender Unterton in seiner Stimme mitschwang.

Im Augenwinkel bemerkte sie, wie schwarzer Nebel vom Boden herauf quoll. Währenddessen drang das Schwert des Engels in den Hals des Wesens mit den spitzen Reißzähnen ein. Knochen knirschten, Blut spritzte an die Säulen. Der Kopf des Vampirs, oder was auch immer er war, rollte polternd über den Granit, während aus den weißen Federn des Engels dunkelrote Flüssigkeit tropfe.

Aus dem Nebel traten mit einem Zischen fünf neue Gestalten in die Krypta. Todesangst krallte sich in Tabithas Nacken. Die Kreaturen waren genauso wenig menschlich wie die, die am Boden lagen.

Diesmal wartete Tabitha nicht auf eine weitere Ermahnung des Engels. Die Bedrohung wurde offensichtlich, als die Kreaturen die Schwerter hoben und ihren gefiederten Retter angriffen.

Tabitha schnappte nach Nathans Hand, der wie versteinert neben ihr stand. Unerbittlich zog sie ihn mit sich und er taumelte abwesend hinter ihr her. Metall klirrte hinter ihnen aufeinander, johlendes Gelächter trieb ihr eine Gänsehaut über die Arme.

Ihre Todesangst ließ sie einen Fuß vor den anderen setzen, immer schneller. Sie hatte nur noch einen Wunsch: Weg hier. Sie wusste nicht, was sich hinter ihrem Rücken in Wirklichkeit abspielte. Dennoch war eins klar: Die Schwerter bestanden nicht aus Pappe.

Als sie am Seil angekommen waren und Nathan noch immer wie paralysiert schien, schüttelte sie ihn grob an den Schultern. „Nathan!“ Seine Apathie steigerte ihre Angst zu einer Panik. Konnte sie ihn doch unmöglich zur Öffnung hinauf bugsieren. Daher verpasste sie ihm entschlossen eine schallende Ohrfeige.

„Hey!“ Blinzelnd griff er sich an die Wange.

„Tut mir leid“, rief Tabitha. „Das musste sein. Wir müssen hier raus, schnell!“

Verständnislos blickte er sie an.

„Jetzt mach schon“, drängte sie und drückte ihm das Seil in die Hand. „Los!“

„Schon gut. Aber kannst du mir erzählen, was da gerade passiert ist?“, fragte er mit einer Stimme, die zum Schluss wegbrach.

Tabitha warf ihm einen mahnenden Blick zu, der ihn endlich dazu bewegte, das Notizbuch und die Taschenlampe zu verstauen und nach oben zu klettern. Erleichtert schob sie das Schwert in den Gürtel ihrer Jeans und folge ihm. Dabei rieselte Putz herab und kleine Steine lösten sich vom Rand der Öffnung.

Während sie Nathan zur Eile mahnte, drangen noch immer Kampfgeräusche aus der Krypta zu ihnen. Unmenschliche Schreie mischten sich dazwischen, von denen sie wusste, dass sie ihr über Jahre hinweg Albträume bescheren würden.

Noch waren die Kämpfe auf die Krypta beschränkt, was nicht hieß, dass es so bleiben würde. Die Worte des Vampirs gingen ihr nicht aus dem Kopf. Ihr war nicht ganz klar, was der Blutsauger mit „Sie wird uns nicht entkommen“ gemeint hatte. Andererseits wollte Tabitha nicht abwarten, um das herauszufinden.

Als sie aus der Öffnung kletterte, umfing sie klare feuchte Luft. Sie atmete tief ein und ließ sich von Nathan aus dem Loch helfen.

„Tabby, was zum Teufel ist da unten …?“

„Später, wir müssen zum Auto“, unterbrach sie ihn, schnappte sich ihren Rucksack und rannte los. Nathan fluchte, folgte ihr jedoch. Immer wieder blickte sie sich um, während sie die Galerie entlanghetzte und ein paar Augenblicke später in den Durchgang einbog, durch den sie das Kloster betreten hatten. Sie konnte niemanden entdecken, indes war sie sich nicht sicher, ob sie die Angreifer überhaupt sehen würde. Schließlich waren die Kreaturen in der Krypta aus dem Nichts aufgetaucht. Aus wallendem Nebel.

Angestrengt unterdrückte Tabitha ein überdrehtes Kichern. Gott, ja, sie war verrückt geworden. Definitiv. Alles andere ergab keinen Sinn. Wahrscheinlich spürte sie deshalb diesen Lachflash in ihrem Hals, der zur völlig unpassenden Zeit aus ihr herauszubrechen drohte.

Es gelang ihr, ihn zu bändigen, doch ein Kribbeln blieb in ihrer Kehle zurück. Vor der Öffnung im Zaun blieb sie stehen und blickte sich um. Nathan stolperte erst jetzt aus dem Durchgang.

„Hast du eine Kaffeepause unterwegs eingelegt?“, fragte sie. „Beeil, dich. Wir müssen hier weg!“

„Ich habe keinen Imbisswagen entdeckt“, keuchte er beleidigt. „Du könntest dich bei Olympia anmelden, weißt du.“

„Hör auf rumzublödeln“, entfuhr es Tabitha frustriert. „Ich laufe nicht schneller als du.“

„Ach, echt? Und wieso bist du dann zwanzig Sekunden vor mir am Ziel und nicht mal außer Atem?“

„Du solltest nicht nur Sofasport betreiben“, fauchte sie entnervt. Für so ein Wortgefecht hatten sie jetzt wirklich keine Zeit. „Dann keuchst du auch nicht nach ein paar hundert Metern.“

„Oh, na klar, nur weil du früher zum Ballettunterricht gegangen bist, bist du wohl jetzt das Sportass von uns beiden.“

Verärgert wandte sich Tabitha ab. Weil er wusste, wie sehr sie das Ballett gehasst hatte. Nur ihren Eltern zuliebe hatte sie ihre Zehen malträtiert, nur hatte ihr das ihre Mum und ihren Dad auch nicht zurückgebracht.

„Tut mir leid“, entschuldigte sich Nathan und zog sie in die Arme. „Ich bin ziemlich durcheinander, weißt du. O Mann, das glaubt uns kein Mensch.“

„Weil wir es niemandem sagen werden!“, gab Tabitha zurück, löste sich aus seiner Umarmung und zwängte sich durch das Loch im Zaun. Deprimiert betrachtete sie anschließend ihre ehemals saubere hellblaue Jeans, die nun mit Schlamm überzogen war. „Ich habe keine Lust, mein restliches Leben in einer Irrenanstalt zu verbringen.“

„Aber, Tabby, da unten liegen ein paar Leichen! Wir müssen das der Polizei melden“, rief Nathan. Mit funkelnden Augen starrte er sie an, während er ihr das Notizbuch durch die Gitterstäbe hindurch reichte. Vermutlich, damit er es beim Durchkriechen durch die Öffnung nicht mit Schlamm beschmutzte. Als sie das Buch in ihrem Rucksack verstaute, spürte Tabitha Erleichterung, die eigenartigerweise nicht nur in Verbindung mit ihren Eltern stand.

„Nein, das müssen wir nicht“, entgegnete sie, nachdem sich Nathan durch die Öffnung gezwängt hatte. „Die Leichen werden verschwunden sein, bevor wir in London sind. Was findet die Polizei dann? Nur unsere Einbruchsspuren, das ist alles. Diese Typen spielen keine Spielchen, Nathan. Die Schwerter stammen nicht aus einer Requisitenkammer, die Kostüme wohl schon. Doch das spielt nur eine untergeordnete Rolle. Viel wichtiger ist, dass wir hier in einen Konflikt geraten sind, der mit Blut ausgehandelt wird. Verstehst du?“

Nathans Gesicht nahm eine grünliche Farbe an, während er aufstand. „Wahrscheinlich hast du recht“, erwiderte er nachdenklich.

Plötzlich erklang hinter Tabitha eine Stimme. „Da seid ihr ja!“

Erschrocken fuhr sie herum, gleichzeitig schlossen sich ihre Finger um das Schwertheft.

„Julius?“ Sie blinzelte mehrfach. „Wie kommst du hierher?“ Und was machst du hier?

„Oh, ich dachte schon, ich hätte euch verpasst“, rief er mit sich überschlagender Stimme und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie beide zu. „Ist das nicht ein herrliches Wetter für einen Ausflug? Aber sagt, wie seht ihr denn aus? Was ist mit deinem Arm passiert, Nathan? Zeig her, hast du dich irgendwo geschnitten?“

„Vielleicht am Bauzaun“, murmelte Nathan mit einem nachdenklichen Tonfall in der Stimme, als Julius die Wunde an seinem Arm untersuchte. Offensichtlich hatte ihr bester Freund vor lauter Aufregung gar nicht mitbekommen, dass er sich verletzt hatte.

Während Julius die Wunde untersuchte, nutzte Tabitha die Gelegenheit und verpackte das Schwert in ihrem Rucksack. Julius schien bisher weder die Schlange an ihrem Arm noch das Schwert entdeckt zu haben, andernfalls hätte er sie auf beide Gegenstände angesprochen. Und damit das auch so blieb, wickelte sie um das oben herausschauende Heft ein Sweatshirt und um das Reptil an ihrem Handgelenk ein Baumwolltuch. Dabei hörte sie im Geist schon seine unzähligen Fragen. Die Schlange könnte für ihn möglicherweise als Schmuck durchgehen. Aber das Schwert würde seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, nur konnte Tabitha das gerade gar nicht gebrauchen. Denn was sollte sie auf seine vermutlich zahlreichen Fragen antworten? Dass ein Engel Nathan und ihr das Leben gerettet hatte? O nein, besser nicht. Julius würde sie vielleicht nicht gleich für verrückt erklären, doch dieses Risiko wollte sie auf keinen Fall eingehen.

Rasch schloss Tabitha den Rucksack, setzte ihn auf und sah sich gehetzt nach den Wesen aus der Krypta um. Bisher fehlte von ihnen jede Spur, was aber nicht so bleiben musste. Deshalb sollten sie so schnell wie möglich hier verschwinden.

„Das ist nur eine Hautabschürfung“, sagte Julius. „Sie wird dich nicht umbringen, aber du solltest sie desinfizieren. Ihr seht beide aus, als hättet ihr ein Schlammbad genommen.“

„Können wir?“, fragte sie, bevor Nathan antworten konnte. Sie waren schon viel zu lange hier.

„So schnell?“ Enttäuscht blickte Julius in die Runde. „Habt ihr keinen Hunger? Ich habe viele leckere Sachen im Kofferraum und wir …“

„Nein“, entgegneten Tabitha und Nathan gleichzeitig.

„Tut mir leid, aber ich habe meiner Mutter versprochen, heute Abend den Grillmeister zu mimen“, fügte Nathan an.

Geknickt verzog Julius den Mund, folgte ihnen jedoch zum Auto.

„Was habt ihr in den Ruinen entdeckt?“, fragte er neugierig.

Tabitha presste die Lippen aufeinander. Denn die Frage war eher, was er hier machte. Nur wollte sie ihn nicht jetzt zur Rede stellen. Dafür war in London Zeit. Weit weg von der Krypta und den unheimlichen Kreaturen.

„Nichts“, entgegnete sie rasch. „Nur umgestürzte Bäume und jede Menge Dreck. Ich hatte mir wesentlich mehr Aufregung versprochen.“

Nathan warf ihr einen unergründlichen Blick zu, den sie ignorierte.

„Soso, Aufregung? Ich fürchte, da solltet ihr euch eine andere Freizeitbeschäftigung suchen. Wie wäre es mit Bungeespringen oder Rafting? Da kommt ihr eher auf eure Kosten.“

„Also ich für meinen Teil bleibe bei Sofafußball“, erwiderte Nathan trocken und öffnete die Autotür. „Diese Aufregung reicht mir.“

Julius lächelte. „Mir, ehrlich gesagt, auch. Sehen wir uns noch Tabitha?“

„Ich rufe dich an“, antwortete sie unbestimmt und stieg ins Auto. Da er enttäuscht dreinblickte, rang sie sich zu einem Versprechen durch. „Morgen.“

Ein strahlendes Lächeln huschte über sein Gesicht. Er winkte ihnen zum Abschied und ging zu seinem Ford Galaxie, der ein paar Meter hinter dem Toyota parkte.

„Warum hast du ihm nichts gesagt?“, fragte Nathan und startete den Motor. „Er ist doch ein Freund der Familie, du kennst ihn, seit du den Windeln entwachsen bist.“

„Einmal abgesehen davon, dass ich nicht weiß, was ich Julius von der Krypta erzählen soll, ist er ziemlich prinzipientreu. Er hätte darauf gepocht, dass ich das Schwert einem Museum übergebe.“

„Was du nicht willst“, schlussfolgerte Nathan.

„Erst, wenn ich weiß, was meine Eltern an dem Buch fasziniert hat, und wenn ich die verdammte Schlange losgeworden bin.“

„Nun, eins ist klar: Dein neuer Armreif ist auf jeden Fall ein Unikat.“

„Witzig“, knurrte Tabitha, löste das Baumwolltuch und betrachtete die Silberschlange. Sie sah tatsächlich wie ein seltenes Schmuckstück aus. Jedoch besaß sie zwei entscheidende Nachteile. Sie hatte sich mit Widerhaken an ihrem Handgelenk festgeklammert und Tabitha die Zähne in die Haut gegraben. Und es schien, als wollte die Schlange sie nie wieder loslassen.
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Wieder zu Hause stellte Tabitha erleichtert fest, dass sie die Wohnung für sich allein hatte. Shelly war anscheinend früher zur Arbeit gegangen und Kenneth und Joshua waren ebenfalls unterwegs.

Schon auf der Fahrt hierher hatte sie gespürt, wie das Adrenalin dem Entsetzen allmählich Platz machte. Jetzt gewann es die Oberhand und verkrampfte ihren Magen, während sie die Wohnungstür schloss. Anders als Nathan gelang es ihr nicht, die Erlebnisse in der Krypta auszublenden. Überall an ihrer Kleidung roch sie den widerlichen Gestank der Kreaturen, die leeren toten Augen der abgetrennten Köpfe verfolgten sie.

Doch was waren sie? Echte Dämonen? Echte Vampire? Echte Engel? Nervös lachte Tabitha und presste den Rucksack fest an ihre Brust. Beinah so, als würde er ihr Schutz geben können.

Egal ob echt oder unecht, du gehörst in die Wanne. Denn du stinkst ekelerregend.

O, danke.

Keine Ursache. Das mach ich gern.

Tabitha verdrehte die Augen und tappte durch den Flur in Richtung Badezimmer. Drei Schritte später blieb sie stehen und drehte sich um. Hinter ihr zog sich auf dem hellen Laminat eine Dreckspur von der Eingangstür bis zu ihren Füßen. Der inzwischen getrocknete Schlamm löste sich bröckchenweise von ihren Klamotten.

„Na toll“, knurrte sie leise und ging kurz entschlossen ins Badezimmer. Feuchtwarme Luft schlug ihr entgegen, die nach Haarfärbemittel und Parfüm roch.

Shelly!

Kopfschüttelnd schaltete Tabitha die Lüftung ein. Die Glaswände der Dusche sahen milchig trüb aus, der Spiegel taugte nur noch zum hinterlassen von Nachrichten. Aus dem Mülleimer neben dem Waschbecken lugten Pappschachteln von grüner und pinkfarbener Haarcoloration heraus.

Leise fluchend stellte Tabitha den Rucksack ab, stieg in die Badewanne und schälte sich vorsichtig aus Jeans und Sweatshirt. Kleine Steine und Dreck fielen klirrend in die Wanne, die wenig später eine feine dunkelgraue Schicht überzog.

Frustriert betrachtete Tabitha den Schmutz, sammelte die größeren Steine auf und kletterte wieder hinaus. Die Steine warf sie in den Mülleimer und ihre Sachen verpackte sie vorsichtig in eine Plastiktüte. Die wollte sie später mit nach Kerrington nehmen, um sie dort vor dem Waschen auszuschütteln. Mit der Menge an getrockneten Schlamm, der an Jeans und Sweatshirt klebte, verstopfte sie hier nur den Abfluss.

Nach einem Blick zur Dusche entschied Tabitha, ein Bad zu nehmen. Sie wollte den ekelerregenden Geruch und die schrecklichen Bilder loswerden, die sie verfolgten.

Nachdem sie die Badewanne ausgespült, den Abfluss verschlossen und Schaumbad ins Wasser gegeben hatte, sank sie leise schluchzend auf den hellgrauen Badvorleger. Sie wollte, doch sie konnte die Tränen nicht mehr aufhalten, die nun aus ihren Augen perlten.

Reiß dich zusammen, mahnte sie ihre innere Stimme. Es ist doch nichts passiert.

Zitternd holte Tabitha Luft. Nichts passiert?

Nein, ist es nicht. Nathan und dir geht es gut. Das war nur eine Freakshow, mehr nicht.

Gott, wie gern würde sie das glauben. Denn alle anderen Möglichkeiten waren der absolute … Wahnsinn. Vielleicht sollte sie nächste Woche doch einen Termin bei einem Psychologen machen? Irgendetwas war anscheinend nach Victorias Tod in ihr kaputt gegangen.

Entschlossen blinzelte sie die Tränen aus den Augen und richtete sie sich auf. Nachdem sie die Wasserhähne zugedreht hatte, hob ihren Rucksack vom Boden auf und ging mit ihm zur Tür. Sie musste das Schwert verstecken, außerdem wollte sie die Waffe im Moment nicht bei sich haben. Zu sehr erinnerte es Tabitha an die Ereignisse in der Krypta, doch von denen wollte sie beim Entspannen im heißen Badewasser erst einmal Abstand gewinnen.

Mit Top und Slip bekleidet eilte sie auf nackten Sohlen in ihr Zimmer. Im Türrahmen blieb Tabitha stehen und starrte auf die geöffnete Balkontür. Ein warmer Wind wehte herein, spielte mit den bodenlangen Gardinen und trug Abgase und Verkehrslärm in den Raum.

„Oh, Shelly, nicht schon wieder“, grummelte sie und rümpfte die Nase.

Ihre Freundin hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, ihre beiden Zimmer noch einmal zu lüften, bevor sie zur Arbeit ging. Aber leider vergaß Shelly dann des Öfteren, die Fenster auch wieder zu schließen.

Mit dem Rucksack unter dem Arm tapste Tabitha zum Balkon. Doch kaum hatte sie ihr Bett umrundet, vernahm sie hinter sich ein inzwischen bekanntes Zischen.

Sie blieb wie angewurzelt stehen. Das ist nur Shelly, die eine Colaflasche öffnet, sagte sie sich im Stillen. Sie muss es sein. Ich habe sie nur nicht kommen gehört, ganz einfach.

Doch je öfter sich Tabitha die Worte vorbetete, desto deutlicher wurde ihr bewusst, dass Shelly nicht schweigend in der Tür stehen würde. Ein dummer Spruch zu Nathan wäre garantiert schon gefallen. Nur blieb hinter Tabitha, bis auf das unheimliche Zischen, alles ruhig.

Das geschieht nicht wirklich. Ich bilde mir das nur ein.

Willst du dein Leben für diese Annahme riskieren? Dreh dich um. Jetzt!

Aber Tabitha konnte nicht einmal den kleinen Zeh bewegen.

Verdammte Idiotin, du musst dich umdrehen, mahnte sie die drängende Stimme in ihrem Inneren. Denn wenn du dich irrst, rollt dein Kopf gleich über den Boden.

Tabithas Puls schoss in die Höhe. Danach schaffte sie es, wenigstens einen Blick über die Schulter zu werfen. Schwarzgrauer Nebel wallte nur wenige Schritte von ihr entfernt vom Fußboden auf. Dabei verschluckte er den Flur dahinter und die geöffnete Badtür von gegenüber.

Vage Umrisse wurden im Nebel sichtbar, die Tabitha widerwillig an die Kreaturen in der Krypta erinnerten. Ihr Herz begann zu rasen, während Panik ihre Kehle zuschnürte.

O Gott, sie sind hier!

Irgendetwas in ihrem Inneren übernahm die Kontrolle und polte jede einzelne ihrer Zellen auf Flucht. Nur, wohin sollte sie fliehen?

Hastig wandte Tabitha den Blick ab und ließ ihn durch das Zimmer schweifen. Der einzige Weg, der ihr blieb, war der über den französischen Balkon. Aus der Zimmertür konnte sie nicht entkommen, allerdings befand sich ihre Wohnung in der achten Etage.

Ein widerlich süßlicher Geruch drang ihr in die Nase. Sie spürte mehr, als dass sie etwas sah, die Anwesenheit von mindestens drei Kreaturen in ihrem Zimmer. Zischelnde Atemgeräusche durchrissen den Verkehrslärm und richteten ihre Nackenhärchen auf.

Tabitha unterdrückte das unbändige Verlangen, einen weiteren Blick über ihre Schulter zu werfen. Hin zu den Kreaturen, deren schwarze Augen sich für alle Zeiten in ihre Netzhaut gebrannt hatten.

Ohne zu zögern, rannte sie los. Tabitha hatte die Balkontür fast erreicht, als ein gigantischer Schatten die Abendsonne verdunkelte. Der Umriss raste von draußen auf ihren Balkon zu, dabei brachen sich Sonnenstrahlen tausendfach in dem Goldpuder auf den Federspitzen des Engels.

Geblendet schloss Tabitha die Lider und riss zudem noch den Arm hoch, um die Augen zu bedecken.

In dem Moment erklang hinter ihr eine fremde Stimme, die wie ein Hobel über ihren Rücken schabte und ihr die Haut in Streifen abzutragen schien. „Kyle, hol das Mädchen und dann lasst uns verschwinden, bevor der Engel merkt, was geschehen ist.“

Ihr Magen drehte sich bei den Worten um und alle Alarmsirenen in ihrem Inneren schalteten auf Dauerton. Kyle, hol das Mädchen …

Mich!

Jeder Muskel in ihren Armen und Beinen begann zu zittern, während reine Instinkte die Kontrolle über ihr Handeln übernahmen.

Als hastige Schritte hinter ihr durch das Zimmer donnerten, blieben ihr allerhöchstens noch zwei Sekunden, um sich über den Balkon zu retten. Doch bevor sie auch nur einen Fuß bewegen konnte, versperrten ihr weißgoldene Federn die einzige Fluchtmöglichkeit.

Gehetzt warf sie einen Blick zurück ins Zimmer. Ein ebenmäßiges, blasses Gesicht mit offen zur Schau gestellten Reißzähnen tauchte in ihrem Sichtfeld auf. Der Vampir streckte ihr Hände mit nachtschwarzen Fingernägeln entgegen.

Instinktiv ließ sich Tabitha auf die Knie fallen und rollte zum Bett. Keine Sekunde zu spät. Denn kaum berührte ihr Rücken den Teppich, schnitt sich neben ihr Metall mit einem leisen Ratschen durch die Gardine.

„Kyle, du dämlicher Blutsauger, jetzt mach schon. Ich dachte du hast Hunger.“

Verheißungsvoll beleckte der Vampir die Reißzähne. Sein gieriger Blick aus dunkelbraunen Augen wanderte zu Tabithas Hals.

„Bleib unten.“ Der Befehl des Engels dröhnte wie Glockenschläge in ihrem Kopf wider, während er seine hübschen Flügel auf dem Rücken faltete und ins Zimmer trat.

Obwohl er ihr in der Krypta das Leben gerettet hatte, beruhigte seine Anwesenheit Tabitha kein bisschen. Ihr Herz hämmerte wie wild und ihre Hand zitterte, als sie diese schützend auf ihre Halsschlagader presste.

Ihre Reaktion löste bei Kyle ein bösartiges Kichern aus. Grollend begann er einen Atemzug später zu lachen, spannte die Muskeln an und sprang.

Tabitha schrie auf. Im gleichen Moment blitzte Metall vor ihren Augen auf. Schmatzend senkte sich eine Klinge in den Nacken des Vampirs. Knochen splitterten, Blut spritze an die schneeweiße Gardine und die Tapete.

Dumpf polterte der Kopf auf den bis dato sauberen Hochflorteppich. Danach verschwand der Schädel eiernd unter dem Bett und hinterließ dabei eine dunkelrote Spur auf den hellen Fasern. Einen Augenblick sah Tabitha ihm entsetzt noch nach, dann begann ihr Magen heftig zu rebellieren. Würgend warf sie sich zur Seite und schluckte währenddessen mehrfach, um den Brechreiz zu unterdrücken.

„Anian, das war nicht nett.“ Geschliffenen Diamantsplittern gleich schabte die fremde Stimme über Tabithas schweißnassen Rücken. „Kyle war mein Lieblingsvampir.“

Der Engel lachte leise. Seine Stimme klang warm, besaß aber auch einen bitteren Unterton, den sie sich nicht erklären konnte. Sie drehte sich zur Seite, richtete den Blick nach oben und bereute das im gleichen Augenblick.

In Myriaden winzigen Goldpartikeln spiegelten sich die Strahlen der untergehenden Sonne wider. Geblendet schloss Tabitha erneut die Augen und robbte zum Bettende. Sie lehnte sich mit den Rücken an den Nachtschrank und sammelte den Rucksack vom Boden auf, den sie anscheinend fallen gelassen hatte. Sie drückte ihn fest an ihre Brust und wagte es, aus dem Schatten heraus ihren Retter zu mustern.

Sie erhaschte einen Blick auf sein Seitenprofil, bevor seine Gestalt hinter der aufbauschenden Gardine wieder verschwand. Jeder Zentimeter seines Körpers strahlte Macht und Kraft aus, aber auch noch etwas anderes. Eine seltsame Dunkelheit, die trotz seiner wunderschönen Flügel nicht zu übersehen war.

Lässig und mit leicht gespreizten Beinen stand der Engel vor der Balkontür, seine Flügel lagen locker auf dem Rücken an. Rechts neben ihm saugte der Teppichflor rubinrote Tropfen auf, die von seiner herabhängenden Schwertklinge stammten.

„Hast du Kyle deswegen vor meine Klinge getrieben? Dem Angebot konnte ich nicht widerstehen. Das weißt du doch, Mura, oder?“, fragte Anian. Halblange, sandfarbene Haare verdeckten sein Ohr und ein Teil seines markanten Gesichts mit hohen Wangenknochen. Ein Bartschatten verdunkelte sein ausgeprägtes Kinn und seine vollen, sinnlichen Lippen, die er zu einem …

Sie stockte. Voll und sinnlich? Echt jetzt? Teufel auch, sie hatte tatsächlich den Verstand verloren.

Trotz dieser Erkenntnis stockte ihr der Atem, als sich der Blick des Engels in ihren bohrte. Denn das Honiggold seiner Augen, die von seidig dunklen Wimpern umrahmt wurden, glitzerte gefährlich. „Bleib da unten.“

Tabitha stieß zischend den angehaltenen Atem aus. Okay, du hast mir das Leben gerettet. Zwei Mal. Aber dieser Befehlston …

„Hast du verstanden?“

Sie nickte mechanisch. Zum einen, weil ihre Stimme ihr im Augenblick eh den Dienst verweigerte. Zum anderen aber auch, weil das der denkbar ungünstigste Moment für einen Streit war.

Aber wenn die Sache hier vorbei ist, Engel, müssen wir zwei uns dringend unterhalten.

„Vorläufig“, würgte Tabitha schließlich doch hervor. Hier ging es um Leben und Tod. Um ihr Leben. Und da hatte sie nicht vor, sich kampflos ihrem Schicksal zu fügen.

Der Engel zog eine dunkle Augenbraue nach oben, als wäre er von ihrer Antwort überrascht. Nach kurzem Zögern nickte er schließlich und sah wieder zu dem Dämon, oder was immer dieses Wesen mit der rauen Stimme war. „Ich muss sagen, dein Geruch hat sich in den letzten Jahren nicht verbessert. Du stinkst widerlich, Mura.“

„Ach, Anian, du weißt, wie du einer Frau schmeicheln musst“, zwitscherte die gesichtslose Stimme.

Frau? Überrascht drehte Tabitha den Kopf. Vor der Zimmertür stand eine Kreatur, die sie nicht einmal annähernd als weiblich beschrieben hätte.

Das Wesen besaß gelbe Katzenaugen, die weder von Wimpern noch von Augenbrauen umrandet wurden. Grünliche Haut hing ihr in mehreren Falten von den Wangenknochen bis hinab zum Unterkiefer. Muras Mund bestand aus viel zu dicken blassroten Lippen, ihre Nase aus zwei Löchern. Höckerartige Knochen verliefen von den Nasenlöchern in einem Halbkreis über die Augen bis hin zu den Schläfen. Die Ohren sahen menschlich aus, bis auf die Ohrläppchen, denn die reichten ihr bis zu den Schultern hinab.

Giftgrüne Lederhaut umspannte den kahl geschorenen Kopf, der auf einem Giraffenhals saß. Muras Körper steckte in einer hautengen abgewetzten Lederkombination, die jeden Zoll ihrer spindeldürren Figur offenbarte.

„Verschwinde, Mura, und nimm dein blutleeres Zubehör mit“, erwiderte Anian. Der Engel verpasste dem vor ihm liegenden kopflosen Körper einen Tritt, der ihn vor Muras Füße beförderte.

Tabitha wollte nicht, konnte jedoch nicht anders. Reflexartig klebte sich ihr Blick am Halsstumpf des toten Vampirs fest, während dieser Blut auf ihrem Teppich verteilte.

Geschieht das hier wirklich? In meinem Zimmer?

Eiskalte Finger schlossen sich jäh um ihr Handgelenk. Erschrocken schrie sie auf, ihr Blick flog zum Bett. Aus dem Halbdunkel darunter griffen kalkweiße Arme nach ihr, Reißzähne blitzten dahinter auf.

O nein, diesmal nicht!

Ihr Körper entwickelte plötzlich ein Eigenleben. Beinah so, als würde er ferngesteuert werden. Ohne darüber nachzudenken, drehte sie sich um und verpasste dem Gesicht unter dem Bett einen ordentlichen Tritt. Dabei traf ihr nackter Fuß allerdings auf granitharte Knochen.

Knirschend gab mindestens einer ihrer Zehenknochen nach. Schmerz schoss durch ihr Bein und trieb Tabitha Tränen in die Augen. Gleichzeitig erklang ein verhaltener Schrei unter dem Bett.

Für irgendeine Art von Triumph blieb ihr jedoch keine Zeit. Der Vampir hatte zwar ihren Arm losgelassen, schnappte jetzt aber nach ihrem Rucksack. Geistesgegenwärtig griff Tabitha nach dem oben herausschauenden Heft, das mit ihrer Jacke umwickelt war, und zog das Schwert heraus, bevor der Vampir den Rucksack an sich riss.

Neben ihr tauchten weißgoldene Federn auf und ein würziger Duft stieg ihr in die Nase: Meerwasser vermischt mit einer Spur Tannengrün. Einen Herzschlag später griff der Engel nach ihrem Unterarm und Tabitha landete an seiner Brust. Schmerz schoss durch ihre gebrochenen Zehen, den sie jedoch kaum registrierte. Denn Anian schloss einen Arm um ihren Rücken und presste sie so fest an sich, als wollte er sie vor ihrem Angreifer beschützen. Was jedoch unnötig war. Denn ein unverkennbares Zischen hallte durch ihr Zimmer. Tabitha musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Mura und der zweite Vampir verschwunden waren.

„Verdammt“, grollte Anian. „Ich hätte es wissen müssen. Mura geht nie ohne mindestens zwei Lakaien aus dem Haus.“

Tabitha biss sich auf die Unterlippe. In der Hektik hatte sie völlig vergessen, dass sie drei Kreaturen hinter sich wahrgenommen hatte. Wegen ihrer Dummheit war nun das Notizbuch verschwunden.

Wütend presste sie die Lippen aufeinander. Ihre Eltern hatten viele Jahre verzweifelt nach der Dynorma gesucht und sie verlor den einzigen Hinweis, der ihr verraten könnte, wo sich das Buch befand!

Das Schwert, inklusive der Jacke, entglitt Tabithas Fingern und krachte dumpf polternd auf den Teppich. Sie hatte versagt.

„Verflucht“, zischte Anian und ließ sie los. Er trat zurück, dabei vereinnahmte Zorn das Honiggold seiner Augen. Einen Moment später glitt sein Blick über ihre Gestalt und Tabitha hatte jäh das Gefühl, dass er sich an einen anderen Ort wünschte.

Sie sah an sich hinab und sog erschrocken die Luft ein. Ihr dunkelblaues Spaghetti-Top war vollkommen nass geschwitzt und klebte ihr am Körper. Der weiße Slip ebenso, was ihn fast durchsichtig erscheinen ließ.

„Was?“, brummte Tabitha und hob stur das Kinn. Wenn ihn ihr Anblick derart aus der Fassung brachte, war das sein Problem, nicht ihres. Schließlich war er uneingeladen in ihrem Zimmer aufgetaucht. Da durfte er nicht erwarten, dass sie ihn in einem Abendkleid empfing.

Anian sah beschämt weg, was Tabitha mit einem Augenrollen kommentierte.

„Du könntest …“, begann er.

Mir was anziehen? Gern, aber irgendetwas in Tabitha schaltete auf stur. Denn jetzt in Jeans und Shirt zu schlüpfen, käme quasi einer Entschuldigung gleich, fand sie. Zum anderen schien ihm ihr Äußeres unangenehm zu sein. Dieses Wissen befriedigte einen kleinen, aber dummen Teufel in ihr, der für den überheblichen Befehlston des Engels Genugtuung forderte.

„Eine Dusche vertragen?“, beendete Tabitha seinen Satz. „Da gebe ich dir recht.“

Der Engel grummelte etwas Unverständliches, bevor er den Blick durch das Zimmer schweifen ließ. Jedoch nicht lange, dann senkte er ihn auf ihren Plüschschwan, der auf dem Bett lag. „Sie sind mit deinem Rucksack verschwunden, nicht wahr?“

„Ja“, antwortete Tabitha und biss gleichzeitig die Zähne zusammen. Denn ihre gebrochenen Zehen hatten sich unterdessen mit einem unerbittlichen Schmerz zurückgemeldet. Der ihr wie Feuer das Bein hinaufschoss.

„Also hat Mura jetzt das Notizbuch aus der Krypta?“, hakte er nach.

Der flammende Zorn, der in den Augen des Engels auftauchte, war zum Fürchten. Eigentlich. Und doch fühlte sich Tabitha in seiner Nähe sicher. Und das, obwohl da etwas Dunkles, nicht Greifbares an Anian war, vor dem sie zurückschrecken sollte.

„Woher weißt du, dass ich es darin verstaut habe?“

Er schob sich näher zu ihr, was den Geruch von Tannengrün und Meerwasser in ihrer Nase verstärkte.

„Warum hast du nicht besser aufgepasst?“, grollte er. „Jetzt hat es Mura.“

Tabitha ließ sich von seinem Wutausbruch nicht in die Flucht schlagen. Schließlich hatte sie vor noch nicht mal fünf Minuten einem Vampir ins Gesicht getreten. Da kam sie auch mit einem zornigen Engel zurecht.

„Tut mir leid, dass ich von dem Körper abgelenkt war, der Blut sabbernd über meinen Teppich gerollt ist“, erwiderte sie. „Ich veranstalte schließlich nicht jeden Tag Dinnerpartys für Vampire.“

Die Augenbrauen des Engels flogen in die Höhe. „Nein, wohl kaum. Die erste Party würde mit einem Blutmahl enden. Eine zweite würdest du nicht mehr erleben.“

„Danke für den Rat. Aber ich komm auch allein zurecht.“

Ach, tatsächlich?

Lass mir ein bisschen von meinem Stolz, schließli…

Plötzlich griffen starke Hände nach ihr. Wie Schraubzwingen schloss Anian die Finger um Tabithas Oberarme. Bevor sie reagieren konnte, wurde sie in die Luft gerissen, herumgewirbelt und an die Wand zwischen Balkontür und ihrem Nachtschrank gedrückt.

„Hast du es immer noch nicht kapiert?“, zischte er und brachte sein Gesicht so nah vor ihres, dass seine strahlenden Augen beinah alles waren, was sie sah. „Sie wollen dich töten. Und dann hat Luzifer das …“

Unvermittelt brach er ab, was Tabitha nur am Rand bemerkte. Denn ihr Puls hämmerte vor lauter Angst derart laut in ihren Schläfen, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm als dieses rasend schnelle Klopfen.

„Luzifer?“ Ihre Stimme versagte bereits beim ersten Ton. Zumindest glaubte sie das, denn der Engel schien sie nicht gehört zu haben. Sein durchdringender Blick rückte keinen Millimeter von ihren Augen ab, was Tabitha in Angst und Schrecken versetzen sollte. Nun, sie spürte Angst. Todesangst. Die ihr langsam vom Nacken über den Rücken kroch, um schließlich ihren Magen mit Eiszapfen zu überziehen.

„Luzifer?“ Wo sie vorher keinen Ton herausgebracht hatte, schrie sie jetzt beinah.

Und plötzlich machte es Klick. Mein Gott, ich habe die einzige Waffe, die den Höllenfürsten töten kann. Hier, in meinem Zimmer.

O Gott, sie musste fliehen. Jetzt. „Lass mich runter!“ Mit aller Kraft hämmerte sie mit ihren Fäusten auf Anians Oberarme ein. „Wir müssen weg.“ So weit es nur ging.

Der Engel blinzelte, als hätte sie ihn aus tiefen Gedanken gerissen. „Weg?“

„Luzifer!“ Jetzt schrie sie wirklich, weil der Engel anscheinend mit beiden Beinen auf dem Schlauch stand. „Höllenfürst mit Hörnern und Klumpfüßen. Noch nie von ihm gehört?“ Von dem Schrecken, der allein sein Name verbreitete?

Anian legte die Stirn in Falten. Missmutig, wie es ihr schien. „Mein Bruder hat weder Hörner noch Klumpfüße.“

Jäh stockte Tabitha der Atem. „Dein Bruder?“, wisperte sie. „Aber er ist …“

Jeder Muskel in seinem Körper schien sich anzuspannen. „Böse? Ihr Menschen seid auch nicht alle gut“, fügte er mit schneidender Stimme an, die ihre Sinne erneut in Alarmbereitschaft versetzte.

Närrin, reiz ihn nicht. Er ist gefährlich. Trotz seiner hübschen Flügel.

Tabitha verengte die Augen. Es stimmte, unbewusst hatte sie offenbar den Finger in eine alte Wunde des Engels gelegt. Nein, gebohrt. Denn sie hatte das Gefühl, dass seine Wut nicht ihr galt.

Und wenn du dich irrst? Er ist Luzifers Bruder, daran führt kein Weg vorbei.

Nein, offenbar nicht. Aber Familie konnte man sich nun mal nicht aussuchen. „Er wird hierherkommen, nicht wahr?“ Die Worte wollten ihr fast nicht über die Lippen und hinterließen danach ein scharfes Brennen in ihrer Kehle, das ihrem Fluchtinstinkt neuen Auftrieb verlieh. „Wir müssen weg von hier.“ Sofort!

Anian zog die Augenbrauen zusammen. „Luzifer? Hierher? Wohl kaum, dafür hat er seine Lakaien.“

Sollte sie sich jetzt besser fühlen? „Lakaien wie Mura?“

Der Engel brachte erneut sein Gesicht so nah vor ihres, dass sie seinen warmen Atem auf der Haut spürte. Genau wie die Hitze, die seine Nähe überraschenderweise in ihren Bauch schickte. „Wenn du Angst hast, hättest du dem Schwert dein Blut nicht opfern sollen.“

Tabitha verstand nicht, was er meinte. Sie kam aber auch nicht dazu, über seine Worte nachzudenken, denn Anian stellte sie abrupt auf die Füße.

Ihren gebrochenen Zehen gefiel diese erneute Belastung überhaupt nicht, weshalb sie mit Schmerz reagierten, der in Wellen ihr Bein hinaufschoss.

Bevor Tabitha die Zähne fest aufeinanderbeißen konnte, keuchte sie laut auf und krallte die Finger auf der Suche nach einem Halt in Anians rauchgraues Oberhemd. „Hölle, der Mistkerl hat mir ein paar Zehen gebrochen“, ächzte sie und biss sich auf die Lippe. Dennoch dauerte es ein paar Augenblicke, ehe die Schmerzwellen abebbten.

„Wenn du das nächste Mal einen Vampir treten willst, achte darauf, dass du ein Paar Schuhe anhast. Am besten welche mit stahlverstärkter Kappe. Andernfalls brichst du dir noch an den harten Knochen den Fuß.“

„Danke für den Rat“, brummte Tabitha. „Er kommt nur zu spät. Außerdem gehe ich selten mit Sicherheitsschuhen in die Badewanne. Allerhöchstens mit High Heels.“

Das Gesicht des Engels zeigte nur eine vage Reaktion. Seine Mundwinkel zuckten kurz, bevor sein Blick hinab zu ihren Zehen flog, die inzwischen blau angelaufen waren.

Tabitha kam zu dem Schluss, dass ihre sarkastische Antwort nicht ganz die Wirkung verfehlt hatte, die sie beabsichtigt hatte. Allerdings hatte der Engel recht. Sie sollte sich schleunigst etwas anziehen. Den nächsten Kampf wollte sie nicht in Slip und Top bestreiten.

Den Nächsten? Bist du irre?

Ohne auf das Entsetzen ihrer inneren Stimme zu hören, löste Tabitha die Finger von Anians Hemd, drückte sich an dem Engel vorbei und humpelte zu ihrem Kleiderschrank.

Du hast doch nicht wirklich vor, zu kämpfen, oder? Gib Anian die Waffe und dann flieh so weit weg von hier, wie du kannst.

Schon vergessen, was passiert ist, als Nathan das Schwert berührt hat?

Sie jedenfalls konnte diese unbändige Wut gepaart mit Mordlust nicht vergessen. Noch immer verstand sie nicht genau, woher diese Gefühle gekommen waren. Aber in einer Sache war sich Tabitha sicher: Dass diese Emotionen nicht von ihr stammten. Denn sie hätte nie im Leben Nathan etwas antun können.

Und was heißt das?

Tabitha schob die Schranktür beiseite und schüttelte den Kopf, weil sie keine Antwort auf die Frage hatte.

Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass der Engel mittlerweile dort an der Wand lehnte, wo sie noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatte. Er sah zu ihrem Bett. Genauer gesagt, zu ihrem Plüschschwan, der ihn irgendwie zu faszinieren schien.

Das ist das letzte Geschenk meiner Eltern, wollte Tabitha sagen, nur brachte sie keinen Ton hervor. Vielleicht, weil sie jetzt nicht über ihre Eltern reden wollte. Vor allem aber auch, weil ihr Fluchtinstinkt noch immer laut in ihr schallte.

Schnell schlüpfte sie aus dem feuchten Top und ließ es zu Boden gleiten. Danach streifte sie sich ein T-Shirt über, schnappte sich aus dem obersten Fach eine Jeans und humpelte zum Bett.

„Mit wie vielen Lakaien wird sie das nächste Mal hier auftauchen?“, fragte sie, setzte sich und zwängte ein Bein in die hautenge Jeanshose. Sie gab sich Mühe, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. Doch selbst sie hörte, wie in jeder Silbe ihre Angst mitschwang. „Mura meine ich. Sie will mich mitnehmen.“ Entführen, um genau zu sein.

Ein Geräusch durchdrang ihr Zimmer, für das Tabitha einen Wimpernschlag brauchte, um es zu identifizieren. Ein vibrierendes Knurren hallte von den Wänden wider. Leise, doch unverwechselbar.

Irritiert hob sie den Kopf und zuckte zurück. Denn der Engel stand direkt vor ihr, ohne dass sie seine Schritte wahrgenommen hatte.

„Sie wird mit einer kleinen Armee wiederkommen.“

Na toll! Als hätte ich noch mehr Zündstoff für meine Fluchtinstinkte gebraucht!

„Wann?“, würgte Tabitha heraus und zwang sich, den verletzten Fuß in das andere Hosenbein zu schieben. Ihre Zehenknochen quittierten die grobe Behandlung mit einem dumpfen Pochen, das sie geflissentlich ignorierte. Sie musste schnellstens weg von hier und durfte sich daher nicht von Schmerzen aufhalten lassen.

Als sie Knopf und Reißverschluss der Hose schloss, erklang vor ihr ein verhaltenes Rascheln, das sich anhörte, als würde jemand über das Gefieder eines Vogels streichen. Eine mit Goldstaub bedeckte Hand tauchte in ihrem Blickfeld auf.

„Darf ich?“

Überrascht sah sie ihn an. „Echt jetzt? Du hast selbst gesagt, dass Mura mit einer Armee zurückkommen wird und da willst du mich mit deinem Goldpuder …?“

„Heilen“, unterbrach er sie grollend. „Aber wenn du stattdessen lieber mit gebrochenen Zehen herumspazieren willst, bitte. Ich halte dich nicht auf.“

Verwirrt blinzelte Tabitha. „Heilen?“

„Das sagte ich.“

Nun, eigentlich wäre sie erfreut auf sein Angebot eingegangen. Aber … da war etwas in seiner Stimme, das gehörig an ihrem dummen Stolz kratzte. „Du kannst deinen Glitter behalten“, schnappte Tabitha und schalt sich im selben Moment eine Närrin.

Goldstaub, der heilte … das war definitiv das Coolste, von dem sie je gehört hatte.

„Dämonen fürchtest du nicht, aber ein bisschen Engelsstaub schlägt dich in die Flucht. Interessant.“

„Ich bin noch hier, oder?“ Sie hob das Kinn in der Absicht, die Bedeutung ihrer Worte zu unterstreichen. Nur misslang ihr das auf voller Linie. Denn als ihr Blick auf seinem Gesicht liegen blieb, bildeten sich winzige Lachfältchen um seine wunderschönen Augen, was ihn menschlicher aussehen ließ, als Tabitha im Moment recht war.

„In der Tat.“

Zu ihrer Verwunderung klang er nicht mal überrascht. Aber wieso nicht?

Tabitha warf die Frage aus dem Kopf und versuchte, ihre Gedanken auf das zu fokussieren, was jetzt überlebenswichtig für sie geworden war. „Aber von deinem Glitter kannst mir gern eine Tüte voll hier lassen.“ Von dem Engelsstaub, der Verletzungen heilte. O ja, davon hätte sie gern eine ganze Wagenladung. Vielleicht überlebte sie dann die nächste Nacht.

„Hier lassen?“ Jetzt klang er doch überrascht. „Ich habe nicht vor zu verschwinden.“

Nie im Leben würde sie zugeben, wie erleichtert sie nach seinen Worten war, weil sie seine Arroganz nicht mit Zucker füttern wollte. Andererseits wusste Tabitha, dass ihr Leben ohne ihn keinen Pfifferling mehr wert war. „Danke.“

Anian ging vor ihr auf die Knie. „Wofür?“

„Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.“ Tabitha schluckte schwer. „Zwei Mal.“ Sie ahnte, dass sich diese Zahl exponentiell erhöhen würde, sobald die Sonne untergegangen war.

„Kein Ding.“

Tabitha verengte die Augen und musterte das Gesicht des Engels. Trotz Anians lässig in den Raum geworfenen Worte, lag in seinen hübschen Augen und in den arrogant nach oben gezogenen Mundwinkeln ein gleichgültiger Ausdruck.

So perfekt, dass seine Mimik entweder seine tatsächlichen Gefühle widerspiegelte, oder … eine einstudierte Maske war.

Eine Maske, mit der sie sich gut auskannte.

Zu gut.

Hatte sie diese doch selbst immer dann aufgesetzt, wenn die Kinder aus ihrer Schule von ihren Eltern abgeholt worden waren.

Nur sie nicht.

Aber welchen Grund hatte der Engel für eine solche Maskierung? Eine, für die er bestimmt viel Zeit verwendet hatte, sie vor dem Spiegel einzustudieren. Äonen, vielleicht sogar.

Nur, wofür?

Oder besser gesagt, warum?

Egal, du hast andere Probleme, mahnte ihre innere Stimme. Mura, zum Beispiel.

Tabitha schreckte aus ihren Gedanken. Grundgütiger, so ein bisschen Goldglitter hatte sie tatsächlich die Bedrohung vergessen lassen, die wie eine Gewitterwolke über ihr schwebte.

Wenn man es genau betrachtet, war es der Engel mit seinem seltsamen Gesichtsausdruck.

Tabitha ignorierte den Einwurf ihrer inneren Stimme und streckte Anian die Zehen hin. „Wie lange wird die Heilung dauern?“, fragte sie mit angehaltenem Atem. Denn der Zeitfaktor spielte eine enorme Rolle bei ihrem Fluchtplan. Der - zugegebenermaßen – noch nicht mal vage Umrisse besaß, geschweige denn Gestalt in ihrem Kopf angenommen hatte. Sie wusste nicht, wohin sie fliehen sollte. Aber eins war klar: Sie sollte ihren Pass mitnehmen und am Flughafen die nächste Maschine nehmen, die das Land verließ.

„Zwei Minuten, vielleicht auch drei“, antwortete er zu Tabithas Überraschung.

Erleichtert stieß sie den angehaltenen Atem aus und begann, in Gedanken ihre Reisetasche zu packen. Vielleicht, aber nur vielleicht, hatte sie doch eine Chance, diese Nacht zu überleben.

Entschlossen nickte sie Anian zu, zuckte dann aber zurück, als er seine goldgepuderte Hand auf ihren Fuß legen wollte. „Wird es … wehtun?“

Ein mattes Lächeln schlich sich in seine Mundwinkel. „Soll ich lügen?“

O Gott! Ja, bitte.

„Nein“, brachte sie heraus und biss danach die Zähne fest aufeinander.

Er seufzte und verlagerte das Gewicht auf sein anderes Bein. Dabei raschelten seine Flügel, die er wie einen Schleier hinter sich auf dem Teppich ausgebreitet hatte. Tabithas Blick klebte sich auf seinen glitzernden Federn fest, als wäre er erpicht auf eine Ablenkung. Die funktionierte, denn sie nahm Anians Antwort kaum wahr.

„Es wird sich so anfühlen, als würden Hände in deine Zehen greifen und die gebrochenen Knochen richten, bevor sie in Rekordgeschwindigkeit heilen. Das brennt wie Feuer.“

Nun, das klang nicht verheißungsvoll. Um genau zu sein, überhaupt nicht. Aber welche Wahl hatte sie?

„Drei Minuten, sagtest du?“ Tabitha zwang ihren Blick auf Anians Gesicht.

Er nickte, dabei fixierten sie seine schönen Augen. „Höchstens.“

Tabitha atmete tief durch. „Also gut.“ Wenn der Preis für eine schnelle Heilung Schmerzen war, dann würde sie den bezahlen. Dafür hatte sie in drei Minuten gesunde Füße, mit denen es sich viel besser und schneller rennen ließ als mit gebrochenen Zehenknochen.

Anians Blick hing noch einen Augenblick auf ihrem Gesicht, bevor er die Lider senkte. Warme, starke Finger griffen nach ihrer Ferse, um ihr Bein abzustützen. Zu Tabithas Erstaunen war die Berührung sanfter, als sie angenommen hatte. Sie spürte seine Hand kaum, trotzdem fühlte sie die Wärme, die von seiner Haut ausging.

Sie hielt die Luft an. Seine Hand mit dem Goldstaub schwebte einen Moment über ihren Zehen, ehe er sie darauf sinken ließ. In Erwartung des kommenden Schmerzes presste Tabitha die Lippen fest aufeinander. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, doch ihre Befürchtung war unbegründet. Zumindest am Anfang.

Der Engelsstaub kühlte im ersten Moment ihre Haut, bis sie Wärme fühlte, die tief in ihr Fleisch eindrang. Ein angenehmes Kribbeln breitete sich rund um ihre Zehen aus, verschwand jedoch so schnell, wie es gekommen war. Danach schienen unsichtbare winzige Hände tief in ihrem Fuß herumzuwerkeln, um ihre Zehenknochen auszurichten. So rasend schnell, dass ihr nicht einmal Zeit zum Schreien blieb.

Schlagartig spürte sie nur noch Schmerz, der sich zusammen mit dem abartigen Knirschen vom Knochenausrichten in Wellen durch ihren Körper bewegte.

„Es ist gleich vorbei.“ Anians beruhigende Stimme schaffte es kaum durch den in ihrem Körper wütenden Schmerz, der sich anfühlte, als würde er von ihr Besitz ergreifen wollen.

Dennoch brachte sie ein Nicken zustande und dann … war der Schmerz verschwunden. Als hätte ihm plötzlich jemand den Saft abgedreht. Allerdings hatte er ihr ein Geschenk zurückgelassen: verheilte Knochen und goldgepuderte Zehen.

Tabitha brauchte noch einen Moment, bevor sie zischend den angehaltenen Atem ausstieß. Anian hatte Wort gehalten. Die ganze Prozedur hatte nicht mal drei Minuten gedauert, höchstens zwei. Trotzdem wollte Tabitha diese Erfahrung nicht unbedingt wiederholen.

„Danke“, sagte sie leise und bewegte probehalber ihre Zehen. Zuerst vorsichtig, doch als der Schmerz ausblieb, sprang sie auf die Füße und … direkt in Anians Arme.

„Ah“, keuchte sie erschrocken, weil ihre Knie unter ihr nachgegeben hatten. Sie landete an der muskulösen Brust des Engels, starke Hände umfassten ihre Hüften, um sie zu stützen.

„Nicht so schnell. Dein Körper braucht noch etwas Zeit zur Erholung.“

„Ich hab keine Zeit“, entfuhr es Tabitha, auch wenn ihr ihre Position nicht unangenehm war, wie sie sich ehrlich eingestand. „Mura wird bald wieder hier auftauchen und ich muss noch packen.“

„Packen?“ Anian klang, als hätte er im Geist ein gigantisches Fragezeichen hinter das Wort gesetzt. „Wozu?“

Tabitha atmete noch einmal seinen wundervollen Duft ein, bevor sie sich entschlossen aus seinen Armen befreite. „Nun, ich brauch zumindest meine Zahnbürste und ein paar Wechselsachen wären auch nicht schlecht.“

„Du willst …?“

„Fliehen, genau.“ Und wenn sie in Sicherheit war, musste sie erst einmal ihre Welt wieder geradebiegen. Eine Welt, in der es Dämonen, Vampire und Engel gab. Das würde nicht leicht zu verdauen sein, auch wenn sie gerade ihren Kopf an die Brust eines Himmelswesens gebettet hatte.

Nicht zu vergessen die Dämonin mit gelben Katzenaugen und grüner Haut, die sie entführen wollte.

Kann ich bitte mein altes Leben zurückhaben?

Das nicht perfekt war, o nein, keinesfalls. Studieren, irgendwann eine Familie gründen und in ein Haus mit grünem Dach und einem Apfelbaum im Vorgarten ziehen. So hatte sie sich ihre Zukunft ausgemalt. Dass sie sich ihrer Haut erwehren musste, kam in ihren Träumen nicht vor.

Mit einem Ruck wandte sich Tabitha ab. „Jetzt.“

„Wohin?“

Anians Frage stoppte Tabitha nicht. Im Gegenteil, sie beschleunigte ihre Schritte in Richtung Schrank und riss erneut die Türen auf.

„Außer Landes“, antwortete sie kurz angebunden und angelte gleichzeitig aus dem untersten Fach ihre abgewetzte Reisetasche. Ein kleiner Plüschschwan baumelte am Reißverschluss und den groben, hellbraunen Leinenstoff zierten allerlei Namen von Ländern, die Tabitha mit ihrer Tante besucht hatte.

„Mura wird dich überall finden.“

Anians Einwand fühlte sich wie eine Eisdusche auf ihrer Haut an. Entsetzt fuhr sie herum. „Du meinst hier in London?“, fragte sie mit Hoffnung in der Stimme.

Entschlossen schüttelte er den Kopf, was irgendetwas in Tabitha zerbrechen ließ. Für immer. „Nein, weltweit. Sie ist ein dämonischer Suchhund und nun, wo sie deine Fährte einmal aufgenommen hat, wird sie sie überall hin verfolgen können.“

„Aber wenn ich in ein Flugzeug steige?“

Bedauern senkte sich in Anians Mundwinkel. „Irgendwann wirst du landen und dann trägt der Wind deinen Duft mit sich. Es mag ein paar Tage, vielleicht auch ein paar Wochen dauern, bis dich Mura und ihre zahlreichen Handlanger aufgespürt haben, doch das Endergebnis bleibt das gleiche. Du bist nirgendwo mehr sicher, egal, wie oft du das Land wechselst.“

Fabelhaft. Also doch Plan B.

Und wie sieht der aus, wenn ich fragen darf?

Angst drückte ihr die Kehle zu. Denn es gab keinen.

Außer …

Ihr Blick glitt zu Anian. Mit seiner eleganten Kleidung, die eher zu einem CEO passte, sah er nicht wirklich aus wie ein Krieger. Auch schien es ihr, als würde er sich in seiner schwarzen Anzughose und dem rauchgrauen Oberhemd nicht wirklich wohlfühlen. Nur täuschte dieser erste äußere Eindruck, wie sie wusste.

Jahrtausende altes Wissen und das Bewusstsein um seiner selbst, umgaben den Engel mit Macht und einer gewissen Arroganz. Seine Haltung sah lässig aus, aber sie wusste, dass er sein Schwert im Bruchteil einer Sekunde in der Hand halten würde, wenn es nötig war. Dass die Klinge für Anian kein modisches Utensil darstellte, sondern einzig zum Töten gedacht war, stand für Tabitha seit der Krypta fest.

Er war ein Krieger durch und durch. Die Frage war nur, wie lange würde er weiter ihren himmlischen Bodyguard spielen wollen? Bis morgen oder nächste Woche?

Unbemerkt von ihm schüttelte Tabitha den Kopf. Vielleicht, vielleicht aber auch nicht und da kam der Schlips ins Rad. Denn sie ahnte, dass Luzifer niemals aufhören würde, nach dem Schwert zu suchen. Vor allem jetzt nicht, wo er so kurz davorstand, es in den Händen zu halten.

Ich brauche einen Plan C.

Und definitiv mehr Informationen.

„Was will Mura von mir?“, fragte Tabitha mit zitternder Stimme, obwohl die Antwort auf der Hand lag. Das Schwert.

Anian verschränkte die Arme vor der Brust. „Dein Leben.“

Zischend atmete Tabitha ein. „Oh, doch so viel.“

Ruckartig sah er zu ihr, dabei durchbohrte sein Blick sie beinahe. „Du findest das wohl witzig? Spielst du gern mit deinem Leben?“

Tabitha ließ die sinnlos gewordene Reisetasche fallen, ging zu ihm und baute sich vor ihm auf. „Steht dein Name etwa auch auf Luzifers Fahndungsliste?“, fauchte sie. Gott, ja, ihre Nerven waren nicht mehr die Besten und könnten durchaus ein Wellnesswochenende vertragen. Aber deswegen musste sie den Engel nicht gleich anbrüllen, in dessen Blick nichts als Sorge lag.

Unerträgliche Sorge, die Tabitha noch mehr klarmachte, wie hoch ihre Chance stand, diese Nacht – oder die nächste - zu überleben.

„Du hast in den vergangenen Tagen viel durchgemacht.“

Sie fragte gar nicht erst, woher er das von ihr wusste. „Ein wenig“, entgegnete Tabitha, während ihre Wut in seiner Sorge verrauchte. Falls es überhaupt Wut war. Sie tippte eher auf ihre Todesangst, die ihr Kalt durch die Adern jagte. „Entschuldige, ich wollte dich nicht anfahren.“

„Du musst dich nicht entschuldigen, ich verstehe das. Deine Welt steht gerade Kopf.“

Das stimmte, nur war das kein Grund für Unhöflichkeit. Und schon gar keine Entschuldigung. „So ziemlich.“ Tabitha drehte sich um, ging zum Kleiderschrank und entnahm der obersten Schublade ein Paar Socken. Sie sank auf den Teppich und schlüpfte in die schwarze Baumwolle, ließ sich dabei jedoch kurzfristig von dem Glitzer auf ihren Zehen ablenken. Es war seltsam, doch der Engelsstaub wärmte sie nach wie vor. Nicht nur ihre Zehen, sondern auch ihr Inneres. Dort, wo ihre Todesangst ihren Magen in einen Eisklumpen verwandelt hatte. Er schaffte es nicht, ihre Angst vollständig zu besiegen. Aber der Staub hatte sie definitiv aus dem Würgegriff ihrer Panik befreit. Andernfalls wäre sie vermutlich längst schreiend und kopflos aus der Wohnung geflüchtet.

„Was machen wir mit Kyle?“, fragte sie und stand auf. „Ich fürchte, ich habe in der Schule geschlafen, als das Beseitigen von Leichen durchgenommen wurde.“

Anian kniete vor dem Bett und kam einen Herzschlag später mit dem Vampirkopf hoch. Ein rascher Blick genügte ihr, um festzustellen, dass die Reißzähne trotz des eindeutig toten Zustandes nichts von ihrem grauenerregenden Anblick verloren hatten.

„Ich kümmere mich darum“, erwiderte er und warf im Vorbeigehen den Kopf auf den Rumpf des Vampirs.

Tabitha sah ihm nach, als er zur Tür lief. Dort bückte er sich und kam mit einer Handvoll schwarzem Staub wieder hoch. Er ging zum Kopflosen zurück, streute etwas Engelsstaub in die geöffnete Hand und warf einen Teil der Mischung über den Leichnam. Zischend brodelte schwarzgrauer Nebel von dessen Körper hoch und verschwand mit der Leiche in der nächsten Sekunde.

Verblüfft starrte Tabitha auf die nun leere Stelle. Das Einzige, was in ihrem Zimmer jetzt noch an den Vampir erinnerte, waren Blutflecken und eine dünne schwarzgoldene Staubschicht auf ihrem Teppich.

„Wo …?“ Tabitha schluckte trocken. Eigentlich sollte sie sich langsam an das Unmögliche in Anians Nähe gewöhnt haben, schließlich war er ein Engel. Aber sie ahnte, dass ihr Verstand noch ein kleines bisschen mehr Zeit zum Verdauen brauchen würde.

Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. „Wo hast du die Leiche hingeschickt und was ist das für ein Zeug?“

Anian ließ die schwarzgoldene Mischung durch seine Finger rieseln und fing sie mit der anderen Hand wieder auf.

„Kyle ist mit Hilfe des Dämonenstaubs in Muras Versteck gelandet. Sie sollte schließlich die Möglichkeit haben, um ihren Liebling zu trauern, nicht wahr?“ Der spöttische Ausdruck in Anians Augen überraschte Tabitha kurzzeitig.

Doch dann bemerkte sie, dass seine Mimik nur aufgesetzt war. „Was ist zwischen euch vorgefallen? Zwischen dir und Mura?“

Der Ausdruck auf seinem Gesicht wechselte so plötzlich von spöttisch zu schuldig, als hätte jemand das Licht eingeschaltet. „Es ist besser, wenn du das nicht weißt“, erwiderte Anian ausweichend, drehte sich um und ging zu ihrem französischen Balkon.

Nachdenklich folgte Tabitha ihm, blieb jedoch zwei Schritte hinter ihm stehen. Unzählige Fragen lagen ihr auf der Zunge, die sie sich jedoch zwang, herunterzuschlucken. Zum einen, weil er ein Recht auf Geheimnisse hatte. Was immer zwischen ihm und Mura vorgefallen war, ging Tabitha nichts an. Der Rest ihrer Fragen drehte sich um den Engel selbst. Darum, ob er wirklich von dort kam, wo ihr Blick nun hinglitt.

Von da oben. Von dem nun rasch dunkler werdenden wolkenverhangenen Himmel. Wohnten Engel in Wolken, oder gab es dort eine Stadt?

Die Augen verdrehend, stöhnte Tabitha leise. Sie hatte dringendere Probleme, als eine Wolkenstadt.

„Was nun?“, fragte sie und schaltete ihre Nachttischlampe ein. „Warten wir hier einfach, bis Mura wieder auftaucht?“

Der Gedanke gefiel ihr ganz und gar nicht. Fühlte sie sich doch sofort wie eine Maus, die ins Maul einer Katze blickte.

Sie stockte. Konnte es sein, dass Anian noch eine Rechnung mit Mura offen hatte und sie als Köder benutzen wollte?

Der Engel wandte sich zu ihr. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war so unergründlich wie der einer Statue. „Hast du eine bessere Idee?“

„Nein.“ Jedenfalls noch nicht. Aber dafür wurde es höchste Zeit. Denn auch mit einem himmlischen Bodyguard an ihrer Seite saß ihr Kopf recht wacklig zwischen ihren Schultern. Zumindest so lange, wie ihr Luzifer und seine Handlanger im Nacken saßen.

Aber wie wurde sie den Höllenfürsten wieder los?
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Ihr Blick flog zum Schwert, das neben ihrem Bett auf dem Teppich lag. Sein seltsames Metall glänzte wunderschön im Schein ihrer Nachttischlampe, trotzdem war es der Grund für ihre derzeitige Situation. Was bedeutete, sie musste es loswerden.

„Tabitha?“ Der Wind übertönte fast die samtig warme Stimme des Engels.

Kopfschüttelnd verzog sie den Mund. Eigentlich überraschte es sie nicht, dass Anian auch ihren Namen kannte.

Aber es war ihr unheimlich.

Wie viel wusste er von ihr?

Weitere Fragen für ihre Liste, die länger wurde, je mehr Zeit sie mit dem Engel verbrachte. Wer war Anian und weshalb war er in der Krypta gewesen? Warum rettete er ihr zwei Mal das Leben und wieso fühlte sie sich in seiner Nähe so sicher?

„Ja?“, fragte sie und ging zum Schwert.

Trommelnd setzte Platzregen ein und brachte einen kühlen Wind mit. Tabitha bückte sich, hob die Waffe vom Boden hoch, die schwer in ihren Händen wog. Trotzdem ging eine seltsame Faszination von ihr aus, gegen die sie sich kaum wehren konnte.

Ebenso von der Silberschlange an ihrem Arm, obwohl ihr das Reptil die Zähne in die Haut gegraben hatte und Schmerzen zufügte. Aber hey, das Tier war lebendig geworden und zu ihrem Unterarm gekrochen. Etwas völlig Undenkbares für jeden normalen Menschen. Doch wenn es heilenden Engelsstaub gab, warum dann nicht auch lebende Schlangen aus Metall?

„Was bedeuten sie?“, fragte Tabitha und wies zu den Schriftzeichen auf dem Körper der Silberschlange.

„Vereint bis in den Tod“, antwortete Anian dicht an ihrem Ohr.

Erschrocken zuckte sie zusammen, denn er war wieder einmal geräuschlos hinter sie getreten. Sie drehte sich zu ihm um und ließ dabei das Schwert sinken. „Hör auf mit diesem Anschleichen“, knurrte sie, bevor sie tief Luft holte. „Das klingt irgendwie … episch.“ Und blutig. „Was bedeutet das?“

„Ich erkläre dir alles, versprochen. Aber zur rechten Zeit.“

„Und wann ist die?“, fragte Tabitha. „Ich will Antworten, Anian.“

„Wir haben …“

„Jetzt!“, drängte sie. „Zuerst die Wichtigsten. Wer bist du? Wie hast du mich gefunden und warum will mich Mura tot sehen?“

Anian seufzte und öffnete ein Stück weit seine Schwingen, um das Offensichtliche zu verdeutlichen. „Ich bin ein Engel. Nicht ich habe dich gefunden, das war Mura. Sie will dich tot sehen, weil du dem Schwert dein Blut angeboten hast. Daraufhin hat es dich als würdig angesehen und dein Opfer angenommen.“

„Würdig?“ Tabitha verschluckte sich fast an dem Wort. „Wozu?“

Anian schloss seine Flügel und sah ihr tief in die Augen. „Als Beschützerin der Dynorma und des Schlangenschwerts. Durch dein Blut hast du …“

„Warte, was?“ Abwehrend hob sie die Hände. „Beschützerin?“

Ein mattes Lächeln umspielte Anians Mundwinkel. „Oder Hüterin, wenn dir das besser gefällt.“

„Ich bin niemandes Beschützer“, entfuhr es Tabitha. Wie auch? Sie wusste ja nicht einmal, ob sie die nächste Nacht überlebte.

„Jetzt schon“, widersprach Anian und ergriff ihren rechten Arm. „Durch dein Blut hast du die Silberschlange zum Leben erweckt. Sie ist an dein Handgelenk gekrochen, um die Verbindung zwischen dir und der Waffe herzustellen.“

„Verbindung?“, hauchte Tabitha und versuchte, das eben Gehörte zu verarbeiten. „Das ist unmöglich. Sie … ist aus Silber.“

„Aus Mondsilber“, berichtigte er sie sanft. „Zudem wurde sie durch Engelmagie erschaffen. Deshalb ist es möglich.“

Tabitha suchte, doch sie fand keine Lüge in den Augen des Engels. Trotzdem schüttelte sie vehement den Kopf. Als würde sie dadurch alles vergessen und in ihr altes Leben zurückkehren können. Aber dieser Trip in die Vergangenheit blieb ihr verwehrt. „Wozu?“

„Um mit dir zu kommunizieren. Die Silberschlange hilft dir, das Buch zu beschützen.“

Tabitha presste die Lippen aufeinander. „Sie hilft mir nicht, sie beißt mich.“

Anians Hände schlossen sich sanft um ihre Oberarme. Die Berührung wirkte beschützend und sollte sie wahrscheinlich auch beruhigen. Vielleicht, weil er ahnte, dass sie kurz davorstand, der Panik in ihr nachzugeben und kopflos das Haus zu verlassen. Vielleicht aber auch, weil er ihr ansah, dass das alles zu viel für sie war. „Sie beißt dich, weil sie wütend ist.“

„Bitte was?“, fragte sie verwirrt. Die Schlange konnte doch unmöglich Gefühle haben.

Die Stimme des Engels wurde noch eine Spur sanfter. „Du spürst ihre Wut, Tabby. Diesen Zorn, der nicht dein eigener ist, nicht wahr?“

Tabitha schluckte und lauschte in ihr Inneres. Da war sie. Diese Verärgerung, die sie seit der Krypta fühlte und nicht zuordnen konnte. „Wie kann das sein?“

„Weil die Schlange mit Engelmagie zum Leben erweckt wurde, damit sie ihre Aufgabe erfüllen kann.“

Tabitha hob den Blick in seine strahlenden Augen. „Das klingt so einfach bei dir.“

Er lächelte zurückhaltend und irgendwie traurig. „Im Himmel gelten andere Gesetze als hier. Zudem verfügen wir über andere Fähigkeiten als ihr Menschen.“

Ihr Menschen! Das klang so, als hätte er ihr eben einen Stempel aufgedrückt und sie dadurch zur zweiten Wahl degradiert. Eben weil sie auf der Erde lebte und über keine Gabe verfügte.

Okay, sie gab es zu. Heilender Glitzerstaub war schon cool. Trotzdem hinterließen seine Worte einen bitteren Nachgeschmack. „Wir sind keine Kakerlaken.“

Eine tiefe Falte tauchte auf Anians makelloser Stirn auf und er verengte die Augen. „Das habe ich auch nicht behauptet.“

„Aber …“

„Nein, habe ich nicht“, beharrte er. „Ihr habt andere Fähigkeiten als wir, mehr habe ich nicht gesagt.“

Da hat er recht, schlug sich ihre innere Stimme auf seine Seite.

Trotzdem wollte sich Tabitha nicht so schnell geschlagen geben. „Welche anderen Fähigkeiten? Und sag jetzt nicht, wir können …“

„Ihr habt einen freien Willen, das ist mehr, als uns Engeln zugesta…“, unvermittelt brach er ab und fuhr sich durch das Haar.

Tabitha verengte die Augen. „Warte mal, was? Ihr Engel habt keinen freien …“

Mit einem Seufzen unterbrach Anian sie. „Können wir das später ausdiskutieren? Du wolltest Antworten.“

Tabitha nickte und ließ ihn damit vom Haken. Danach dauerte es jedoch einen Moment, bis sie in ihrem Kopf bis zu der Stelle ihrer Unterhaltung zurückgespult hatte, bevor sie zur Humanistin geworden war. „Warum beißt mich die Schlange?“

„Weil die Dynorma verschwunden ist. Deshalb glaubt sie, dass du versagt hast.“

Verwirrt zog Tabitha die Stirn kraus. „Sie ist wütend auf mich? Aber ich habe das Buch nicht verloren.“

„Nein, nur weiß sie das nicht. Sie hat seit dem Tod des letzten Schlangenträgers am Schwertheft geschlafen.“

„Soll …“ Tabitha schluckte krampfhaft. „Soll das heißen, sie beißt mich so lange, bis ich die Dynorma gefunden habe?“

Die Antwort las sie in Anians honiggoldenen Augen. Ja.

„Na großartig“, knurrte sie, dann kam ihr ein Gedanke. „Mach sie ab. Ihr Engel habt sie erschaffen, ihr könnt sie bestimmt auch …“

„Nein“, unterbrach er sie mit einem bedauernden Unterton in der Stimme. „Das kann ich nicht.“

„Wieso nicht? Du besitzt doch diese Engelmagie. Damit kannst du sie doch bestimmt zurück zum Schwert schicken.“

„Tabby“, erneut umfasste er ihre Oberarme, um sie wieder ein Stück zu sich zu ziehen. „Niemand außer dem Hüter kann ihr jetzt noch Befehle erteilen.“

„Was?“ Einen Moment lang kreisten seine Worte in ihrem Kopf, bevor sie ihre Bedeutung begriff. „Du meinst, ich könnte sie auffordern, mich nicht mehr zu beißen?“

Er nickte. „Sobald du gelernt hast, mit ihr zu kommunizieren.“

Mehr nicht? Okay, einen Versuch war es wert.

Tabitha kam sich albern vor, als sie sich von Anian löste, den Arm hob und die Schlange an ihrem Handgelenk fixierte. „Hör auf, mich zu beißen.“

Ihr Herz hämmerte wie verrückt, als die Sekunden verstrichen und … nichts geschah.

„So einfach ist es nicht.“

„Das sehe ich“, brummte Tabitha enttäuscht. Dann seufzte sie resigniert. „Also gut, was muss ich tun, damit sie mir nicht mehr wehtut?“

Anian hielt ihr eine Hand hin. „Gib mir deinen Arm.“

Misstrauen, das nicht das ihre war, zwang sie, einen Schritt rückwärts zu gehen. „Wozu?“

„Ich kann sie beruhigen.“

Die Antwort des Engels schien der Schlange überhaupt nicht zu gefallen, denn mit einem Mal rührte sie sich wieder. Immer fester grub sie ihre Zähne in Tabithas Haut. Blut quoll erneut unter dem Schlangenkörper hervor und tropfte langsam zu Boden.

O Mann, hör auf. Er will mir doch nur helfen.

Ihr Einwurf änderte nichts an den Bedenken der Schlange, die sie weiter hemmungslos durch Tabithas Adern schickte.

Anian hat recht. Wir müssen dringend an unserer Kommunikation arbeiten. So geht das nicht weiter.

Die Antwort der Schlange blieb die gleiche wie vorher. Ihr Misstrauen schien sich sogar noch zu steigern, denn ihr Biss verstärkte sich. Deshalb brauchte Tabitha fast ihre ganze Kraft, um dem Engel ihre Hand zu reichen.

„Sie vertraut dir nicht“, stellte sie das Offensichtliche fest und spürte, wie sich ein paar Schweißtropfen von ihrem Nacken lösten, um über ihren Rücken hinabzuperlen.

„So wurde sie erschaffen“, entgegnete er und schloss seine Finger um ihre. Sanft, aber bestimmt. „Zusammen mit dem Hüter ist es ihre Aufgabe, Buch und Schwert zu beschützen. Deshalb duldet sie es nicht, wenn einer der Gegenstände fehlt, oder andere Personen, außer dem Schlangenträger, sie berühren.“

Ein weiteres Puzzleteil rückte in Tabithas Gedanken an seinen Platz. Deshalb war sie in der Krypta so zornig auf Nathan gewesen.

Nein, korrigierte sie. Die Schlange war wütend gewesen, nicht sie.

„Aber wie willst du sie dann beruhigen, wenn du sie nicht berühren kannst?“

„Ich verwende einfach ein bisschen Engelmagie“, antwortete er mit der Andeutung eines Lächelns in den Mundwinkeln, das ihr Herz zu einem seltsamen Hüpfer veranlasste.

Einem peinlichen Hüpfer, wenn man die Umstände betrachtete. Trotzdem beschleunigte sich ihr Atem und ihr Verstand schaltete auf Pause, während sie nichts Besseres zu tun hatte, als den Engel anzustarren.

Deshalb bekam sie nur am Rand mit, dass er ihr seine mit Goldstaub gefüllte Hand unter die Nase hielt. „Darf ich?“

Tabitha musste sich auf der Suche nach ihrer Stimme räuspern. „Natürlich.“ Danach blinzelte sie mehrfach, um in die Realität zurückzufinden.

Grundgütiger! Hatte sie Anian tatsächlich gerade angeschmachtet?

Und wie. So richtig lehrbuchmäßig.

Klappe, befahl sie ihrer inneren Stimme und bekam anschließend gerade noch mit, wie goldener Glitter auf den Schlangenkörper rieselte. Danach strich Anian fast zärtlich mit dem Zeigefinger über das silberne Reptil. Wieder und wieder.

In Erwartung neuer Schmerzen presste Tabitha die Zähne aufeinander, doch sie blieben aus. Stattdessen fühlte sie Wärme, die sich, beginnend von ihrem Nacken, über ihren gesamten Rücken ausbreitete. Das Gefühl war angenehm. Mehr noch: Es fühlte sich beinah an, als würde ihr die liebevolle Hand eines Mannes über die Haut gleiten. Was aber im Augenblick nicht geschah.

Tabitha runzelte die Stirn und hob den Blick. In Anians Augen lag ein wartender Ausdruck, der sich verstärkte, als er erneut mit dem Finger über den Schlangenkörper glitt.

Die wohlige Wärme auf ihrem Rücken intensivierte sich, zeitgleich schwächte sich der Zorn der Schlange ab. Sie biss noch zu, jedoch nicht mehr so fest.

Schlagartig begriff Tabitha. Sie spürte nicht nur die Emotionen des Reptils, sondern auch jedweden körperlichen Kontakt von ihm.

Unfähig sich zu rühren, starrte Tabitha Anian ein paar Sekunden lang einfach nur an. Denn seine Berührung ging ihr mittlerweile durch und durch. Sie überzog ihre Haut mit einem aufregenden Kribbeln, das einen Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch freisetzte.

„Nicht“, wehrte Tabitha schließlich ab, entzog dem Engel ihre Hand und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie hatte keine Zeit für ein verrückt spielendes Herz und schon gar nicht für dieses warme Gefühl in ihrer Magengegend. Denn wenn sie es noch länger in sich spürte, dann könnte es passieren, dass sie mehr davon haben wollte.

Viel mehr.

Und wie, bitte, sollte sie unterscheiden, ob das Gefühl von der Silberschlange ausgelöst wurde oder ihre eigene Reaktion auf die Berührung des Engels war?

So oder so, beide Möglichkeiten gefielen ihr nicht. Anian wusste, dass das Reptil Emotionen an seinen Träger weitergab. Die Frage war, ob der Engel auch ahnte, dass sein Streicheln weitaus mehr in Tabitha auslöste, als eine schlichte Beruhigung verursachen sollte?

In den Augen des Engels entdeckte sie außer dem gewohnten arroganten Ausdruck nichts, was ihr eine Antwort auf die Frage gab. Sie aber laut zu kommunizieren, verbot sich von selbst. Daher blieb nur eins: Tabitha musste die Antwort selbst herausfinden. Nur nicht jetzt.

„Wieso konntest du die Schlange mit Hilfe des Engelsstaubs berühren?“ Nun, zumindest diese Frage konnte sie stellen.

„Magie“, erklärte er lapidar und wandte sich zum Fenster. Mit eng an den Rücken angelegten Flügeln ging er zum Balkon, lehnte sich an den Fensterrahmen und sah hinauf in den dunkelblauen Himmel. „Es ist schwer zu erklären.“

„Versuch es“, hakte Tabitha nach.

Anian schwieg mehrere Sekunden, die sich für Tabitha wie Kaugummi zogen. „Durch meinen Engelsstaub konnte ich ihr vorgaukeln, ein Schlangenträger zu sein“, erklärte er schließlich. „Doch ich weiß nicht, ob sie sich ein weiteres Mal von mir hinters Licht führen lässt.“

Tabitha schnappte nach Luft. „Du meinst, das eben war ein Experiment?“

Er warf ihr über die Schulter einen langen Blick zu. „Nun, ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass meine Idee funktionieren würde. Und das hat sie auch.“ Er sah zu ihrem Unterarm, der nun weit weniger schmerzte als vorher. „Sie beißt nicht mehr so fest zu.“

Das stimmte, aber seine Idee hätte durchaus auch nach hinten losgehen können. Allerdings wollte sich Tabitha nicht mit Wenns und Abers aufhalten und dadurch noch mehr Zeit vertrödeln. Es kam wahrscheinlich einem Wunder gleich, dass Mura noch nicht wieder aufgetaucht war.

Aber vermutlich würde das nicht mehr lange so bleiben.

Lass dir was einfallen. Denn du weißt, dass deine Chance gegen null tendiert, einen dritten Anschlag zu überleben.

Und was? Hilflos sah sich Tabitha in ihrem Zimmer um. Fast so, als würde es zwischen ihrem Bett, ihrem Schreibtisch und Kleiderschrank etwas geben, mit dem sie sich die Dämonin vom Hals schaffen konnte.

Doch außer ihren Büchern, Klamotten und Plüschschwänen gab es nichts, was sich als Waffe gegen Monster verwenden ließ. Bis auf die, die sie in der Hand hielt und die schon jetzt zu schwer für ihren Arm wurde.

Mit viel Training würde sie das Schwert möglicherweise irgendwann führen können, nur nicht heute. Zumal sie nicht einmal ansatzweise über die Fähigkeiten der Vampire, Dämonen und Engel verfügte.

Sich Mura im Kampf zu stellen, kam also nicht infrage.

Allerdings …

Tabithas Blick blieb auf den Überresten des Dämonenstaubs kleben, der auf ihrer Türschwelle lag. Er saugte sich regelrecht daran fest, als wäre dieser schwarze Dreck ihr Rettungsanker.

Wie von unsichtbaren Seilen gelenkt, ging sie langsam zur Tür und schob dabei das Schwert in den Gürtel ihrer Hose. Was ziemlich unbequem und hinderlich war, aber sie brauchte ihre Hände frei. Denn in ihrem Kopf hatte sich eine Idee Gestalt angenommen, die derart verrückt war, dass sie nur einem Wahnsinnigen einfallen konnte.

Oder einer verzweifelten Studentin, die vor lauter Todesangst den Verstand verlor.

Was aufs Gleiche hinauskam.

Tabitha ging vor der Türschwelle in die Hocke. Ein Film aus schwarzem Staub überzog dünn das Laminat. Nur Anians Handabdrücke unterbrachen dort die schwarzen Stellen, wo er etwas Dämonenstaub zusammengekratzt und aufgehoben hatte.

Mit der flachen Hand schob Tabitha die Reste zusammen und schaufelte einen Teil davon in ihre geöffnete Hand.

„Ich denke, mit einem Staubsauger bekommst du das Laminat besser sauber.“

Erschrocken zuckte sie beim Klang von Anians Stimme zusammen. Denn er war schon wieder lautlos hinter sie getreten. Wäre er Mura oder ein Vampir gewesen, würde ihr Kopf jetzt über den Boden kullern.

Tabitha schluckte und richtete sich auf. So irrwitzig ihre Idee auch war, sie hatte keine andere Wahl, wenn sie überleben wollte.

„Gibt es eine Beschwörungsformel, oder bringt mich der Dämonenstaub in jedem Fall zu Mura?“, fragte sie und drehte sich zu Anian um. Anian hatte den kopflosen Kyle mit einer schwarzgoldenen Staubmischung zu der Dämonin geschickt, ergo brauchte sie nur noch etwas Engelsstaub für ihr Vorhaben.

Der Engel verengte die Augen, dann überzog Verwirrung sein schönes Gesicht, der Fassungslosigkeit gepaart mit einer gehörigen Prise Ablehnung folgten. „Was willst du dort?“ Seine Stimme durchschnitt die Luft und schien sie auf arktische Temperaturen abzukühlen.

Tabitha fröstelte unvermittelt und fühlte, wie sich ihr Magen vor Angst verkrampfte.

„Ich will mit Mura reden.“ Selbst in ihren Ohren klang ihre Antwort, als müsste sie für lange Zeit eingesperrt werden. Am besten in eine Gummizelle.

„Du willst … was?!“ Anian rief die Frage derart laut, dass jedes Wort in Tabithas Hirn dröhnte wie ein Donnerschlag. Gleichzeitig verlor sein Gesicht jede menschliche Ähnlichkeit. Von jetzt auf gleich zeichnete Zorn dunkle Schatten auf seine Wangen und Feuer flammte in seinen Augen auf. Dabei schien sich das Honiggold zu verflüssigen und wie Glut zu lodern.

Nur mühsam gelang es Tabitha, an Ort und Stelle stehen zu bleiben. Vor Angst raste ihr Herz und aktivierte jeden Fluchtinstinkt in ihrem Körper. Denn ihr arroganter Retter sah plötzlich aus wie ein Racheengel. Nichts an Anian erinnerte mehr an den Moment, als er ihre Zehenknochen geheilt hatte. Da war kein sanftes Lächeln mehr und kein weicher Zug in seinen Mundwinkeln. Stattdessen nur Härte und unendlicher Zorn.

„Ich will hier nicht weiter seelenruhig auf meinen Tod warten.“ Woher sie den Mut fand, dem tobenden Engel vor ihr zu antworten, wusste sie nicht. Aber was - außer ihrem Leben - hatte sie schon zu verlieren? Und das war ohnehin keinen Pfifferling mehr wert. Da starb sie lieber durch die Hand eines Engels, anstatt durch die einer Dämonin oder eines Vampirs.

Anians flammender Blick durchbohrte sie. „O nein. Stattdessen läufst du geradewegs in ihre Klinge“, schnappte er und packte ihre Oberarme, um sie zu schütteln. Nicht gerade sanft, wie Tabitha feststellen musste. „Bist du verrückt?“

Ich bin verzweifelt, wollte sie antworten, unterließ es jedoch. Denn sie befürchtete, dass er ihre Beweggründe nicht verstehen würde. Wie auch? Er war ein Engel und sie nur ein Mensch.

„Ich werde Mura ein Angebot unterbreiten, doch das geht nur, wenn sie mich anhört.“

„Sag mir, dass ich mich jetzt verhört habe“, knurrte er und schob sich noch dichter vor sie, wodurch er Pfeile aus Todesangst durch Tabithas Körper schickte. Ihre Knie begannen zu zittern und ihr Herz pochte inzwischen so laut, dass ihr jeder rasende Schlag im Kopf dröhnte.

„Ich muss etwas unternehmen“, erwiderte sie und wunderte sich, dass ihre Stimme überhaupt funktionierte. „Mich wehren.“

„Mit einem Angebot? Glaubst du ernsthaft, sie lässt dich zu Wort kommen, nur weil du in ihrem Bau auftauchst?“, grollte er und stellte die Flügel auf.

„Wenn ich hierbleibe und einfach nur abwarte, bringe ich nicht nur mein Leben in Gefahr, sondern auch das meiner Freunde. Ich muss es versuchen, verstehst du das denn nicht? Mura will nicht mich, sie will das Schwert. Hab ich recht?“

Der Schmerz in Tabithas Handgelenk nahm wieder zu, kaum dass sie zu Ende gesprochen hatte. Denn das Reptil glaubte, dass sie die Dynorma verraten wollte und biss vor Wut so fest zu, bis erneut Blut über ihre Haut rann.

„Hast du mir nicht zugehört?“, rief Anian. „Du bist die Hüterin des Buches. Was glaubst du, was passiert, wenn du das Schwert aus der Hand gibst?“

„Ich glaube es nicht, ich weiß es.“ Denn sie erinnerte sich noch gut daran, was passiert war, als Nathan in der Krypta das Heft in die Hand genommen hatte. Es hatte ihm die Finger verbrannt und genau darauf setzte Tabitha. Allerdings gab es da eine Sache, die sie nur vermuten konnte.

Wie viel genau wusste Mura über das Schwert?

Wusste sie, dass nur der Schlangenträger die Waffe berühren konnte?

Wenn ja, würde Tabitha ihren Plan augenblicklich mit dem Leben bezahlen.

„Hast du es denn noch nicht verstanden?“, fragte Anian und bohrte seine Finger in ihre Oberarme. „Schwert und Schlange sind jetzt ein Teil von dir. Niemand kann die Verbindung trennen. Solange du lebst, wird dein Blut im Kristall eure Einheit aufrechterhalten.“

„Was?“ Perplex schüttelte Tabitha den Kopf. „Welches Blut im Kristall?“

„Deins“, antwortete der Engel. Er ließ sie los und deutete zum Schwert, das in ihrem Gürtel steckte.

Tabitha blickte an sich hinab und runzelte die Stirn. Denn der Kristall auf dem Heft leuchtete rot. War er nicht durchsichtig gewesen, als sie das Silberschwert in der Krypta gefunden hatte?

„Du meinst, er enthält jetzt mein Blut.“

„Genau das.“

„Aber …“, sie brach ab und presste die Lippen fest aufeinander. Solange du lebst, wird dein Blut im Kristall eure Einheit aufrechterhalten, dröhnte es durch ihren Kopf. Wieder und wieder. Als hätte ihr Verstand diesen Satz auf eine Endlosschleife gewalzt. „Weiß Mura davon? Von dem Kristall und der Einheit. Und davon, dass nur der Schlangenträger das Schwert berühren darf?“

Anian verengte die Augen und schwieg ein paar Augenblicke, in denen ihr Herz so heftig klopfte, dass sie das Pochen in den Schläfen fühlte. Sag nein, bitte! Denn dann hätte ich wenigstens noch eine Option.

„Das nehme ich an.“

Tabitha wurde schwindelig. Alles um sie herum begann, sich nach Anians niederschmetternder Antwort zu drehen, als säße sie in einem Karussell. Ein Karussell, das sich schneller und schneller bewegte, als wollte es abheben.

„Aber du weißt es nicht“, fragte sie kaum hörbar mit diesem letzten Hoffnungsfunken in ihrem Inneren. „Du bist dir nicht sicher?“

Der Engel wiegte den Kopf. „Eigentlich schon. Zu neunundneunzig Prozent.“

Vor Tabitha verschwammen die Konturen ihres Zimmers, genauso wie der Engel mit seiner verdammten Wahrheit, die ihr jegliche Chance auf einen Handel mit Mura nahm. Und damit jegliche Chance darauf, diese Nacht zu überstehen.

„Nein“, hauchte Tabitha und stolperte einen Schritt rückwärts, mitten hinein in den Dämonenstaub auf ihrer Türschwelle. „Wieso ich? Wieso passiert mir das?“ Sie hatte doch nur herausfinden wollen, was mit ihren Eltern geschehen war.

„Das weiß ich nicht“, erwiderte Anian. Seine Stimme klang verzerrt und so, als wäre er im Nachbarzimmer. „Aber das Schicksal …“

„Komm mir nicht mit Schicksal. So etwas gibt es nicht“, keuchte Tabitha und griff nach dem Schlangenkörper um ihrem Handgelenk.

Sie zog so fest sie konnte, doch ihr neuer Armschmuck bewegte sich keinen Millimeter. Dafür tobten höllische Schmerzen durch ihren Arm, denn die Schlange zog sich immer weiter zusammen.

„Tabby, hör auf“, knurrte Anian und trat dicht vor sie. „Das funktioniert nicht und du weißt das.“

„Das ist mir egal“, rief sie stur und zog erneut an der Silberschlange, die ihr daraufhin tausende Dornen in die Haut zu jagen schien. Jedenfalls fühlte sich der nachfolgende Schmerz so an. „Ich will sie nicht.“ Ich will nicht sterben. Nicht heute und auch nicht morgen oder übermorgen.

„Nicht, bitte“, flüsterte Anian beruhigend und streckte eine mit Goldstaub bedeckte Hand nach ihr aus. „Du tust dir nur weh.“

„Ich brauche kein Heilmittel für meine Wunden“, brauste Tabitha aus reiner Verzweiflung auf und gab diesem dummen Impuls nach, der ihr schon als Kind jede Menge Ärger eingebracht hatte. Sie schlug nach Anians Hand, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Tränen, die randvoll mit dieser Hoffnungslosigkeit gefüllt waren, die Tabitha mit sich mitreißen wollte. Mitten hinein in eine Dunkelheit, in der sie sich verlaufen könnte. In der sie sich verlieren könnte. „Was ich brauche ist …“

„O verdammt, Tabby.“ Die angespannte Stimme des Engels brachte jede Alarmglocke in ihr zum Schellen. Laut. Extrem laut. „Das war keine gute Idee.“

Beunruhigt riss sie den Blick vom Schlangenkörper los und bemerkte, wie glitzernder Engelsstaub von Anians Hand zu Boden rieselte. Kaum berührte er die Türschwelle, vereinte er sich dort mit den kargen Resten des Dämonenstaubs und schwarzgrauer Nebel waberte zischend in die Höhe.

Obwohl Tabitha noch vor ein paar Minuten den dämonischen Fahrstuhl zu Mura nehmen wollte, schrie sie jetzt panisch auf. Denn dieser Nebel war ihr Freifahrtschein in den Tod.

„O nein“, rief sie entsetzt und versuchte, aus dem Qualm herauszutreten, doch ihre Füße bewegten sich keinen Zentimeter. Als wären sie festgetackert worden.

„Bleib bei mir, egal was passiert“, rief Anian. „Tabitha, hörst du?“

Sie nickte, aber eher mechanisch.

Was ihm jedoch genügte. Er zog sie mit einem Arm an sich, in der anderen Hand hielt er bereits sein Schwert. Während der Nebelschleier Tabithas Brust erreichte, öffnete er seine Schwingen und hüllte sie beide in seine Flügel ein, die sie wie ein Kokon umgaben.

„Ich pass auf dich auf, versprochen“, sagte er und sah sie eindringlich an, als würde er ihr einen Eid schwören.

Was Tabitha jedoch nicht beruhigte. Im Gegenteil. Der Ernst in seiner Stimme machte ihr klar, dass sie geradewegs in die Höhle des Löwen teleportiert werden würden.

Ich sitze in der Falle. In einer tödlichen Falle.

Wie Bowlingkugeln rollten die Worte durch ihren Kopf, um dann einen Strike zu landen.

Und ich werde sterben. Jetzt.

Tabitha bekam keine Luft mehr und ihre Knie gaben unter ihr nach. Haltsuchend klammerte sie die Hände in Anians Hemd und hob mit Tränen in den Augen den Blick. Der Qualm umschloss sie beide nun komplett. Dabei schwoll das Zischen zu einem unangenehmen Pfeifton an, der in ihren Ohren schmerzte.

Was habe ich getan?

Ihr Blick verschwamm, während sie sich mit wild pochendem Herz umsah. Denn wenn sie schon sterben musste, wollte sie das wenigstens von Angesicht zu Angesicht mit ihrem Mörder tun.

Doch alles, was sie sah, waren Anians Federn. Instinktiv streckte sie die Hände aus, weil sie so rein und zart wirkten. Bevor sie starb, wollte sie fühlen, wie sie sich …

„Meine Schwingen sind tabu für dich“, knurrte der Engel in ihr Ohr.

„Warum? Hast du Angst, dass ich dir die Flügel beschmutze?“

„Nein, aber …“ Der Rest seiner Antwort wurde von einem Rauschen übertönt. Während es immer lauter anschwoll, fühlte Tabitha plötzlich keinen festen Boden mehr unter den Füßen. Alles um sie herum begann, sich zu drehen, als steckte sie kopfüber in einem Strudel, der sie mit sich fortriss.

Verängstigt schrie sie auf und griff zu. Ihre Fingerspitzen berührten Federn, zeitgleich spürte sie eine raue Oberfläche unter ihren Fußsohlen. Sie hörte ein Plätschern und begriff einen Herzschlag später, dass sie in einer kalten Flüssigkeit gelandet war, die ihr bis zu den Knöcheln reichte.

O Gott!

Innerhalb eines Augenblicks waren ihre Socken durchweicht, während Tabitha eisige Schauder den Rücken hinabjagten.

In was, zum Teufel, stehe ich?

Die Luft stank nach Buttersäure, süßem Parfüm und Urin. Sie schmeckte Galle auf der Zunge und spürte den unwiderstehlichen Drang, sich umzusehen.

Doch sie sah nicht einmal Anians weißgoldene Federn, in die sie jetzt die Finger grub, um sich zu vergewissern, dass sie nicht allein in dieser vollkommenen Dunkelheit gestrandet war. In dieser Schwärze, die …

„Verflucht, habe ich dir nicht gesagt, dass meine Flügel tabu sind?“, grollte der Engel kaum hörbar. Trotzdem hallte seine Stimme auf merkwürdige Weise wider.

„Hast du“, erwiderte Tabitha, ohne seine Federn loszulassen. „Und ich hätte gern, dass die Schlange von meinem Arm verschwindet. Aber wie es aussieht, bekommen wir nicht immer, was wir wollen.“

„Du willst nicht ernsthaft jetzt darüber diskutieren, oder?“

„Darauf kann ich verzichten“, erwiderte Tabitha und atmete flach durch den Mund, denn ihr war von dem üblen Gestank um sie herum bereits schlecht. „Aber ein bisschen Licht wäre ganz gut. Ich sehe nichts.“

„Schon klar, nur lass meine Flügel los.“

Seine gereizt klingende Stimme veranlasste Tabitha dazu, die Augen zu verdrehen. „Sind alle Engel so empfindlich wie du?“, wollte sie wissen und nahm die Hand von seinen Schwingen. Mit Bedauern. Denn seine Federn waren so weich und zart wie Seide.

Warum willst du nicht, dass ich sie berühre? Sicher nicht aus Angst, dass ich sie beschmutzen könnte, oder?

„Nicht jetzt“, antwortete er, wo nach Tabithas Meinung ein einfaches Ja oder Nein genügt hätte.

Keine Antwort ist auch eine, entschied sie und angelte ihr Handy aus der Hosentasche. Sie sah nichts, trotzdem spürte sie dieses warme Kribbeln von Engelsstaub auf ihren Fingerspitzen, den sie jetzt vermutlich auf ihrer Jeans verteilt hatte.

Fabelhaft. Zwei Stunden an Anians Seite und ich glitzere wie eine Diva.

„Wie wäre es mit etwas Licht?“, fragte sie und schaltete die Lampenfunktion ihres Smartphones ein. Einen Augenblick später wünschte sie, es nicht getan zu haben.

„Ist das eklig“, wisperte sie und würgte. Denn der Lichtkegel ihres Handys offenbarte schmutziges Brackwasser zu ihren Füßen, in dem allerlei Zeug schwamm, das sie besser nicht genauer unter die Lupe nehmen wollte.

„Wir sind in einem alten Abwasserkanal“, flüsterte Anian und senkte Stück für Stück seine Flügel.

„Unter London?“, fragte Tabitha und leuchtete an den Wänden entlang, die aus roten Ziegelsteinen bestanden. Der Schacht war keine zwei Meter breit, dafür aber schnurgerade.

„Vermutlich“, entgegnete er und faltete seine Schwingen auf dem Rücken. „Wir sind allein.“ Er schwieg kurz. „Noch.“

„Dann sollten wir verschwinden, meinst du nicht?“ Tabitha leuchtete den Gang in beide Richtungen ab, entdeckte allerdings keinen Durchgang und schon gar kein Schild mit der Aufschrift: Exit.

„Du wolltest zu Mura. Jetzt sind wir hier.“

Tabitha verengte die Augen. Stimmt. Das war allerdings, bevor ich erfahren habe, dass ich das Schwert nicht gegen mein Leben eintauschen kann. „Wie oft wirst du mir das unter die Nase reiben?“

Ein Grinsen schlich sich in Anians Mundwinkel. „Sooft ich kann.“ Dann wurde er schlagartig ernst. „Dessen ungeachtet sind wir nun hier.“

Alarmiert runzelte sie die Stirn. „Du willst doch nicht etwa mitten in Muras Versteck hineinplatzen?“

„Ich hatte kurz mit dem Gedanken gespielt.“ Er sah sich um, wieder und wieder, und machte Tabitha damit nervös. „Das Überraschungsmoment ausnutzen und so, aber …“ Er stellte die Flügel auf.

„Aber?“, wisperte sie zutiefst beunruhigt.

„Dafür ist es zu spät. Wir sind aufgeflogen. Lauf!“

Noch bevor Tabitha reagieren konnte, hörte sie es. Dieses näherkommende Schaben von Metall auf Metall. Ihre Nackenhärchen richteten sich auf. „Was ist das?“

„Schwerter. Viele Schwerter“, entgegnete Anian und packte ihre Hand. „Mach das Licht aus.“

Sie hatte ihr ausgeschaltetes Handy kaum in der Hosentasche verstaut, als der Engel sie schon tiefer in die Dunkelheit zog. So schnell, dass ihr für Angst keine Zeit blieb.

Nach zwanzig Schritten bog Anian in einen Nebenarm ab. Sie folgten ihm, bis an seinem Ende ein scharfer Linksknick in eine Kammer führte. Von dem Raum gingen zwei weitere Gänge ab. Einer direkt vor ihnen, der zweite rechts daneben.

Nicht, dass Tabitha etwas sehen würde. Sie stolperte blindlinks hinter dem Engel her, der ihr jedoch genau erzählte, wo sie sich befanden.

Vielleicht, um sie zu beruhigen. Vielleicht aber auch aus einem anderen Grund, der sich ihr momentan noch nicht erschloss. Auf jeden Fall hatte sie das untrügliche Gefühl, dass Anian in seinem hübschen Kopf einen Plan schmiedete. Die Frage war nur, wie der am Ende aussehen würde.

Mitten in der Kammer blieb Anian stehen. „Du kannst das Licht wieder einschalten“, sagte er und ließ ihre Hand los.

„Was ist das für eine Kammer?“, wollte sie wissen und ließ ihr Handylicht nach dem Einschalten durch den Raum gleiten. Er war beinah quadratisch und besaß ebenso wie die Abwasserschächte Wände aus roten Ziegelsteinen, die nur von den Durchgängen unterbrochen wurden. Allerdings gab es eine Verbesserung: Der Boden war weitgehend trocken und bis auf ein paar tote Käfer einigermaßen sauber.

„Hier habe ich mehr Bewegungsfreiheit“, erklärte Anian und ging zu der Ecke links von ihnen. „Komm.“

Tabithas Herz verkrampfte sich. „Um was zu tun?“ Doch die Antwort lag auf der Hand, denn das Geräusch von klirrendem Metall war ihnen gefolgt.

Und es war inzwischen nah.

Verdammt nah.

Tabitha schluckte trocken und lief rasch zum Engel.

„Bleib hinter mir.“ Sein Blick bohrte sich in ihre Augen, während er sie in die Ecke schob. „Hörst du?“

Sie nickte, mehrfach. „Wie viele?“ Wie viele wollen mich tot sehen?

Anian lauschte kurz auf das Klirren, in das sich mittlerweile ein furchteinflößendes Gejohle mischte. „Acht, vielleicht auch zehn.“

Entsetzt riss Tabitha die Augen auf. „Zehn?“, keuchte sie und fühlte, wie ihr Puls in die Höhe schnellte.

Anian schob sich vor sie und strich ihr mit dem Daumen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dabei sah er sie so intensiv an, dass sie seinen Blick bis in ihren Magen spürte. „Ich werde jeden töten, der dir zu nahe kommt. Versprochen.“

Tabitha blinzelte und öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sich bereits umgedreht und die Flügel weit geöffnet.

Von jetzt auf gleich sah sie sich einer weißgoldenen Wand gegenüber, die aus wunderschönen Federn bestand.

Angsterfüllt drückte sie sich an die Wand und starrte auf seine Schwingen. Die Geste des Engels war eindeutig: Wer zu ihr wollte, musste erst an ihm vorbei.

„Versprich mir, dass du hinter mir bleibst“, drängte er sie. „Ich kann nicht auch noch auf dich aufpassen, wenn du vorhast, die Heldin zu spielen.“

Überrascht schüttelte Tabitha den Kopf. Meinte er das ernst? Ganz sicher, denn er trat einen Schritt näher, sodass seine Federn nun links und rechts neben ihr die Wand berührten und auf dieser ein interessantes goldenes Streifenmuster hinterließen.

Erst da wurde Tabitha bewusst, dass Anians Geste von zwei Seiten betrachtet werden konnte. Seine ausgebreiteten Flügel ließen niemanden zu ihr durch, sie aber auch nicht hinaus.

„Tabby!“, drängte er, während schwere Stiefelschritte die Kammer erreichten.

„Ich verspreche es“, erwiderte sie, jedoch ging ihre Antwort unter dem Geräuschpegel unter, der in die Kammer schwappte. Keiner ihrer Gegner gab sich Mühe, leise zu sein. Wozu auch? Witterten sie doch ihre Beute in der Falle.

Mit wild hämmerndem Herzen schob sie ihr Handy verkehrt herum in ihre Hosentasche, sodass sein Lichtstrahl Anians Flügel zum Leuchten brachte. Danach krallte sie ihre schweißnassen Finger in die Ritzen der Steine und presste den Rücken an die kalte Wand hinter sich. Beinah so, als wollte sie mit den Ziegelsteinen verschmelzen. Oder als könnten sie ihr Schutz bieten.

Durch Anians ausgebreitete Schwingen konnte sie nichts von dem sehen, was sich in der Kammer abspielte. Aber die Geräuschkulisse fütterte ihre Fantasie mit Szenen aus diversen Horrorfilmen. Was die kahlen Wände wiedergaben, klang nach einer höllischen Armee.

Die Mauern dröhnten dumpf unter dem Gepolter von zahlreichen Stiefeln, teils abartigem Freudengeheul und dem Klirren von noch mehr Schwertern, die die Angreifer offenbar gegenseitig aneinanderschlugen, um diesen ohrenbetäubenden Lärm zu verursachen.

„Himmel“, murmelte Tabitha gepresst und sank auf die Knie. Obwohl sie lieber die Augen fest vor dem verschlossen hätte, was sich vor dem Engel abspielte, lugte sie unter seinen Flügeln hindurch. Die Ungewissheit kam ihr schlimmer vor als die vier Paar Sicherheitsstiefel, die sich Anian aus unterschiedlichen Richtungen näherten. Drei weitere entdeckte Tabitha am Abflussschacht, durch den sie gekommen waren.

Anian stand mit lässig gespreizten Beinen vor ihr. Kein Laut drang über seine Lippen, kein einziger Muskel bewegte sich. Als hätte er sich unvermittelt in eine Statue verwandelt.

Plötzlich kam Bewegung in den Engel. Sein rechter Arm flog in die Höhe und zwei Stiefelpaare verschwanden aus Tabithas Blickfeld , begleitet von unmenschlichen Schreien, die von den Wänden widerhallten. Anian parierte einen Hieb, Klingen prasselten aufeinander, dabei rieselte jede Menge Goldstaub auf Tabitha herab.

Gleich darauf beschrieb auch sein linker Arm einen Bogen nach oben. Sie konnte nicht sehen, was sich danach abspielte, aber hören. Den Geräuschen nach zu urteilen, fraß sich eine weitere scharfe Klinge außerhalb ihres Blickfelds mit einem widerlichen Geräusch in Haut, Muskeln und Knochen.

Einen Meter vor dem Engel ging ein lebloser Körper zu Boden. Tabitha wollte nicht, doch ihr Blick saugte sich regelrecht auf dem Kopf des Dämons fest, den Anian bis zum Nasenrücken gespalten hatte. Jäh verätzte ihr Magensäure die Kehle und sie musste mehrfach schlucken, um die aufsteigende Übelkeit in den Griff zu bekommen.

„O Gott“, hauchte sie und würgte nun doch. Knochensplitter klebten in dem dunkelbraunen Fell des Dämons, aber seine Lider flatterten noch. Von seiner linken Gesichtshälfte floss schwarzrotes Blut auf den Ziegelboden, Gehirnmasse quoll aus dem Spalt in seinem Kopf.

Würgend hielt sich Tabitha den Bauch, als ein Poltern die Kammer durchzog und ein blonder Schopf unter Anians rechtem Flügel hindurch auf sie zu kullerte. Unfähig, sich abzuwenden, starrte sie auf die blicklosen, wässrigen Augen, die der Vampir im Augenblick seines Todes weit aufgerissen hatte.

Der Kopf brachte den Gestank von verfaultem Fleisch mit, der von herbem Aftershave begleitet wurde. Tabitha schluckte wiederholt, doch ihr aufgewühlter Magen ließ sich nicht mehr beruhigen. Unter dem Klirren von aufeinandertreffendem Stahl übergab sie sich mehrmals, bis sie nur noch Galle schmeckte.

„Verdammt, Tabitha, werd mir jetzt nicht ohnmächtig“, rief Anian über die Schulter. „Konzentrier dich auf meine Flügel, schau nirgendwo anders hin.“

Wütendes Gekreische donnerte durch die Kammer und ließ Tabithas Zähne aufeinanderschlagen. Als mehrere Widersacher gleichzeitig zum Angriff übergingen, hallten ihre Stiefelschritte durch den Raum.

Zitternd wischte sich Tabitha mit dem Handrücken den Mund sauber und heftete den Blick auf Anians Füße. Der Engel stand vor ihr, als wäre er an Ort und Stelle angewachsen. Seine Arme wirbelten unentwegt durch die Luft, seine Schwerter prallten auf Metall, Haut und Knochen.

Vier Gegner attackierten Anian gleichzeitig. Tabitha sah die Stiefel, die sich in einer halbkreisförmigen Formation auf den Engel zubewegten.

Einen Wimpernschlag später strauchelten ein Paar braune Wildlederstiefel und kippten zur Seite. Mit einem ekelerregenden Platschen prallte der Kopf eines schwarzhaarigen Vampirs an der Wand ab und blieb nach ein paar Umdrehungen neben dem toten Dämon liegen. Blut schwappte aus dem Halsstumpf des Blutsaugers und ergoss sich auf dem dunkelbraunen Fell des Unterweltmonsters.

Klirrend krachten Anians Schwerter auf Metall und schliffen über Klingen. Das Geräusch hallte in Tabithas Geist nach, bis es durch einen schmerzerfüllten Schrei ausgelöscht wurde.

Anian!

In Sekundenschnelle war Tabitha auf den Füßen. Sie wusste nicht, was geschehen war, doch das freudige Gejohle ihrer Angreifer jagte ihr zusätzlich eine Heidenangst ein.

Sie haben ihn getroffen. Womöglich verwundet!

Wie zur Bestätigung ihrer schlimmen Befürchtung sanken Anians plötzlich zitternde Flügel zu Boden und eins seiner Schwerter fiel klappernd vor seine Füße.

Wut flammte dunkel in ihren Adern auf. Niemand krümmte ihrem Retter eine Feder - mal abgesehen von ihr natürlich.

Tabitha wusste nicht, wie sie es schaffte, das Silberschlangenschwert aus dem Gürtel zu ziehen und ein Bein vor das andere zu setzen, doch es waren allerhöchstens drei Sekunden vergangen, ehe sie sich an Anian vorbei drängte. Federn strichen ihr dabei beinah zärtlich über den Körper. Federn, die blutverschmiert waren.

„Tabby, nein“, flüsterte er, doch sie packte das Schwert mit beiden Händen und stellte sich vor ihn. Ohne den Engel überlebte sie die nächsten Minuten ohnehin nicht. Wenn er fiel, stand auch sie nie wieder auf.

Verschwommen nahm Tabitha Reißzähne wahr, die sich Anians Hals näherten. Ekel und Zorn führten ihren Arm, der einen Bogen beschrieb, bevor die Klinge singend auf den Nacken des Vampirs traf.

Mit einer Leichtigkeit, die Tabitha nicht erwartet hatte, versank das Metall in kalkweißer Haut. Blut spritzte ihr ins Gesicht und tropfte von dort auf ihr Shirt. Mehrere Knochen splitterten, bevor das Schwert die Arbeit beendete und der Kopf des Blutsaugers in eine stinkende Pfütze zu ihren Füßen platschte.

Gleich darauf erklang hinter Tabitha ein übellauniges Zischen. Mit erhobenem Schwert fuhr sie herum und taumelte leicht rückwärts, als die Spitze ihrer Klinge quer durch das Gesicht eines Vampirs schnitt. Blutverschmiert kam sie oberhalb seines linken Ohres wieder heraus, während der Vampir wütend den Mund aufriss und ihr seine Reißzähne zeigte.

Die sie im Moment wenig beeindruckten. Dafür war Tabitha noch immer viel zu wütend. Sie packte das Schwertheft fester und riss den Arm erneut hoch. Diesen Augenblick nutzte der Blutsauger, um sich rasend schnell auf sie zu stürzen. Tabitha verlor das Gleichgewicht und krachte hart mit Rücken und Kopf auf den Boden.

Der Aufprall trieb ihr die Luft aus der Lunge, bunte Sterne tanzten vor ihren Augen. Ein höllischer Schmerz explodierte in ihrem linken Schulterblatt, während sie keuchend einatmete und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

Doch der Vampir hatte andere Pläne. Er sprang auf sie und drückte sie mit seinem Gewicht zu Boden. Gleichzeitig packte er ihr rechtes Handgelenk und zerrte ihren Arm über ihren Kopf. Klirrend fiel ihr das Schwert aus der Hand, als er seine spitzen Nägel in ihre Haut bohrte.

Sie schrie auf und wehrte sich mit ihrem gesamten Körper, konnte aber nicht verhindern, dass sich blitzende Reißzähne ihrem Hals näherten. Mit einem triumphierenden Grinsen leckte sich der Vampir über die messerscharfen Zahnspitzen, obwohl sie sich mit aller Kraft gegen ihn wehrte. Das schien ihm jedoch sogar zu gefallen, denn Vorfreude und Gier blitzten in seinen Augen auf. Mit Entsetzen bemerkte sie dabei, dass die Wunde in seinem Gesicht bereits heilte. Nur noch auf seiner linken Wange schimmerte der Knochen aus dem blutigen Fleisch.

Tu etwas, sonst bist du gleich Vampirfutter!

Ohne nachzudenken, tastete Tabitha mit der linken Hand nach dem Handy in ihrer Hosentasche. Sie umklammerte es und schickte ein Stoßgebet in den Himmel, in der Hoffnung, dass in ihrer Schulter kein Knochen gebrochen war. Als sie den Arm hob, verdichtete sich der Schmerz in ihrem Schulterblatt zu einem mordsmäßigen Pochen. Sie ignorierte es, ließ die Hand nach oben schnellen und die schmale Kante des Smartphones gegen den Unterkiefer des Vampirs krachen. Der Schlag war nicht annähernd so fest, wie Tabitha geplant hatte, doch er reichte aus, um den Blutsauger kurzfristig abzulenken. Er stieß ein schrilles Jaulen aus, das eher wütend denn schmerzerfüllt klang, und griff sich an das Kinn.

Hastig tastete Tabitha währenddessen mit der rechten Hand über den Boden. Sie hatte weniger als einen Augenblick Zeit, um ihre Waffe zu finden. Und sie behielt recht, denn der Blutsauger erholte sich rasend schnell von ihrem Angriff.

Blanker Hass färbte seine Augen stahlgrau, als Tabithas Finger endlich ihr Schwertheft umschlossen. Sie hob den Arm, doch zu spät. Der Vampir hatte sie längst durchschaut. Erneut packte er ihren Unterarm und drückte seine spitzen Fingernägel tief in ihre Haut. Tabitha schrie auf, was ihm ein boshaftes Grinsen entlockte. Dadurch entging ihm allerdings die Klinge, die von oben auf seinen Kopf niedersauste. Der Stahl spaltete seinen Schädel in zwei Hälften.

Eine Gesichtshälfte platschte rechts neben Tabitha auf den Boden. Doch bevor auch nur ein Blutstropfen ihr Shirt erreichte, fand sie sich in Anians Armen wieder. Unfähig, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen, starrte Tabitha den Engel einfach nur an.

„Ich sagte, bleib hinter mir“, knurrte er.

Wut schwang in seiner Stimme mit, doch in seinen Augen lag Erleichterung, als er jeden Zentimeter ihres Körpers einer eingehenden Musterung unterzog.
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„Du bist in die Knie gegangen“, entgegnete Tabitha und löste sich ein Stück weit von dem Engel, um ihn ihrerseits zu mustern. Seine Kleidung war blutverschmiert, doch sie konnte nirgends eine Wunde an ihm entdecken. „Du hast dich geheilt.“

„Und du hast versprochen, hinter mir zu bleiben“, grollte er und senkte seinen eisigen Blick in ihre Augen. Er sollte ihr eindeutig Angst einjagen, nur war Tabitha dafür zu aufgewühlt.

Und zu erschöpft.

Sie zuckte die Schultern. „Dann lass dich das nächste Mal nicht verwunden.“

Ihr Gegenargument schien dem Engel die Sprache zu verschlagen. Er holte lediglich tief Luft, öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, ohne etwas zu sagen. Selbst sein wütender Blick wurde eine Spur weicher, bevor er erneut über ihren Körper glitt. „Bist du verletzt?“

Hörte sie da etwa Sorge in seiner Stimme? „Nein.“ Und dann spulte ihr Kopf ohne Vorwarnung die vergangenen Minuten ab.

Sie sah im Geist erneut, wie sie den Vampir köpfte, der Anian beißen wollte. Mühelos. Als hätten seine Knochen in jener Sekunde die Konsistenz von Weichkäse angenommen.

„Ich … habe getötet“, würgte sie heraus und brach zitternd in die Knie. „Ohne zu zögern. Oder auch nur einen Augenblick Reue zu empfinden.“

„Tabby, tu das nicht. Er war ein Vampir.“ Anian griff nach ihr und zog sie mit einer Hand an seine Brust. „Ein verdammter Blutsauger, der mir im nächsten Moment den Hals zerfetzt hätte, um sich an meinem Blut zu laben.“

Ihr tränenverschleierter Blick suchte sein Gesicht, zerfaserte dann jedoch. „Ich habe ihn ermordet.“

Energisch schüttelte Anian den Kopf. „Nein, du hast ihn im Kampf getötet und mir damit wahrscheinlich das Leben gerettet.“

Sie blinzelte. „Du bist unsterblich.“

Er legte eine Hand unter ihr Kinn und hob sanft ihren Kopf an. So weit, bis ihr Blick seine Augen erfasste, aus denen jeglicher Zorn verschwunden war. Doch was das Honiggold jetzt zum Schimmern brachte, wusste Tabitha nicht. „Es gibt Waffen, die mich durchaus töten können.“

Tabitha zuckte zusammen. „Waffen wie mein Schwert?“

Mein Schwert? Jetzt ist es also schon deins, ja?

Jetzt nicht, wehrte Tabitha ihre innere Stimme energisch ab und löste sich vom Engel. Sie trat einen Schritt zurück und sah sich um. Und wünschte sofort, die Augen schließen zu können.

Um die Realität auszusperren.

Den Tod und das viele Blut um sie herum.

Die vielen Leichen.

Weit mehr, als sie gedacht hatte. Um sie herum lagen mindestens acht tote Vampire zwischen mehreren Dämonenleichen. „O Gott.“

Die Kammer glich einem Schlachtfeld. Blut, Gehirnmasse und Knochensplitter vereinten sich zu Pfützen zwischen den Kreaturen. Bizarre dunkelrote Streifenmuster durchbrachen das triste Einheitsgrau der Wände. Und von überall starrten sie leblose Augen an, nachtschwarze Wimpernlose und farbige unter blonden bis schwarzen Augenbrauen.

Als sich eine haarlose Lidfalte schloss, schrie Tabitha erschrocken auf. Der Dämon lebte noch, obwohl eine blutende Furche seine Schädeldecke in zwei Hälften teilte.

Anian, der ihrem Blick gefolgt war, hob sein Schwert.

„Nein, warte“, rief Tabitha, drückte seinen Arm hinab und hob das Schwert vom Boden auf. Danach suchte sie sich einen Weg an den leblosen Körpern vorbei. Es kam einem Spießrutenlauf gleich, den Blutpfützen auszuweichen und gleichzeitig keine der Höllenkreaturen zu berühren. Da sie nur Strümpfe trug, kam es für Tabitha nicht infrage, in nur einen Blutstropfen zu treten, obwohl das vollkommener Blödsinn war. Denn nur die Götter allein wussten, was bereits alles an ihren Socken klebte.

Schaudernd schluckte sie, trat neben den Dämon, dem ein schwarzroter Blutschwall aus dem Mund floss, und ging in die Hocke. Tabitha biss die Zähne zusammen und atmete flach durch den Mund. Durch die Nase zu atmen, verbot sich von selbst. Obgleich ihr Magen leer war, würde er bei dem Gestank noch etwas finden, was er nicht benötigte.

Sie wartete, bis die wimpernlosen Augen in ihre Richtung blickten, und hob dann das Silberschlangenschwert an. Sie platzierte es auf dem Hals des Dämons und drückte zu. Nicht viel, nur so weit, dass er die Klinge spürte.

„Was … willst … du?“ Der krächzenden Stimme folgte ein weiterer Schwall Blut, der genügte, um ihr Vorhaben gehörig ins Wanken zu bringen. Himmel, was tat sie hier?

Sie wollte nur noch weg, trotzdem bewegte sie sich keinen Zentimeter. Stattdessen drückte sie den Stahl ihres Schwerts noch ein kleines bisschen fester gegen den Hals der Kreatur. „Wo ist Mura?“

Ein merkwürdiges Geräusch drang aus der Brust des Dämons. Der Ton schwoll an und fand den Weg in seinen geöffneten, mit jeder Menge Blut gefüllten Mund. Gurgelnd brach ein Lachen daraus hervor und hinterließ aufplatzende rote Luftbläschen.

Schwindel erfasste Tabitha, Magensäure ätzte sich einen Weg durch ihre Speiseröhre bis hinauf in ihre Kehle.

Ein Rascheln erklang hinter ihr, dann senkte Anian seine Klinge neben ihre auf den Hals der Kreatur. „Antworte ihr!“

„Sie ist … nicht hier … sie ist …“, hustend brach der Dämon ab. Dabei spritzte Blut aus seinem Mund auf die Klingen. Während die Kreatur gurgelnd erstickte, saugte das Silberschlangenschwert die schwarzrote Flüssigkeit schmatzend auf. Als sich der Körper des Dämons im Todeskampf aufbäumte, wandte sich Tabitha entsetzt ab.

Was hatte sie getan? Woher hatte sie diese Kaltblütigkeit genommen?

Anians Armmuskeln spannten sich an und dann hallte das Splittern von Knochen an den Wänden wider. Offensichtlich hatte er die Kreatur erlöst, denn eine drückende Stille senkte sich gleich darauf in die Kammer.

Tabitha dröhnte diese Ruhe nach dem Kampflärm allerdings unnatürlich in den Ohren. Mit bebenden Händen stand sie auf, schob das Schwert in ihren Gürtel und wandte sich ab. Den Blick starr auf den Fußboden gerichtet, suchte sie einen Weg zum Abwasserschacht. Sie wollte nur noch weg von hier, weit weg.

Eine Hand schloss sich um ihren rechten Oberarm und wirbelte sie herum. Kurz verzog Tabitha den Mund. Wieder einmal hatte sie Anian nicht gehört. Doch anscheinend gewöhnte sie sich an sein lautloses Schleichen. Sie zuckte nicht einmal mehr zusammen.

„Wo willst du hin?“

„Nach Hause“, antwortete sie, ohne ihn anzusehen. Eine merkwürdige Unruhe drängte sie weiter, aber sie hatte keine Ahnung, wohin sie sich wenden sollte. „Mura ist nicht hier. Es hat also wenig Sinn, die Abwasserkanäle nach ihr zu durchkämmen.“

„Du willst sie …“ Anians Stimme war angespannt.

„Töten“, unterbrach sie den Engel ruhig. Und das, obwohl alles in ihr aus den Fugen geraten war und sie nicht wusste, woher sie auch nur den Mut nahm, an so etwas zu denken.

Entweder Mura oder du. So einfach ist das.

Nein, nichts war einfach. Sie wusste nicht einmal, ob dieser beißende Zorn in ihr gepaart mit dem dummen Mut, der ihren Tod bedeuten könnte, von ihr oder der Silberschlange stammte. Tabitha tippte auf Letztere. Das Reptil tobte und wollte Blut sehen. Viel Blut und am besten das von Mura.

„Tabitha, die meisten ihrer Lakaien sind tot. Jetzt bleibt ihr nichts anderes mehr übrig, als aus dem Hinterhalt heraus zu handeln“, knurrte Anian. „Das macht Mura noch gefährlicher als vorher. Denn im Gegensatz zu ihren Handlangern hat sie ein paar graue Zellen mehr im Kopf.“

Tabitha sah Anian fest an. „Ich habe keine andere Wahl. Entweder sie stirbt oder ich.“ Demonstrativ umfasste sie das Heft des Silberschlangenschwerts, ließ es jedoch im Gürtel. „Da ich die Schlange am Arm trage und das Schwert nicht gegen mein Leben eintauschen kann, werde ich es benutzen, um mich zu verteidigen.“

Anian zuckte zusammen, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. „Nein, das wirst du nicht tun. Die Klinge darf kein weiteres Blut mehr kosten.“

Tabitha furchte die Stirn und betrachtete sein Gesicht, aus dem jegliche Arroganz verschwunden war. Dafür färbte Entsetzen seine hübschen goldenen Augen dunkel.

„Was meinst du damit?“ Wovor hatte er Angst? Nein, Panik?

Anian presste nur die Lippen aufeinander und schwieg. Mehrere Sekunden wartete Tabitha ungeduldig auf seine Antwort, jedoch starrte er sie nur weiter mit diesem Blick an, in dem jetzt eindeutig Sorge lag. „Warum soll ich mich nicht mit dem Schwert verteidigen?“

Sein Schweigen hielt an. Tabitha wartete weitere Augenblicke, doch es war umsonst. Er wollte offensichtlich über dieses Thema nicht reden.

„Solange du mir nicht den Grund nennst, warum ich das Schwert nicht zur Selbstverteidigung benutzen darf, werde ich jedem Dämon und jedem Vampir den Kopf abschlagen, der sich mir nähert“, erklärte sie. Ihre vermeintliche Entschlossenheit war einzig für Anian bestimmt, dem ihre aberwitzigen Worte allerdings keine Reaktion entlockten. Als wüsste er genau, dass sie sich vor Angst am liebsten in ein Mäuseloch verkrochen hätte.

Tabitha zuckte die Schultern, als Anian weiter schwieg, und wandte sich ab. Er folgte ihr nicht, als sie in den Abwasserschacht marschierte und dort wiederholt den Kopf schüttelte. Denn sie verstand den Engel nicht. Wieso wollte er sie wehrlos sehen? Sollte sie sterben? Wenn ja, warum beschützte er sie dann?
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Anian blickte Tabitha nach, bis sie die Biegung erreicht hatte und dahinter verschwand. Nachdenklich umfasste er sein Schwertheft fester und folgte ihr langsam.

Er verstand sie. Ihre Reaktion, ihre Angst, auch ihren Wunsch, sich selbst zu verteidigen. Und nun wollte er ihr die einzige Waffe nehmen, die sie hatte, um sich zu schützen. Vor einer Welt, die sie nicht kannte und die sie tot sehen wollte.

Trotzdem konnte er nicht zulassen, dass die Klinge noch mehr Vampir- oder Dämonenblut schmeckte. Das Metall hatte schon zu viel davon aufgesaugt.

Seitdem sich das Schlangenschwert auf der Erde befand, hatte noch keine Transformation des Trägers stattgefunden. Denn keiner von ihnen hatte sich je einem Kampf stellen müssen. Tabitha war die Erste von ihnen, die sich gegen Luzifers Dämonen wehren musste.

Anian wusste nicht, wie lange es dauerte, bis sich ein Schlangenträger spürbar durch das Blut veränderte. Er wusste allerdings, dass die Transformation Tabithas körperliche Kraft steigern würde. Es würde aber auch ihren Geist und somit ihr gesamtes Wesen verändern. Solange, bis Tabby jegliches menschliches Mitgefühl verloren hatte.

Bisher hatte er nichts dergleichen beobachten können. Jedoch kannte er sie zu wenig, um wirklich sicher zu sein. Was bedeutete, er musste sie im Auge behalten. Vierundzwanzig Stunden am Tag.

Anian erreichte die Biegung und blieb stehen. Der Abwasserschacht vor ihm war in vollkommene Dunkelheit getaucht. Nichts bewegte sich, auch drang kein Geräusch durch die Stille.

Seine Federn sträubten sich. Wo war Tabitha?

War sie gerannt?

Möglicherweise, denn ihre Kraft und Schnelligkeit hatten bereits extrem zugenommen. Nur deshalb hatte sie ihm mühelos zu Hilfe eilen können, als er verwundet worden war.

Anian verzog den Mund. Er hätte wissen müssen, dass Tabitha nicht hinter ihm stehen bleiben würde. Die Schlangenträger mussten über klar definierte Charaktereigenschaften verfügen, andernfalls wählte das Reptil sie nicht als Hüter aus. Und ein starker, unbeugsamer Wille gehörte dazu.

Tabitha besaß einen solchen, aber sie war seit dem Verschwinden ihrer Eltern und dem Tod ihrer Tante erfüllt von Angst, Schmerz und Unsicherheit. Sie zeigte ihre Verletzlichkeit nicht nach außen, sondern verbarg die Gefühle hinter einer Maske und einem frechen Mundwerk. In ihrem Kern, so ahnte er, war Tabitha jedoch verwundbar.

Und deshalb sorgte er sich um sie. Denn es war möglich, dass das böse Wesen der Dämonen und Vampire während der Transformation dort schneller einen Nährboden fand; in der Dunkelheit ihrer seelischen Schmerzen, die sie verzweifelt versuchte, vor ihm zu verbergen.

Erneut schüttelte Anian den Kopf und begann zu rennen. Er musste Tabitha daran hindern, das Schwert einzusetzen. Das war die sicherste Methode, ihre Transformation aufzuhalten.

Anian schwenkte am Ende des Schachtes nach links und prallte dort fast gegen sie, die reglos neben der Öffnung an der Wand lehnte. Sie wandte rasch den Kopf ab, trotzdem bemerkte er, dass sie geweint hatte. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten und ihren Wangen fehlte die zarte Röte, die sich immer dann dort abzeichnete, wenn sie wütend war.

Ihr Atem ging rasselnd und ihre Beine zitterten, was sie nicht einmal versuchte, vor ihm zu verbergen. Ohne Zweifel, sie war am Ende. Ihre seelische und körperliche Erschöpfung bahnte sich allmählich einen Weg an die Oberfläche, aber das Schwert hatte noch zu wenig Macht über sie, um diesen Zustand zu kompensieren.

Für Anian grenzte es an ein Wunder, dass Tabitha noch nicht zusammengebrochen war. Ihr Wille hielt sie aufrecht, dennoch fürchtete er, dass ihr Schwächeanfall in absehbarer Zeit bevorstand.

„Und du wirst es sein, der ihren Zusammenbruch auslöst.“

„Was?“ Als so unvermittelt die Stimme in Anians Kopf erklang, schoss sein Puls in die Höhe. „Iris, verschwinde! Ich habe dich nicht eingeladen.“

„Hast du wohl“, entgegnete der weibliche Engel. „Oder hast du gedacht, du könntest deinen Kummer vor mir verbergen?“

Gereizt griff Anian nach Tabithas Hand und zog das Mädchen hinter sich her.

„Du kennst meinen Kummer, er hat sich seit Äonen nicht verändert“, konterte er in Gedanken.

„Seit wann belügst du dich selbst? Du bist völlig durcheinander. Tabitha vertieft deinen Schmerz, und trotzdem …“

„Was und trotzdem?“, warf Anian ein.

„Habe ich dich seit Jahrtausenden nicht mehr so glücklich erlebt.“

„Das kommt, weil ich meine Aufgabe fast erfüllt habe“, entgegnete er. „Meine Rückkehr ist zum Greifen nah.“

Ein leises Lachen antwortete ihm. „Nein, deine Heimkehr liegt jetzt weiter von dir entfernt als jemals zuvor.“

„Unsinn“, erwiderte Anian und wäre fast am Zugang zum Hauptarm vorbeigerannt, weil ihn die Unterhaltung mit Iris ablenkte.

Er bog nach rechts, zwängte sich an ein paar am Boden liegenden Mauerresten vorbei und half Tabitha dabei, sie zu überwinden.

Nach wie vor würdigte sie ihn mit keinem Blick. Anian verzog die Mundwinkel zu einem bitteren Lächeln und ging weiter. Denn er schuldete der Schlangenträgerin mehr als eine Erklärung, doch er konnte sie ihr nicht geben.

Sah er jetzt eine Mischung aus Vertrauen und Bewunderung in ihren Augen, wenn sie ihn anblickte, so würden diese Gefühle durch Hass und Misstrauen ersetzt werden, wenn er ihr die Wahrheit gestand.

„Ach, Anian, du bist ein solcher Narr, weißt du das?“ Iris lachte. „Seit wann kümmert es dich, was ein Mensch von dir denkt? Solltest du dein Augenmerk nicht auf andere Dinge richten? Ich dachte, du möchtest nach Hause zurückkehren, oder irre ich mich? Stattdessen spielst du für Tabitha den Babysitter. Ist es das, was du willst?“

„Du weißt, was ich will!“

Ein schallendes Lachen erklang in seinem Geist. „Ich weiß es, nur du, wie mir scheint, nicht.“

„Du irrst dich“, rief er im Geist zurück, doch er bekam keine Antwort. Iris war fort und hatte mit ihren Worten nagende Zweifel in ihm hinterlassen.

Er runzelte die Stirn und bog in den uralten Hauptabwasserschacht ein. Ließ er sich jetzt von Iris in die Irre führen? Er wusste doch, was er wollte: Zurück in den Himmel.

Seitdem ihm Michael die Papyrusrolle überreicht hatte, lag das Ziel direkt vor seinen Augen. Eine einzige Aufgabe trennte ihn von der Erfüllung seiner seit Äonen währenden Sehnsucht. Aber bald, sehr bald, würde er wieder dort sein, wo er hingehörte.

Ach, wirklich? Du hättest längst zu Hause sein können, wenn du in der Krypta nicht gezögert hättest, wisperte eine diabolische Stimme in ihm. Seit Jahrtausenden wartest du auf diesen einen Tag und dann vermasselst du die Gelegenheit. Und das auch noch aus Mitleid. Mein Gott, sie hätte es nicht gespürt, das weißt du. Aber nein, du musstest warten, bis sich die Lage verkompliziert. Was willst du jetzt tun?

Frustriert stolperte Anian aus dem Abwasserschacht. Er hatte auf die Frage keine Antwort und das ärgerte ihn. Ebenso die Richtung, die seine Unterhaltung mit Iris eingeschlagen hatte.

Wusste sie etwas, das ihm entgangen war? Oder schlimmer: Hatte Iris recht und er belog sich selbst? Aber mit was? An seiner Sehnsucht hatte sich nichts geändert. Sie allein bestimmte seit Jahrtausenden seine Existenz und war alles, woran er denken konnte. Daran, in das vollkommene Leben zurückzukehren, das er einst besessen hatte.

Feuchtkalter Wind wehte Anian ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und fuhr ihm unter das blutdurchtränkte Hemd. Der abnehmende Mond lugte hinter einer Wolke hervor und warf silbrige Strahlen auf die träge dahinplätschernde Themse.

Nachdenklich hob Anian den Kopf, blickte hinauf und suchte den Himmel ab. Erleichtert bemerkte er Regenwolken, die sich von Westen näherten. Er brauchte dringend ein Bad, um sich den Dreck und Gestank abzuwaschen. Die Themse sah allerdings wenig verlockend aus. Da bevorzugte er dann doch frisches Regenwasser.

Tabithas abgehackter Atem streifte seinen Rücken. „Wir haben den Weltrekord gebrochen“, japste sie, während ihre Hand in seiner unkontrolliert zu zittern begann.

Himmel, wie schnell war er gelaufen?

Anian wirbelte herum und fing Tabitha auf, bevor sie entkräftet auf den Boden sank. In ihrem Blick lag kein Vorwurf, als sie ihn anschaute. Sie wirkte eher unendlich traurig, obwohl sie wütend auf ihn sein sollte.

Dazu hätte sie jedes recht, wie Anian fand. Und das, obwohl er wusste, dass ihm ein derartiges Gefühl missfallen würde. Mehr noch. Es würde ihn traurig machen. Aber warum, das war ihm nicht klar.

„Ich glaube nicht, dass man mir olympisches Gold um den Hals hängen wird“, erwiderte er mit einem kleinen Lächeln und strich ihr nach einem kurzen Zögern eine Haarsträhne hinter das Ohr.

Ihre Haarfarbe war das Erste, was ihm aufgefallen war. Die Locken leuchteten in der Sonne wie die Herbstblätter des roten japanischen Fächerahorns, wenn am Morgen Tautropfen darauf glänzten. „Aber bei dir habe ich Hoffnung“, fügte er an.

„Ich nicht“, entgegnete Tabitha trocken. „Ohne Kopf kann ich die hundert Meter nicht in unter acht Sekunden laufen.“

Schweigend schob Anian eine weitere Haarsträhne hinter ihr rechtes Ohr. Dabei ertappte er sich bei der Vorstellung, die Fingerspitzen durch ihre Locken gleiten zu lassen.

Statt seinem Wunsch nachzugeben, richtete er seine Aufmerksamkeit auf Tabithas Ohrläppchen, wo ein kleiner Rubin in Form einer Träne funkelte. Er erinnerte ihn an einen Blutstropfen, der aus ihrer Wunde am Handgelenk geperlt und auf den Teppich getropft war.

Anian senkte den Blick und betrachtete Tabithas rechten Unterarm. Eine Blutkruste hatte sich um den Kopf der Schlange gebildet, ebenso rund um ihren Schwanz. Feine Blutergüsse zeichneten sich unter ihrer Haut ab, die spätestens morgen veilchenblau leuchten würden.

Verdammt!

Wütend biss Anian die Zähne zusammen. Er konnte die Silberschlange nicht dazu bewegen, Tabithas Arm zu verlassen. Es lag nicht in der Natur des Reptils, von der ihm gestellten Aufgabe abzuweichen, egal, wie oft er es zu beruhigen versuchte. Doch Tabitha litt unter dem Schlangenbiss, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ.

Behutsam nahm er ihren Arm in seine Hand und ließ etwas Goldstaub von seinem rechten Flügel auf die zahlreichen Wunden rieseln. „Ich weiß, es ist nur ein Tropfen auf einem heißen Stein, aber …“

„Danke.“

Anian hob den Blick und entdeckte überall auf ihrem Gesicht Zeichen der Erschöpfung. Ihre Wangen wirkten blass und eingefallen, ihre sonst vollen, weich aussehenden Lippen bildeten nun einen dünnen Strich. Er wünschte, dass sich Lachfältchen um ihre blaugrauen Augen legten und diese mit Glanz erfüllten. Denn dann schimmerte ihre Augenfarbe wie das Wasser der Südsee.

Erschrocken atmete Anian scharf ein. Wohin um alles in der Welt drifteten seine Gedanken?

Es lag nicht an ihm, Tabitha zum Lächeln zu bringen, und schon gar nicht, sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht zu wünschen. Statt darüber nachzudenken, sollte er sie nach Hause bringen und für immer verschwinden.

Um danach was zu tun? Deinen Traum von der Rückkehr in den Himmel begraben?

Ohne sie hatte er keine Chance, seine Aufgabe zu erfüllen. Und sie würde ohne ihn nicht lange überleben. Ob sie beide wollten oder nicht, spielte keine Rolle. Sie waren aufeinander angewiesen.

Es gab nur einen Weg, Tabitha zu retten. Zumindest vorläufig. Er musste Mura töten. Das hatte er sowieso vor, er brauchte sie nicht mehr, um die Dynorma aufzuspüren. Aber er wusste nicht, wo sich Mura verkrochen hatte, und er wollte das Mädchen nicht allein lassen, um die Höllenkreatur zu suchen.

Als Anian den Blick über ihr Gesicht wandern ließ, bemerkte er, dass Tabitha in seinen Armen eingeschlafen war. Das war die Gelegenheit, sie nach Hause zu bringen, doch er sah sie stattdessen einfach nur an. Sekundenlang.

Mit einem Gefühl im Bauch, das ihm seltsam und fremd vorkam. Spürte er diese Wärme doch sonst nur, wenn er etwas Heißes trank.

Kopfschüttelnd erhob er sich schließlich doch mit Tabitha in die Luft. Ihr ungewohntes Gewicht zog ihn wieder zu Boden, weshalb seine Füße die Stechginsterbüsche am Ufer streiften. Doch er schaffte es, den Birken auszuweichen und nach mehreren kraftvollen Flügelschlägen an Höhe zu gewinnen.

„Jahuel?“, fragte er in Gedanken.

„Ich bin gerade etwas abkömmlich“, kam unmittelbar nach seiner Frage die Antwort.

Anian verbiss sich einen Kommentar. Denn er ahnte, womit der Engel beschäftigt war. „Können wir uns treffen?“

„Wenn du nach Little Kerrington kommst, ja. Ich bin in fünf Minuten fertig“, antwortete Jahuel.

Kopfschüttelnd änderte Anian die Richtung und flog nach Westen. „Wir treffen uns an der Kirche.“

Jahuels Antwort bestand aus einem undefinierbaren Nuscheln.

Zwanzig Minuten später landete Anian nach einer Dusche in den Wolken neben der kleinen Kapelle, die auf dem Friedhof stand. Tabitha bemerkte davon wenig. Sie schlief, worüber er froh war. Sie sollte nicht an das Begräbnis ihrer Tante erinnert werden, hatte sie doch Victorias Tod noch nicht verarbeitet.

Suchend sah sich Anian um und entdeckte zwei mächtige Buchen, die den Weg zum Eingangsportal säumten. Das Licht der Straßenlaternen verfing sich in den Baumkronen, weshalb der Bereich dahinter in Dunkelheit lag. Vorsichtig legte er Tabitha neben den Stamm einer Rotbuche ins weiche Gras und ging auf die Stufen zu, die zur Kapelle hinaufführten.

„Sie ist eine Schönheit“, sagte Jahuel und trat aus dem Schatten des Eingangsportals heraus. Seine mintgrünen Augen leuchteten, während sein Blick über Tabithas schlafende Gestalt glitt. Wieder und wieder.

Anians Federn stellten sich auf, während er sich rasch vor ihn schob, um dessen Blickkontakt zu Tabitha zu unterbrechen. „Und du hältst dich fern von ihr.“ Warum gefiel ihm nicht, wie sein alter Weggefährte die Schlangenträgerin ansah? Es konnte ihm doch egal sein, oder etwa nicht?

Jahuel wich zwei Schritte zurück und hob abwehrend die Hände. Dabei entdeckte Anian in seiner Rechten einen kleinen Plüschschwan. Wie viele Nephelin hatte Jahuel inzwischen? Zehn, fünfzehn oder mehr? Warum ließ Er das zu? Normalerweise verbannte ihr Vater Engel, die auch nur ein Nephilin gezeugt hatten.

„Natürlich, mein Großfürst“, erwiderte Jahuel mit Demut in der Stimme und neigte leicht den Kopf.

Bei der Nennung seines ehemaligen Titels kniff Anian die Augen zusammen. Denn es war lange her, dass er ihn gehört hatte. Jahrtausende, um genau zu sein.

„Ich bin nicht mehr dein Großfürst“, erwiderte er, schaffte es jedoch nicht, den traurigen Klang aus seiner Stimme herauszuhalten. Nicht, weil ihm sein Titel je etwas bedeutet hätte. Aber sein Leben in Sky City war das einzige Glück, das er jemals empfunden hatte. „Trotzdem erwarte ich von dir, dass du die Hände von Tabitha lässt. Sie hat genug Probleme, um sich nicht auch noch gegen einen Engel wehren zu müssen, der sie ständig anflirtet.“

Ein Lächeln stahl sich auf Jahuels Gesicht. „Ich verstehe. Ja, wirklich. Ich werde dir nicht im Weg sein, darauf hast du mein Wort.“

Anian verengte die Augen. Sprach er heute so missverständlich? „Hast du mir zugehört?“

Jahuel trat zwei Schritte auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Das habe ich, mein Freund. Und, ich verstehe dich. Das Mädchen ist außergewöhnlich.“ Er schob sich noch näher. „Was ich damit sagen will, für mich ist es okay, dass du etwas für sie empfindest. Du weißt, ich bin der Letzte, der dir deswegen jemals einen Vorwurf machen würde. Aber, Anian, musste es ausgerechnet die Schlangenträgerin sein? Du weißt doch, dass du sie töten musst, um deine Aufgabe zu erfüllen, oder hast du das Detail vergessen?“

„Natürlich nicht“, erwiderte Anian und ballte unbemerkt von Jahuel die Hände zu Fäusten. Das war die einzige Reaktion, die er sich auf seine Worte erlaubte. Obwohl er wahnsinnigerweise kurz mit dem Gedanken spielte, Jahuel zu köpfen.

Für das, was er gesagt hatte.

Für das, was er Anian in Erinnerung zurückgerufen hatte.

Du weißt doch, dass du sie töten musst, um deine Aufgabe zu erfüllen, oder hast du das Detail vergessen?

„Ich werde tun, was Vater von mir erwartet“, fügte Anian an und sah über seine Schulter zu dem schlafenden Mädchen. Hatte Jahuel recht? Fühlte er etwas für die Schlangenträgerin?

Es stimmte. Tabitha löste in ihm eigenartige Gefühle aus, die er nicht zuordnen konnte. In ihrer Gegenwart fühlte er sich so frei und lebendig wie seit Äonen nicht mehr. Und, ja, er war gern in ihrer Nähe und mochte es, wenn sie lächelte. Dann leuchteten ihre Augen wie das Wasser der Südsee und ihre Lippen sahen dann zum …

Stopp! Geh diesen Schritt nicht, andernfalls kannst du dann vielleicht nicht mehr zurück.

Ich bin nicht Jahuel.

Nein, trotzdem solltest du dein Augenmerk auf deine Aufgabe richten. Darauf, wohin sie dich am Ende führen wird.

Zurück nach Hause.

Anian atmete tief durch. Nach Hause! Allein der Gedanke an Sky City ließ tausende von Glückshormonen durch seine Adern schwirren. Bald, schon bald würde er wieder daheim sein.

„Es ist unwichtig, was ich für die Schlangenträgerin empfinde, oder nicht“, sagte er und löste seine Fäuste. Dabei wandte er den Blick von Tabitha ab, um ihn in Jahuels Augen zu senken. „Ich werde tun, was nötig ist, um meine Pflicht zu erfüllen. Deshalb habe ich dich herbestellt. Kannst du Mura für mich ausfindig machen?“

„Mit Vergnügen, mein Großfürst“, entgegnete der Engel und deutete eine Verbeugung an. „Soll ich sie töten?“

„Nein, das erledige ich“, antwortete Anian. „Sie hat etwas, was ich haben will.“

Grinsend öffnete Jahuel die Flügel. „Offensichtlich“, erwiderte er. „Und es ist nicht ihr hübscher Kopf.“

„Verschwinde“, knurrte Anian und ging zu Tabitha. Sie lag auf der Seite, schlief jedoch unruhig. Ein Albtraum quälte sie, der ihr Schweiß auf die Stirn trieb. Behutsam hob er sie auf die Arme, drückte sie an die Brust und erhob sich mit ihr in die Luft.

Als Nieselregen einsetzte, entschied sich Anian, in die Wolkenformation zu fliegen. Er konnte ein zweites Bad vertragen. Looping drehend glitt er durch die feinen Wassertröpfchen, um seine Flügel und seinen Körper zu reinigen. Jedoch blieben seine Flugmanöver nicht unbemerkt, wie er ein paar Augenblicke später bemerkte.

„Ist Angeben bei Engeln normal?“ Tabithas Stimme klang verschlafen, aber auch neugierig.

Anian senkte den Blick und betrachtete ihr blasses Gesicht. Wassertropfen perlten von ihrer Haut und benetzten ihr Haar. Das Fehlen jeglicher Röte auf ihren Wangen war der einzige Hinweis darauf, dass er ihr durch seine Flugmanöver Angst eingejagt hatte.

„Meinst du nicht, dass es jetzt der denkbar ungünstigste Augenblick ist, einem Engel Vorhaltungen zu machen?“, fragte Anian. „Das Einzige, was dich vor dem freien Fall bewahrt, sind meine Arme.“

Die hübschen Augen vor ihm verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Wenn du mich tot sehen wolltest, hättest du nur in der Krypta und in der Kammer abwarten müssen, bis die Dämonen plus Vampire die Drecksarbeit für dich erledigen. Stattdessen hast du mich aus dem Weg gestoßen. Warum?“

Ja, warum? Darauf wusste Anian keine Antwort.

Menschen starben jeden Tag. Zu Tausenden brachten sie sich auf blutdurchtränkten Schlachtfeldern um. Angetrieben von niederen Gelüsten, strebten sie nach Macht und Reichtum und vergaßen dabei, dass das Glück zumeist in einfachen Dingen zu finden war.

„Sag es ruhig, wenn dir deine Hilfe im Nachhinein leidtut. Aber spanne mich nicht so lange auf die Folter“, brummelte Tabitha.

„Was?“

„Himmel, sind alle Engel so vergesslich wie du?“, beschwerte sie sich zitternd. „Krypta … Kammer … Dämonen … mein Kopf.“

Anian senkte den Blick. „Sitzt noch auf deinem Hals.“

„Den Verdacht hatte ich auch, aber danke, dass du ihn mir bestätigt hast.“

„Gern geschehen“, erwiderte er trocken. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Höhenangst hast?“

„Vielleicht deshalb nicht, weil ich keine habe“, antwortete sie.

„Und warum zitterst du?“

„Aus einem einfachen Grund“, brachte Tabitha zähneklappernd heraus. „Mir ist kalt. Du fliegst mitten durch eine Regenwolke. Das ist ohne Zweifel spektakulär, wärmt mich aber nicht im geringsten.“

„Erwartest du von mir, dass ich Mitleid habe?“, fragte Anian und zog die Augenbrauen hoch. „Ich brauchte ein Bad.“ Zugegeben, es war sein zweites nach dem Kampf im Abwasserschacht. Aber der Gestank von Dämonenblut ging schwer aus Federn heraus.

„Das benötige ich auch, aber ich bevorzuge warmes Wasser“, entgegnete Tabitha. „Außerdem würden dir Seife und Shampoo guttun. Du stinkst wie die Hölle.“ Sie quittierte die Aussage mit einem Rümpfen der Nase und drehte demonstrativ den Kopf zur Seite.

Anian unterdrückte ein Grinsen, beugte sich näher zu ihr und atmete tief durch die Nase ein. Sein Schnüffeln blieb Tabitha nicht verborgen. Sie drehte den Kopf ein Stück zu ihm und warf ihm einen bitterbösen Blick zu.

Leise lachend ging Anian tiefer und hielt auf Tabithas Wohnhaus zu. Einen Moment später landete er auf dem Geländer ihres französischen Balkons und ließ Tabitha auf den schmalen Sims herunter. Als sie im Zimmer verschwand, faltete er die Flügel auf dem Rücken und folgte ihr.

„Danke, dass du mich gewärmt hast“, sagte sie und schloss die Tür hinter ihm.

„Was?“ Perplex fuhr er herum. „Ich habe nichts dergl…“ Er brach ab, als er bemerkte, dass ihre Mundwinkel zuckten. Sie machte sich tatsächlich über ihn lustig.

Er trat dicht vor sie und öffnete die Flügel, sodass Tabitha zwischen ihm und der Glastür eingesperrt war. „Ist das eine Einladung?“, fragte er leise und ließ den Blick absichtlich auf ihren weich aussehenden Lippen liegen. Dabei wusste er, dass er mit dem Feuer spielte, trotzdem konnte er nicht wegsehen. Erst recht nicht, als Tabitha den Mund einen Spalt weit öffnete, um mit ihrer Zungenspitze ihre Unterlippe zu benetzen.

Himmel, wieso ging ihm dieser Anblick durch und durch?

„Würdest du sie annehmen? Diese Einladung“, fragte Tabitha atemlos.

Was?

Anian blinzelte, bevor er trocken schluckte. In was zum Teufel hatte er sich da hineinmanövriert?

O nein, die Frage ist doch eher, ob du würdest.

Nein.

Sei ehrlich.

Anian verdrehte die Augen. Denn ein Teil von ihm würde. Jetzt. Nur deshalb stand er noch vor ihr und nur deshalb konnte er nicht den Blick von ihr abwenden.

Aber der Rest von ihm, der, der nach all den Jahrtausenden noch immer an seinem Pflichtgefühl festhielt, wollte sich umdrehen und all das hier vergessen.

Für immer.

Und er gab diesem Teil nach. Diesem Teil, der bislang sein Leben bestimmt hatte. Der ihn ausmachte und zum Befehlshaber der göttlichen Armeen geformt hatte.

Vor Äonen. Aber das spielte keine Rolle. Er war ein Engel und Engel gehorchten.

Anian wandte sich ab und faltete die Schwingen auf dem Rücken. „Du solltest duschen und dann schlafen gehen. Es wird bereits hell.“

„Eindeutig nein“, murmelte sie hinter ihm.

Anian war klar, dass sich ihre Feststellung nicht auf das Duschen und Schlafen bezog. „Du klingst enttäuscht“, stellte er leise fest und bereute seine Worte sofort. Denn ihm musste egal sein, was sie fühlte.

Und ihm musste erst recht egal sein, dass er sie lieber lächeln sehen würde.

Dennoch spürte er diesen kleinen Stachel tief in seinem Herzen, als er sich umwandte. Tabitha lächelte nicht. Im Gegenteil. Sie wirkte niedergeschlagen und zu Tode erschöpft.

„Und du weißt nicht, was du willst.“ Ihr Blick ruhte kurz auf seinem Gesicht, bevor sie sich von der Balkontür abstieß und aus dem Zimmer ging.

Die Badtür flog mit einem Knall ins Schloss. Verunsichert blieb Anian stehen und starrte hinaus in den Himmel. Dort war seine Heimat, dorthin wollte er zurück, seit Jahrtausenden. Aber warum vergaß er diesen Wunsch, wenn Tabitha in seiner Nähe war? Und weshalb sehnte er sich danach, ihr zu folgen? War er etwa in die gleiche Falle getappt wie so viele Engel vor ihm?

Bitter lachte Anian auf. Wenn das geschehen war, konnte er wenigstens für den Verstoß gegen die himmlischen Gesetze nicht mehr aus seiner Heimat verbannt werden. Denn das war er bereits.
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Ein leises Klopfen an der Zimmertür ließ ihn den Kopf heben.

„Tabby? Ich muss noch ein paar Besorgungen machen. Brauchst du etwas?“, fragte Shelly.

Anian stieß sich von der Wand neben dem Schreibtisch ab, an der er gelehnt hatte und sah zu Tabitha. Ihre Bettdecke raschelte und sie drehte sich auf die andere Seite, öffnete die Augen jedoch nicht. Sie schlief seit neun Stunden unruhig. Ein Albtraum quälte sie.

„Süße?“ Dem Kosenamen folgte ein zweites, lauteres Klopfen. Danach bewegte sich die Türklinke ein Stück weit nach unten.

Anian versteifte sich. Hätte er abschließen sollen? Eigentlich spielte es keine Rolle, ob Shelly den Raum betrat, denn sie würde ohnehin nur eine schlafende Tabitha vorfinden. Allerdings hatten seine Federn ein Goldmuster auf der Tapete hinterlassen, die zu beseitigen ihm die Zeit fehlte, sollte Shelly jetzt ins Zimmer marschieren.

Die Klinke wanderte wieder nach oben und Shelly ging leise vor sich hin murmelnd in die Küche. Wenig später durchzog Kaffeeduft die Wohnung, der Geschirrspüler rotierte und im Backofen brutzelte eine Pizza vor sich hin.

Unschlüssig erhob sich Anian von der Bettkante und lief im Zimmer auf und ab. Seit knapp einer Woche begleitete er Tabitha überall hin. Er ließ sie weder im Hörsaal allein, noch beim Einkaufen. In den Nächten trainierten sie. So lange, bis Tabby erschöpft unter die Decke schlüpfte und einschlief. Dann saß er oft an ihrem Bett und grübelte, wie er Mura dazu bringen konnte, ihr Versteck zu verlassen.

Allein.

Jahuel hatte die Dämonin in einer alten Fabrikruine aufgespürt, wo sie sich zwischen einer Legion des Dämonenherzogs Aquares versteckte.

Aber so sehr Anian auch versuchte, andere Wege in Betracht zu ziehen, er kam immer wieder zu dem gleichen Ergebnis. Nur wenn er aus Tabithas Wohnung verschwand, würde die Dämonin die Fabrikruine verlassen und angreifen.

Normalerweise ging Mura bereitwillig Risiken ein, suchte diese sogar. Sie lebte in den schwedischen Wäldern, die ihr ausreichend Möglichkeiten boten, ihre Vorlieben auszuleben. Dort lauerte sie arglosen Wanderern auf, mit denen sie ihre Spielchen trieb, bis der Hunger in ihr zu groß wurde.

Hier in London empfand sie die Jagd als zu leicht. Unaufmerksame Betrunkene waren eine allzu triviale Beute, die ihr den Spaß verdarben.

Mura sah Menschen als schwach an. Aber ihre Courage versank in der Dreckbrühe, aus der sie auferstanden war, wenn die angeblich leichte Beute plötzlich zubeißen konnte.

Laut singend eilte Shelly von der Küche ins Bad. Anian blieb stehen und blickte zu Tabitha. Sie drehte sich grummelnd zur anderen Seite, wobei ihr die Decke von den Schultern rutschte.

Sein Blick verfing sich auf ihrem Oberarm. Auf der zart aussehenden Haut, die er plötzlich unter seiner Hand fühlen wollte. Die er berühren und spüren wollte. Nicht so, wie zuvor. Sondern …

Erschrocken wandte sich Anian um. Niemals zuvor hatte er den Wunsch verspürt, die Fingerspitzen sanft über die Haut einer Frau gleiten zu lassen. Und jetzt sehnte er sich danach, Tabitha in die Arme zu nehmen. Sie an sich zu drücken, um jeden Zentimeter ihres Körpers an seinem zu fühlen.

Schockiert stolperte er ein paar Schritte rückwärts. Was tat er hier? Tabitha schlief, sie vertraute ihm. Und er missbrauchte ihr Vertrauen mit seinen widernatürlichen Wünschen.

„Was macht das jetzt noch für einen Unterschied?“ Die Stimme von Iris erklang so unerwartet in Anians Geist, dass er zusammenzuckte.

„Nicht schon wieder“, knurrte er. „Du nervst, weißt du das?“

Iris lachte nicht wie sonst nach seinen mürrischen Zurückweisungen. Hatte er sie nach all der Zeit tatsächlich verletzt? „Ich bin hier, weil ich eine Nachricht von Ismael für dich habe.“

Anian hob die Augenbrauen. Er irrte nicht. Sie war verschnupft. „Hat er Tabithas Eltern gefunden?“, fragte er, ohne auf ihre Gefühle einzugehen.

„Wie man es nimmt. Rebecca und Gabriel Kerr haben nie existiert. Zumindest laut Behörden.“

„Was?“

„Victoria Kerr hatte keine Schwester. Sie war ein Einzelkind. Alle Dokumente, die Ismael von Rebecca und Gabriel gefunden hat, sind Fälschungen. Selbst ihre Eheurkunde.“

„Aber wer waren sie dann? Tabitha hat sich doch ihre Eltern nicht eingebildet, oder?“

„Bestimmt nicht. Nur stimmen ihre Namen genauso wenig, wie das angebliche Verwandtschaftsverhältnis zwischen Victoria und Rebecca.

Anian legte die Stirn in Falten. „Was hat das zu bedeuten? Und wozu diese Lügen und gefälschten Dokumente?“

„Ismael und ich können uns auch keinen Reim darauf machen. Aber er sucht weiter, beziehungsweise ist ihren Spuren bis zur Klosterruine gefolgt. Dort verlieren sie sich.“

Anians Flügel sanken bis zum Boden hinab. „Also sind sie tot?“

„Vermutlich, aber …“

„Er hat keine Gewissheit“, schlussfolgerte Anian.

„Nein. Was willst du jetzt tun? Willst du es ihr sagen?“

Alles in Anian sträubte sich dagegen. „Nein.“ Er schwieg kurz. „Nicht, bis wir alle Antworten haben.“

Wie eine eiskalte Welle spülte die Ablehnung seiner Freundin über ihn hinweg. „Tabitha hat die Wahrheit verdient. Die über Rebecca und Gabriel und auch die über …“

„Was soll ich ihr sagen?“, fuhr er dazwischen. „Dass ihre Eltern nicht die waren, für die sie sie gehalten hat? Ohne Beweise? Ohne weitere Antworten? Sie würde mir nicht glauben, obwohl sie mir vertraut.“

Die Ablehnung des Engels steigerte sich exponentiell und bohrte sich dabei wie Nadeln in seine Haut. „Anian, du hast ihr Vertrauen längst missbraucht.“

„Das ist etwas anderes“, wehrte er sich mit aller Macht, obwohl er im Inneren wusste, dass Iris recht hatte.

„Tabitha hat die Wahrheit verdient“, beharrte sie. „Aber du hast recht, du brauchst mehr Antworten, bevor du mit ihr über Rebecca und Gabriel reden kannst. Doch da ist noch die andere Sache, die dich betrifft. Der Grund, warum du ihr wirklich hilfst“, bohrte Iris weiter. Als würde sie nicht fühlen, wie schmerzhaft ihre Worte für ihn waren.

„Den sie nicht erfahren darf.“ Schon allein bei dem Gedanken verkrampfte sich sein Magen. Nein, alles in ihm. Denn sie würde ihn hassen und fürchten. Und das aus gutem Grund.

Entschlossen schüttelte er den Kopf. Nicht heute und nicht morgen. Vielleicht übermorgen. Aber bis dahin würde er sein schreckliches Geheimnis wahren.

„Ja, es ist schrecklich, aber die Wahrheit“, bestätigte Iris und stocherte damit weiter in seiner Wunde herum. „Sollte sie die nicht besser aus deinem Mund hören?“

Anians Federn sträubten sich. „Willst du ihr sagen, dass ihr Leben das einzige ist, was mich vom Himmel trennt?“ Zorn flutete danach seine Adern. Ein Zorn, der zerstörerisch war und jeden miteinschloss. Iris, Mura, aber vor allen ihn selbst.

„Nein, denn das ist deine Aufgabe. Ebenso wie die, Buch und Schwert zurück nach Hause zu bringen.“

Anian schloss die Augen und wünschte sich, diese Unterhaltung einfach beenden zu können, indem er aus dem Zimmer ging und wie Shelly vorhin die Tür ins Schloss warf. Aber so leicht war es nicht, Iris abzuwimmeln, was er aus Erfahrung wusste. „Die Dynorma ist verschwunden und Tabithas Verbindung zur Schlange ist noch zu schwach.“ Doch sie würde von Tag zu Tag stärker werden und dann würde sie mit Hilfe des Reptils das Buch finden. Denn so hatte er die Schlange erschaffen. Als Verbindung zwischen der Dynorma und dem Schwertträger.

„Das willst du doch, oder nicht?“, mischte sich Iris erneut in seine Gedanken ein.

„Natürlich“, antwortete er, weil es das war, was er sagen musste. Doch er spürte dabei den Wunsch, seine Faust in die Wand neben der Balkontür zu rammen.

„Und was wirst du tun, wenn sie es gefunden hat?“ Behutsam streiften die Worte von Iris seinen Geist. „Du kannst Buch und Schwert nur berühren, wenn der Hüter tot ist.“

Angst drückte ihm jäh die Kehle zu. Die Angst vor dem, was er Tabitha im Namen seines Vaters antun musste. „Ich weiß.“ Es stand ihm nicht zu, diese Order infrage zu stellen. Schließlich war Tabitha nur ein Mensch. Ihr Leben hatte im Kampf der Ewigen keinerlei Bedeutung.

„Wenn du das glaubst, warum kannst du dann den Gedanken an das, was geschehen muss, nicht ertragen?“

„Wer sind wir, dass wir entscheiden, wer leben darf und wer stirbt?“, brauste Anian auf.

„Das tun wir seit Jahrtausenden und das weißt du auch. Wir kämpfen für eine gute Sache und ich bin sicher, dass Tabitha das verstehen wird. Das Schwert hat ihr Blutopfer angenommen. Was bedeutet, dass sie bereit ist, die Dynorma mit ihrem Leben zu beschützen.“

Anian atmete zischend aus. Denn Iris hatte recht. Selbst wenn Tabitha im Moment noch nicht klar war, wie weit sie bereit war zu gehen, um das Buch zu beschützen, die Schlange hatte es gefühlt. Tabby würde sich opfern, damit er das Buch in Sicherheit bringen konnte. Die Frage war nur, ob er das tun sollte.

„Anian, nun, wo Luzifer der Dynorma so dicht auf den Fersen ist, können die Menschen es nicht mehr beschützen. Er wird der Schlangenträgerin eine Armee hinterherschicken und alles niederbrennen, bis er das Buch hat.“

„Ich weiß.“

Die Stimme von Iris wurde sanfter. „Es ist unsere Aufgabe, die Menschen zu beschützen. Vor Äonen haben sie in diesem Krieg an unserer Seite gekämpft, aber damals besaßen sie noch Fähigkeiten, die sie längst verloren haben. Wir dürfen sie dieser drohenden Gefahr nicht mehr aussetzen.“

Anian schloss die Augen und wandte sich ab. Weil er wusste, dass seine Schwester recht hatte. Die Menschen hatten in diesem Krieg nichts mehr verloren. Ihre Magie war längst durch Smartphones, Flachbildfernseher und Elektroautos ersetzt worden. „Aber sie sind ein Teil dieser Welt“, konterte er. „Ob sie wollen oder nicht.“

„Das sind sie, doch ihr Glaube beschränkt sich inzwischen auf Kirchen, Kreuze und lange Gewänder. Sie sind heute anders als damals und deswegen müssen wir sie von diesem Krieg fernhalten.“ Iris schwieg kurz. „Nein, du. Denn du hast sie mit hineingezogen. Nun musst du es beenden.“

Anians Federn stellten sich auf. „Aber nicht, indem ich die Schlangenträgerin töte. Das ist der falsche Weg.“

„Ein Leben für acht Milliarden.“

„Nein“, wehrte Anian ab. „Wir wiegen nicht ab. Wir …“

„Stimmt, wir retten Menschenleben. Aber du hast ihnen die schwere Aufgabe übertragen, das Buch zu beschützen. Seit es auf der Erde ist, sucht Luzifer danach und hinterlässt dabei eine Spur aus Leichen. Mach dem ein Ende, Anian, bevor es Leichenberge werden.“

„Glaubst du wirklich, das Morden hätte ein Ende, wenn ich die Dynorma in den Himmel bringe?“, fragte Anian scharf. „Hätte es nicht. Nur der Umstand, dass sich das Buch auf der Erde befindet, hält Luzifer davon ab, die gesamte Menschheit auszulöschen.“

„Wieso glaubst du das?“, fragte Iris verwirrt.

„Die Menschen mögen zwar untereinander zerstritten sein, sie mögen auch schreckliche Kriege geführt haben und vielleicht noch führen. Aber Luzifer weiß ebenso wie ich, dass sie sich gemeinsam gegen ihn erheben würden, sollte er sie jemals angreifen. Ein solcher Krieg würde sie alle vereinen und genau deshalb habe ich ihnen damals Buch und Schwert gegeben. Weil sie eine unglaubliche Macht sind, die Luzifer fürchtet, solange sich die Dynorma und das Schlangenschwert in ihren Händen befindet.“

„Fast acht Milliarden“, wisperte Iris in seinen Gedanken. „Das ist eine unglaubliche Armee.“

„Deren Überlebenswille enorm ist“, fügte Anian an. „Sie würden Verluste erleiden, viele Verluste. Aber am Ende würden sie siegen und …“

„… Luzifer töten“, hauchte Iris entsetzt.

„Ohne zu zögern.“

„Aber …“

Anian nickte. „Richtig, und uns in diesem Fall auch. Denn das Gute kann nicht ohne das Böse existieren.“

Iris schwieg beinah eine Minute. „Was willst du jetzt tun?“

„Jetzt? Tabitha beschützen, bis ihre Kraft durch die Verbindung zu Buch und Schwert so weit gewachsen ist, dass sie meine Hilfe nicht mehr benötigt.“

„Du hast dich also entschieden, Michaels Angebot auszuschlagen und auf der Erde zu bleiben?“, hakte Iris nach.

Hatte er das? Wenn er ehrlich war, wollte er immer noch nach Hause. Mehr als alles andere. Wie ihm die Rückkehr gelingen sollte, wusste er allerdings nicht. Doch eins war klar Es gab nie nur einen Weg zum Ziel. Er musste den oder die anderen jedoch erst finden und dazu würde er lernen müssen, nicht mehr nur geradeaus zu denken. „Ich weiß es nicht.“

„Dann solltest dir darüber schnell klar werden.“

Anian kniff die Augen zusammen. „Weil du meinen Kummer nicht erträgst?“ Seine Sehnsucht, die in all den Jahrtausenden auf der Erde zu einem Teil von ihm geworden war.

„Es ist nicht deine Sehnsucht auf Rückkehr, die ich kaum ertragen kann“, erwiderte Iris.

Verwirrt schüttelte Anian den Kopf. „Welche dann?“

„Das musst du selbst herausfinden. Aber du solltest dich beeilen. Denn Tabithas Lebensfrist ist im Gegensatz zu deiner knapp bemessen.“

Die Wohnungstür flog leise ins Schloss. Dennoch ließ das Geräusch Anian zusammenzucken. Oder waren es die Worte von Iris?

Tabitha würde eines Tages sterben, denn das Leben bedingte den Tod. Aber warum erschreckte ihn der Gedanke? Oder besser gefragt, was war an dem Mädchen anders als an anderen Menschen?

Die Schlange? Mura?

Um Luzifer das Buch bringen zu können, würde die Dämonin vor nichts zurückschrecken. Und irgendwann konnte er vielleicht nicht mehr verhindern, dass sie Tabitha in ihre Gewalt brachte. Und dann?

Anian wusste, was danach passieren könnte, denn er kannte die Foltermethoden der Dämonin nur zu gut. Zu viele seiner Brüder und Schwestern waren gestorben, nachdem Mura sie in die Finger bekommen hatte. Die Dämonin verursachte zwar wenige körperliche Schmerzen, aber seelische Höllenqualen.

„Shelly ist gegangen und ich habe keine Lust, in der Hitze auf dem Dach zu hocken. Machst du mir die Balkontür auf?“, fragte Iris und riss Anian damit aus seinen Gedanken.

Anian stöhnte und rieb sich über die Augen. „Hast du Angst, dass du dir die Federn versengst?“

„Nein. Die geistige Unterhaltung nervt mich im Augenblick. Außerdem habe ich dich seit ewigen Zeiten nicht mehr gesehen.“

Mit gerunzelter Stirn öffnete Anian nach einem Blick zu Tabitha lautlos die Balkontür. Sie schlief, wenn auch unruhig. Sie hatte immer noch diesen Albtraum, der ihm langsam Sorge bereitete. Oder war das für Menschen normal?

„Warum stresst dich die geistige Unterhaltung?“, fragte er. Für Engel spielte es keine Rolle, ob ein Gespräch verbal oder im Geist geführt wurde.

Als Iris vor ihm auftauchte, hielt er bestürzt die Luft an. Ihre Fähigkeit, Kummer zu spüren, und der daraus resultierende Zwang zu trösten, sah Anian mehr als Fluch, denn als Segen an. Doch dies war ihre Aufgabe und Iris nahm sie sehr ernst.

Dennoch gelang es ihr nicht, jedes Leid zu lindern, was an ihren Schwingen sichtbar wurde. Auf ihren lapislazulifarbenen Federn entdeckte Anian Abermillionen silberfarbener Tränentropfen. All diese Tropfen standen für Kummer, den der Engel nicht hatte lindern können. Ihre Anzahl war erheblich gestiegen, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte.

„Was ist passiert?“, fragte Anian leise und schloss die Balkontür. Denn er wusste, dass Iris die Tränentropfen hasste.

„Wir reden in der Küche“, entgegnete sie beinah lautlos und drückte ihm im Vorbeigehen ein Kleiderbündel in die Hand. Anian warf einen Blick darauf und zog die Augenbrauen zusammen. Ein hellgraues Seidenhemd und eine anthrazitfarbene Hose aus Schurwolle zeugten von ihrem exquisiten Kleidergeschmack. Ihm wären eine normale Jeans und ein Baumwollhemd lieber gewesen, aber da er weder das eine noch das andere zur Verfügung hatte, begnügte er sich notgedrungen mit der Wahl des weiblichen Engels.

Iris erreichte in dem Augenblick die Tür, als er wieder aufsah. Anian folgte ihr, doch nicht, ohne Tabitha vorher mehrere Sekunden zu betrachten. Ihr linkes Knie lugte unter der Bettdecke hervor, die roten Locken lagen ausgebreitet auf dem Kopfkissen und hoben sich deutlich von der cremefarbenen Bettwäsche ab.

Zögernd blieb er stehen. Denn solange Mura lebte, wollte er kein Risiko eingehen und das Mädchen allein lassen. Er war schnell, die Dämonin allerdings auch. Und dann kam er eventuell zu spät, um die Schlangenträgerin zu retten. Eine Vorstellung, die ihm nicht gefiel. Überhaupt nicht.

Denn dann würde Mura Buch, Schwert und Schlange besitzen und die Gegenstände an Luzifer weiterreichen.

Ein schmerzhaftes Ziehen durchzog Anians Brust. Ja, und Tabitha wäre tot. Kein Gedanke, mit dem er gewillt war, sich anzufreunden.

„Anian, du hörst das Zischen des Dämonenstaubs in der Küche und kannst immer noch reagieren, bevor sich Mura materialisiert“, flüsterte Iris in seinen Gedanken.

„Du hängst eindeutig zu viel in meinem Kopf herum“, fluchte er und ging zur Tür. Er ließ sie angelehnt, wandte sich nach links und ging zur Küche, die am Ende des Flurs lag. Der Raum besaß für ihn die Größe einer Hutschachtel. Er musste die Flügel eng an den Rücken legen, andernfalls hätte er sich nicht durch die schmale Türöffnung quetschen können.

Die Einbauküche begann links neben der Tür, zog sich um zwei Ecken und endete mit einem Tresen, der in den Raum hinein reichte. Die Uhr am Geschirrspüler zeigte noch zwanzig Minuten an, der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee, geschmolzenem Käse, Oregano und Zwiebeln hing nach wie vor in der Luft.

Anian schob sich am Tresen vorbei und lehnte sich neben Iris gegen die Spüle. Er legte den Kopf schräg und lauschte auf Tabithas tiefe, regelmäßige Atemzüge. Doch dann ließ ihn ein schabendes Geräusch den Blick heben. Iris stand plötzlich neben ihm und schob eine leere Kaffeetasse über die Anrichte.

„Was ist passiert?“, wiederholte Anian seine Frage von vorhin.

„Aquares Legionen haben vor ein paar Wochen mehrere Dörfer in Südafrika überfallen und über einhundert Kinder geraubt. Ich konnte nur elf retten, alle anderen waren verloren.“

„Das tut mir leid“, sagte er und zog Iris in die Arme. So gegensätzlich sie beide auch waren, sie war immer so etwas wie eine Freundin für ihn gewesen. Eine Vertraute, die ihn besser kannte, als ihm manchmal lieb war.

„Mir auch“, erwiderte sie leise und lehnte schluchzend den Kopf an seine Schulter.

„Warum lässt der Dämonenherzog Kinder entführen? Mit so etwas macht er sich doch normalerweise nicht die Hände schmutzig.“

„Aquares ist bei Luzifer in Ungnade gefallen, weil er ein paar von dessen Lieblingsdämonen aus Wut geköpft hat“, wisperte Iris an seiner Schulter.

Empört schnappte Anian nach Luft. „Er hat die Kinder Luzifer als Geschenk gebracht?“

Leise weinend nickte Iris. „Aber das hat Samael nicht besänftigt. Deshalb hat Aquares seine Legionen nach Boston, New York und Washington geschickt, um dort fünfundzwanzig Säuglingsstationen niederzureißen.“

Blanke Wut schien ihm plötzlich die Venen zu verätzen. „Babys und Kinder sind unschuldige Wesen, sie gehören nicht in die Hölle. Wie konntet ihr das nur zulassen?“

Mit einem erstickten Aufschrei löste sich Iris aus seiner Umarmung. „Weil wir verlieren.“

„Was?“, fragte er verwirrt.

„Diesen Krieg“, rief Iris und krallte die Finger in sein Hemd. „Deshalb hat dir Michael dieses Angebot gemacht. Wir brauchen dich. Den Schattenkrieger ebenso wie den besten Befehlshaber der göttlichen Armeen, den wir jemals hatten.“

Der Zorn in seinen Venen verdichtete sich. „Wenn es wirklich so schlimm ist, wie du sagst, warum hat mir Michael dann die Pistole auf die Brust gesetzt?“
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Tabitha riss die Augen auf und fuhr hoch. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust und ihr Atem ging rasselnd. Was wohl an diesem furchtbaren Albtraum lag, dessen Reste wie Nebelschwaden durch ihren Kopf geisterten.

„Das war nur ein Traum“, versuchte sie, sich zu beruhigen und massierte ihre Schläfen. Sie war schweißgebadet und fühlte sich, als hätte sie Fieber. „Du warst nicht wirklich in der Hölle und Anian …“

Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Das war nur ein Traum. Ein entsetzlicher, aber trotzdem nur ein Traum.

Den sie seit einer knappen Woche jede Nacht träumte.

Was schon ziemlich verrückt war.

Deine ganze Welt ist verrückt geworden.

Wohl wahr.

Sie atmete tief durch und zwang sich, von zwanzig an rückwärts zu zählen. Sie musste drei Mal von vorn beginnen, bevor sich ihr Puls beruhigte. Danach sah sie sich in ihrem Zimmer um, konnte den Engel jedoch nirgends entdecken. Blinzelnd drehte sie den Kopf und blickte in jeden Schatten. Aber da war er auch nicht.

„Anian?“, fragte sie leise und runzelte die Stirn, als ihr Stille antwortete. Was ziemlich seltsam war. Denn trotz ihrer Proteste war ihr der Engel seit einer Woche nicht von der Seite gewichen.

Er überwachte jeden ihrer Schritte mit Argusaugen. Selbst in der U-Bahn war er immer in ihrer Nähe und verschmolz mit den Schatten im Waggon. Nur einige Kinder könnten ihn sehen, hatte er ihr erklärt, als sie ihn vor einer möglichen Entdeckung gewarnt hatte. Aber selbst diese potenzielle Gefahr hatte ihn nicht davon abgehalten, wie eine Klette an ihr zu kleben. Und nun sah sie sich mit wachsender Besorgnis in ihrem Zimmer um, obwohl sie sich in den letzten Tagen oft gewünscht hatte, allein zu sein.

Es war eine Sache, damit fertig werden zu müssen, einen arroganten Engel als Beschützer zu haben. Und eine andere, mit der fehlenden Privatsphäre klarzukommen. Anian war einfach immer bei ihr und hatte tausende Fragen. Wieso BHs Drahtgestelle besaßen, zum Beispiel. Oder weshalb Tabitha je ein Kondom in ihrem Rucksack und eins in ihrer Handtasche mit sich führte und warum sie sich Wie ein einziger Tag auf DVD gekauft hatte, wenn sie beim Ansehen des Films doch jedes Mal weinen musste.

Ihre Hemmschwelle war aufgrund seiner zahlreichen Fragen bereits gefährlich tief gesunken und manchmal hatte sie das Gefühl, dass er inzwischen mehr über sie wusste als Nathan oder ihre Tante Victoria. Anerzogene menschliche Bedenken verschlossen dem Engel nicht den Mund – außer ihren Fragen zum Himmel. Dann sträubte er jedes Mal seine hübschen Federn und wimmelte sie mit der lapidaren Antwort ab, dass er darüber nicht reden dürfte. Aufgrund der Gefahr, dadurch seine Welt preiszugeben. Aber hatte er das nicht schon längst, als er sich ihr zu erkennen gab?

Mehr noch. Er blieb bei ihr, beschützte sie, trainierte sie ihm Schwertkampf und schärfte ihre Sinne. Sie war längst in seine Welt eingetaucht, dennoch hielt er weiterhin die Hand über die Mysterien des Himmels.

Kopfschüttelnd sah sich Tabitha erneut im Zimmer um. Wo steckte er? Beunruhigt schlüpfte sie aus dem Bett und schlich zur Zimmertür. Als sie keine Kampfgeräusche hörte, atmete sie erleichtert auf, nur um einen Moment später verwirrt die Stirn zu runzeln. Aus der Küche drangen leise Wortfetzen. Anian unterhielt sich dort mit jemandem. Etwa mit Shelly?

Neugierig schob Tabitha die Tür ein Stückchen auf. Eine helle sanfte Stimme erklang, die eindeutig zu einer Frau gehörte. Einer fremden Frau.

Tabitha riss die Augen auf. Wieso unterhielt sich Anian in ihrer Küche mit einer Unbekannten? Er hatte versprochen, sich keinen Zentimeter aus ihrem Zimmer fortzubewegen und nun das? Offenbar zählte sein Wort nicht viel.

Gereizt, dass sie so dumm gewesen war, ihm zu glauben, wandte sie sich ab, ging zum Schrank und gab der Tür einen Schubs. Einen Wimpernschlag später knallte die Schranktür an die andere Seite. Durch die grobe Behandlung kam der Kleiderschrank ins Kippeln und neigte sich ihr gefährlich entgegen.

Erschrocken keuchte sie auf, drehte den Kopf zur Seite und riss die Hände im nächsten Moment hoch. Mehr in dem Versuch, sich zu schützen und nicht in der Hoffnung, den Schrank auffangen zu können, bevor er sie unter sich begrub.

Zwei Sekunden später blinzelte sie verblüfft. Sie stand noch immer, mehr war nicht passiert. Außer vielleicht, dass ihr ein paar Sachen entgegengeflogen kamen.

Erstaunt sah sie zum Schrank. Den sie tatsächlich abgefangen hatte. Okay, es war nur ein Doppeltüriger, weil ihr Zimmer zu klein für einen größeren war. Aber trotzdem schien sie in der Nacht zu Popeye mutiert zu sein. Denn sie konnte den Kleiderschrank mühelos an seinen Platz zurückstellen.

„Wow!“ Ungläubig musterte sie ihre Oberarme, die genauso aussahen wie gestern. Tabitha rieb sich die Augen. „Ich schlafe noch.“

Nach allem, was passiert ist, glaubst du echt noch daran?

Nicht wirklich. Ihre Geschwindigkeit und Kraft hatten extrem zugenommen, seit sie die Schlange als Armschmuck trug. Deshalb war sie vor sechs Tagen viel schneller als Nathan gewesen. Und deshalb hatte sie in der Nacht darauf die Dämonen töten können.

„Wenigstens bin ich jetzt nicht mehr ganz wehrlos“, murmelte sie und bückte sich, um die Klamotten aufzusammeln, die aus dem Schrank gefallen waren.

Sie konnte sich verteidigen und war deshalb vielleicht nicht mehr auf diesen wortbrüchigen Engel angewiesen, der noch immer seelenruhig in ihrer Küche saß und sich dort mit einer Fremden unterhielt.

Eifersucht seht dir schlecht, raunte ihre innere Stimme.

Tabitha kniff die Augen zusammen. War sie tatsächlich eifersüchtig? Nein, ganz sicher nicht. Die Fremde konnte den unzuverlässigen Engel behalten. Eigentlich ärgerte sie sich nur über sich selbst. Darüber, dass sie ihm geglaubt hatte.

Er spielt seit sieben Tagen und Nächten deinen himmlischen Bodyguard und jetzt, wo du deine lang ersehnte Privatsphäre hast, bist du beleidigt?

Tabitha presste die Lippen aufeinander. Vollkommen richtig. Denn er hatte sein Wort nicht gehalten und mich alleingelassen.

Allein mit diesem schrecklichen Albtraum.

Der ihr selbst jetzt noch Angst einjagte.

Entschlossen vertrieb sie ihn aus dem Kopf und nahm eine Jeans sowie ein schwarzes Sweatshirt aus dem Schrank. Sie schlüpfte in die Sachen und schob noch das Schwert hinten in ihren Gürtel, bevor sie Sneakers anzog und ihr Handy in der Hosentasche verstaute.

Ein paar Mal fuhr sie mit den Fingern durch ihre Locken und streckte ihrem Spiegelbild die Zunge raus, ehe sie entschlossen ihr Zimmer verließ. Während sie zur Küche ging, überlegte sie sich die passenden Worte, mit denen sie Anian wegschicken wollte. Er musste nicht mehr länger auf sie aufpassen.

Sei nicht so selbstsicher. Es geht hier um dein Leben.

Das wusste sie selbst. Doch einerseits schien Mura plötzlich das Interesse an ihr verloren zu haben und andererseits konnte sie inzwischen ganz gut mit dem Schwert umgehen.

Du machst dir da nur was vor, warnte ihre innere Stimme.

Nein, ich will mein altes Leben wieder, konterte Tabitha. Und dabei vergessen, dass Dämonen und Vampire existierten. Ebenso wie dieser arrogante Engel, der so seltsame Dinge mit ihrem Herzen anstellte.

Dieses Leben ist längst vorbei. Es ist Geschichte.

Das werden wir sehen. Entschlossen schob sich Tabitha eine Locke hinter das Ohr und ging weiter. Die Vernunft ihrer inneren Stimme war an manchen Tagen echt ätzend. Und sie hatte mit Sicherheit recht. Trotzdem wollte Tabitha nicht aufgeben. Sie würde mit Anian reden. Jetzt und hier. Doch zwei Schritte später stoppte die Stimme der fremden Frau sie kurz vor der Küche.

„Wirklich?“, fragte diese leise. „Es geht nicht darum, dass du dir einen dummen Tick abgewöhnen musst. Du musst deinen Charakter ändern, rigoros und das sofort.“

„Habe ich mich so verändert?“ In Anians Stimme schwang nach Tabithas Meinung Kummer mit.

„Was hast du erwartet? Deine selbstständige Entscheidung von einst hatte grundlegende Auswirkungen auf dein Wesen. Du hast Individualität entwickelt, die aus deinem freien Willen resultiert. Es tut mir leid, Anian, doch ich denke, dass du im Himmel nicht mehr das Glück empfinden wirst wie vor deinem Fall. Vielleicht gelingt es dir für eine kurze Zeitspanne, Befriedigung zu finden, die jedoch zum größten Teil aus deiner Freude resultieren wird, dass du nach Hause zurückgekehrt bist. Aber was wird, wenn die Ewigkeit ihren Lauf nimmt?“

Nach Hause? Die Worte schnürten Tabitha eigenartigerweise die Kehle zu. Sie schüttelte verstört den Kopf. Noch vor einer Minute wollte sie ihn wegschicken und jetzt spürte sie bei dem Gedanken, dass er für immer in den Himmel zurückkehren könnte, einen Stich mitten in ihrem Herzen?

Das war verrückt.

Nicht wirklich. Auch wenn du es nicht zugeben willst, du magst ihn. Und seine Rückkehr bedeutet höchstwahrscheinlich deinen Tod.

Sie seufzte lautlos. Denn ihre innere Stimme hatte mal wieder ins Schwarze getroffen. Zumindest mit dem letzten Teil.

Ihre neu gewonnenen Fähigkeiten reichten noch lange nicht aus, um sich Dämonen und Vampiren allein entgegenzustellen. Sie würde bis zum letzten Atemzug kämpfen. Aber der Ausgang war so gut wie sicher. Sie würde sterben, postwendend. Wenn nicht von Muras Hand, dann von Luzifers.

Tabitha verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. Wozu warten? Was bedeutete schon eine Stunde mehr oder weniger? Nichts, wenn man den Lauf der Ewigkeit betrachtete.

Anian würde nicht andauernd auf sie aufpassen können. Indes würde sie nicht in einer Million Jahre über seine Fertigkeiten im Schwertkampf verfügen.

Du hast einen Vampir geköpft, erinnerte sie ihre innere Stimme. Und Muras langer Hals ist nicht zu verfehlen.

Tabithas Mundwinkel zuckten. Nein, vermutlich nicht. Aber dazu musste sie erst einmal so nah an die Dämonin herankommen, was ihre Handlanger vermutlich zu verhindern wussten.

So oder so, sie musste endlich eine Entscheidung treffen. Und in diesem hässlichen Spiel gab es nur eine richtige. Nämlich die, die das Unvermeidliche nicht mehr länger hinauszögerte.

Mit dem festen Vorsatz, Anian schlussendlich wegzuschicken, damit er sein Leben wie zuvor weiterleben konnte, betrat Tabitha die Küche. Zwei Schritte später blieb sie stocksteif stehen. Denn das Bild, das sich ihr bot, ließ sie augenblicklich erstarren.

Anian lehnte an der Spüle und vor ihm stand ein Engel, der ohne Zweifel weiblich war. Der hautenge Einteiler, den sie trug, offenbarte Rundungen an genau den richtigen Stellen. Silberfarbenes langes Haar fiel in Wellen bis zu ihrem Hintern. Unzählige tränenförmige Diamanten schimmerten in ihren dunkelblauen Federn, die am Rücken ins Schwarz übergingen.

Die Fremde hatte die Hand an Anians Gesicht gelegt und streichelte ihn zärtlich. Ihre zweite Hand lag auf seiner Brust. Genau dort, wo Tabitha schon oft den Kopf anlehnen wollte, um von ihrer neuen Realität abzuschalten.

Ohne dass sie den Grund verstand, oder auch nur Zeit zum Überlegen hatte, fuhr ihre Hand zum Schwertgriff. Ihre Finger schlossen sich fest um das Heft, während ihr Blut laut in ihren Ohren rauschte.

„Tabitha?“, fragte Anian und löste sich von dem Engel.

Sie blinzelte heftig und versuchte, ihre Finger von dem verdammten Schwert zu lösen, doch es ging nicht. Sie wollte es ziehen, um den weiblichen Engel zu verletzten. Tief und schmerzhaft.

O Gott! „Verschwindet, jetzt!“, keuchte sie mühsam und stemmte sich gegen den Sog der Waffe. Sie wisperte ihr zu. Dinge, die Tabitha nicht verstand. Doch sie konnte den Willen des Schwerts fühlen. Es wollte Blut sehen. So sehr, dass es sie dazu brachte, noch einen weiteren Schritt auf Anian zuzugehen.

„Was ist los?“, fragte er alarmiert.

„Es will, dass ich es ziehe. Ihr müsst verschwinden.“

„Tabitha …?“

„Bitte, geht“, flehte sie. „Ich will euch nicht verletzten.“

„Das wirst du auch nicht.“ Anian hob die Hände, um ihr zu zeigen, dass er unbewaffnet war, während der weibliche Engel hinter ihm zurück wich.

„Da bin ich mir nicht so sicher.“ Denn obwohl sie es nicht wollte, zog sie Stück für Stück das Schwert aus ihrem Gürtel.

„Du musst ihm zeigen, dass dein Wille stärker ist“, sagte er und kam einen gefährlichen Schritt auf sie zu. Er stand jetzt so nah vor ihr, dass sie nicht einmal den Arm auszustrecken brauchte, um ihn zu töten.

„Was machst du da?“, rief Tabitha entsetzt und versuchte zurückzutreten, aber das Schwert fesselte ihre Füße an den Boden.

„Zeig ihm, dass du mich nicht verletzten willst.“

„Das kann ich nicht“, keuchte sie und spürte, dass sich Tränen in ihren Augen sammelten. Sie hatte Angst. Nicht um sich selbst, sondern um Anian.

„Zwing ihm deinen Willen auf. Es muss dir gehorchen, nicht anders herum.“ Er schob sich noch näher zu ihr. „Du kannst das, ich weiß es.“

„Anian“, warnte der weibliche Engel mit unüberhörbarer Furcht in der Stimme. „Hör auf die Hüterin. Lass uns gehen.“

„Nein.“ Entschlossen sah er mit einem raschen Blick über seine Schulter zum Engel. „Du solltest gehen. Ich bleibe bei Tabitha.“

Sie stäubte ihre wunderschönen Federn. „Ich lass dich nicht allein.“

„Ihr geht beide“, bestimmte Tabitha, obwohl sie es endlich schaffte, einen Schritt zurückzuweichen. Aber sie spürte deshalb keine Erleichterung. Denn sie hatte das Schwert inzwischen aus dem Gürtel gezogen.

Anian folgte ihr, als wäre die Waffe in ihrer Hand ein bloßer Zahnstocher.

„Nicht“, flehte sie und wich zur Tür zurück. „Bleib stehen.“

„Ich lass dich nicht allein.“

„Verdammt“, fluchte sie und schloss rasch die Augen, um Anian nicht mehr ansehen zu müssen. Sie hoffte, dass das Schwert dann nachgeben und sich ihrem Willen beugen würde, nur tat es das nicht.

Nein, ich werde ihm nichts tun. Du wirst ihm nichts tun, sagte sie in Gedanken. Wieder und wieder. Er hat mir das Leben gerettet. Mehrmals. Und … ich mag ihn.

Ein Teil von ihr fragte sich, wie krank sie eigentlich war, mit einem Schwert beziehungsweise einem Armreif in Schlangenform zu reden. Aber dieser Teil von ihr wurde immer leiser, als sie spürte, dass sie ihre Finger bewegen konnte. Nur ein wenig, aber diese kurzen Zuckungen ermutigten sie.

Fest biss Tabitha die Zähne zusammen und zwang sich, den Stahl loszulassen. Jeder Muskel in ihrer Hand schmerzte ebenso wie ihre Haut, doch nach und nach lösten sich ihre Finger von der Waffe, bis sie schließlich zu Boden fiel.

Ein metallisches Singen hallte durch die Küche, dem ein schabendes Geräusch folgte. Erleichtert riss Tabitha die Augen auf.

Das Schwert war Anian vor die Füße gefallen, doch er hatte keinen Blick dafür, sondern sah sie an. Stolz blitzte in seinen Augen auf. „Du hast es geschafft.“

Sie strahlte, obwohl sich ihre Hand anfühlte, als würde sie diese in eine Flamme halten. „Ich habe es geschafft.“ Ob sie aus lauter Freude danach in seine Arme flog oder aus einem anderen Grund, wollte sie im Nachhinein nicht mehr wissen. Sie wusste nur eins: Als er die Arme um sie schloss, wurde ihr Körper von einem Schwarm Glückshormone übernommen, der wie trunkene Bienen durch ihre Adern surrte.

Himmel, er war am Leben. Sie hatte ihn nicht verletzt. Nicht mal eine seiner hübschen Federn war ihrem geistigen Kampf mit Schwert und Schlange zum Opfer gefallen.

Erleichtert schmiegte sie den Kopf an Anians Brust und atmete seinen würzigen Duft ein. Er war vielleicht eine Spur zu arrogant, aber es tat unglaublich gut, ihn zu spüren.

Und dann … grub er seine Hände in ihre Locken. Sie hörte, wie er den Atem anhielt, und hob den Kopf. Gott, hatte er schöne Augen. Glänzend, wie ein goldgesprenkelter See, der von einem Kranz aus dunklen Ringen umgeben wurde, die so schwarz wie die Unendlichkeit waren.

Ihre Hand brannte noch immer, als sie sie an Anians Gesicht legte. Augenblicklich stolperte ihr Herz und Tabitha fühlte nichts anderes mehr außer ihn. Außer seine Wärme, seine weiche Haut und die harten Muskeln in seinem Körper, die sich wie Stahlseile anspannten.

Die beschwipsten Endorphine in ihrem Blut waren wohl der Grund dafür, warum sie auch noch die andere Hand an sein Gesicht legte und sich auf die Zehenspitzen hob. Vielleicht wäre sie zur Besinnung gekommen, wenn er stocksteif stehen geblieben wäre. Doch Anian kam ihr entgegen. Nein, er presste sie an sich, bevor Tabitha seinen Kopf zu sich zog und ihre Lippen auf seine legte.

Sein Kuss war unschuldig und … irgendwie rein. Und doch löste er die Welt um sie herum vollständig auf. Seine Zunge strich über ihre Unterlippe. So zärtlich und behutsam, dass die Berührung ihr unter die Haut ging wie nichts anderes jemals zuvor. Ihre Knie wurden weich. Nein, sie schienen sich vollkommen aufzulösen und dann … ließ er sie abrupt los.

Tabitha schwankte und brauchte einen Moment, um in die Küche zurückzufinden. Ihr Mund brannte ohne Anians Mund darauf, aber noch schlimmer war das Entsetzen in seinen schönen Augen. Als wäre das nicht schon schrecklich genug für ein Mädchen, dessen Welt gerade Achterbahn gefahren war, stellten sich auch noch seine Federn auf und er schüttelte mehrfach den Kopf.

„Es tut mir leid“, sagte er und wich dabei einen Schritt zurück.

Das hat er jetzt nicht gesagt, oder doch?

Hatte er und dass er meinte, was er sagte, war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

„Tabitha, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Aber ich verspreche dir, das wird nie wieder …“

„Nicht“, stoppte sie ihn, bevor er dieses kleine Wörtchen passieren aussprechen konnte und sie sich nicht mehr zurückhalten konnte. Die Ohrfeige juckte bereits in ihren Fingern. Wäre Anian ein normaler Kerl, würde diese bereits durch die Küche hallen. Dessen war Tabitha sicher. Nur war er das nicht und wusste daher vielleicht auch nicht, wie sehr er sie eben gerade verletzt hatte.

Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.

„Wir reden später darüber“, brachte sie über die Lippen, bevor sie sich abwandte und mit schmerzenden Augen den Raum verließ.

Ein dumpfes Poltern erklang hinter ihr und dann hörte sie den weiblichen Engel sagen: „Nein, du bleibst hier. Sie muss einen Augenblick allein sein.“

Obwohl die Worte sanft ausgesprochen wurden, klangen sie nach einem Befehl. Tabitha verzog den Mund und blieb vor ihrem Zimmer stehen. Sollte sie umkehren und ihm sagen, dass er sich gerade wie ein Mistkerl verhalten hatte? Schließlich war er ihr entgegengekommen.

„Tabby?“ Gedämpft hallte Anians Ruf durch den Flur. Er klang verwirrt.

Nun, da waren sie schon zu zweit.

Du hättest ihn nicht küssen dürfen.

Danke, das weiß ich selbst!

„Nein, Anian, du bleibst hier. Oder willst du alles noch schlimmer machen?“

„Was? Aber ich wollte doch nur …“

Tabitha blendete seine Stimme aus, ging in ihr Zimmer und knallte die Tür ins Schloss. Rasch durchquerte sie den Raum, warf sich auf das Bett und zog ihren Plüschschwan an ihre Brust.

Wenn sie ehrlich war, zitterten ihre Knie noch immer. Gott, sie war so dumm gewesen. Und jetzt brannten ihre Ohren von einer Verlegenheit, die sie eigentlich nicht verspüren sollte. Es war doch nur ein Kuss gewesen, nicht mehr.

Nun, aber ein verdammt guter. Er hat dich kopfüber Achterbahn fahren lassen.

„So toll war er nun auch wieder nicht“, nuschelte Tabitha und drehte sich auf die Seite. „Bei Dustin …“

Seine Lippen auf deinen haben nicht mal deine Knie erweicht, hielt ihre innere Stimme dagegen.

Das war vor zwei Jahren. Da war ich noch ein …

… Kind? Ja. Das ändert aber nichts.

Ein Teenager, verbesserte Tabitha.

Das ändert aber nichts daran, wiederholte ihre innere Stimme ungerührt, dass du nichts für ihn empfunden hast. Deshalb hast du nach acht Wochen mit ihm Schluss gemacht. Und seitdem bist du jedem Kerl aus dem Weg gegangen.

Das ist nicht wahr. Ich habe nur keinen getroffen, der …

Die Wohnungstür fiel laut ins Schloss, Absätze klackerten durch den Flur. Tabithas Blick flog zum Wecker. Es war kurz vor fünf Uhr am Abend.

Gleich darauf klopfte es an ihrer Tür. Tabitha sprang auf und ließ Shelly herein.

„Ich dachte, du bist heute früher zur Arbeit gegangen“, sagte sie.

„Nein … ich war unterwegs“, murmelte Shelly. „Gott, du siehst scheiße aus. Nimm dir ein paar Tage frei, okay?“

Entschlossen schüttelte Tabitha den Kopf, drehte sich um und ging zum Bett. „Nein, das geht nicht.“

„Klar geht das.“ Shelly kam zu ihr und drückte sie sanft auf das Bett. „Du brauchst etwas Zeit für dich, das wird jeder verstehen. Sie war wie eine Mum für dich.“

„Trotzdem kann ich …“

„Denk einfach drüber nach, mehr will ich gar nicht. Okay?“

Tabitha nickte und bemerkte, dass Shelly mit den vielen Ketten spielte, die sie um den Hals trug. Modeschmuck, mit den unterschiedlichsten Kreuzen. Shelly gehörte seit drei Jahren einer Baptistenkirche an. Der Glaube half ihr, mit ihrer Vergangenheit abzuschließen, die aus Drogen und zu viel Alkohol bestand.

Verwundert bemerkte Tabitha unter den Fingernägeln ihrer Freundin schwarze Ränder. Normalerweise achtete sie peinlich genau auf Sauberkeit. Jedweder Dreck war ihr verhasst, seitdem sie mit zwölf von ihrem Vater aus der Wohnung geworfen worden war und auf der Straße leben musste.

„Was macht dein Sparkonto?“, fragte Tabitha mit einem zweiten irritierten Blick auf die schwarzen Ränder.

Jeden Penny legte ihre Freundin zur Seite, um sich mit dem Geld ihren Traum zu erfüllen. Nach ihrem Abschluss in zwei Jahren wollte sie eine eigene Tierarztpraxis eröffnen.

Statt einer Antwort griff Shelly nach Tabithas Hand und betrachtete die Silberschlange.

Erschrocken hielt sie die Luft an. Verdammt. Wieso hatte sie nicht daran gedacht, ihren neuen Armschmuck zu verdecken?

„Wow, tolles Teil. Wo hast du die her?“

„Von meiner Mutter“, log Tabitha und spürte, dass sie feuerrot wurde.

„O, wie schön“, rief Shelly mit seltsam rauer Stimme, streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über das Metall.

Tabitha erwartete, die Berührung ebenfalls zu spüren, so wie das bei Anian der Fall gewesen war. Doch das Prickeln auf ihrer Haut blieb aus.

Stattdessen schoss Schmerz durch ihr Handgelenk, denn das Reptil schnürte ihr beinahe den Arm ab. Gleichzeitig spürte sie das unwiderstehliche Verlangen, das Schwert in die Hand zu nehmen. Doch es lag unerreichbar für sie in der Küche.

„Nein, nicht.“ Tabitha sprang auf und trat einen Schritt zur Seite … und dann noch einen. Kein Zweifel, ihr Schlangenradar spielte verrückt. Ihre Kommunikation mit dem Reptil war definitiv ausbaufähig, aber diese Schmerzimpulse verstand sie inzwischen. „Du darfst sie nicht berühren.“

Die Silberschlange biss erneut zu, während Shelly aufstand und näherkam. Lauernd, wie ein Raubtier, das seine Beute unmittelbar vor Augen hatte. Vielleicht war das Reptil deshalb so wütend? Aber das da war Shelly und kein Tiger, oder?

„Wo ist das Buch?“

Tabitha horchte auf. „Was?“

Shelly kam noch näher. Drohend. „Wo ist das verdammte Buch?“

Die Alarmsirenen einer Großstadt heulten alle gleichzeitig in Tabithas Kopf auf. Denn es gab nur eine Schlussfolgerung. Eine, die ihr den Magen umdrehte.

Das da war nicht Shelly!

„Wer bist du und was hast du mit meiner Freundin gemacht?“

„Gib es mir!“ Shellys Stimme klang plötzlich nach dem Zischeln einer Schlange und verursachte ihr eine unangenehme Gänsehaut auf dem Rücken.

„Nein.“ Tabithas Verstand hinkte noch einen Augenblick der Situation hinterher, aber dann kam Leben in sie. Panik setzte ihren Körper unter Strom, oder war es die Schlange?

Sie wollte zur Tür rennen, doch diese pervertierte Shelly-Kopie versperrte ihr blitzartig den Weg. Dann holte sie mit ihrer Faust aus und Tabitha fand sich einen Moment später mit heftig klopfendem Herz und schmerzendem Kiefer auf ihrem Bett wieder.

Sie schmeckte Blut im Mund. Offenbar hatte sie sich in die Unterlippe gebissen, als sie von dieser widerlichen Shelly-Kopie k.o. geschlagen wurde.

Tabitha wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Unterlippe und sah zur Shelly-Kopie. „Schlag mich, sooft du willst, aber ich werde dir das Buch nicht geben.“

„Dann stirbst du!“

Tabitha blieb keine Sekunde zum Handeln. Denn diese abartige Shelly stand von jetzt auf gleich neben dem Bett. Oder das, was von dem Duplikat noch übrig war. Denn die Gestalt verschwamm mit einem Mal zu einer undefinierbaren Masse. Sie zog sich in die Länge, so als wäre sie ein Stück Knete unter einer Kinderhand, die hin und her gerollt wurde.

Shellys Antlitz verschwand mehr und mehr, während blankes Grauen Tabitha lähmte. Alles ging so schnell, dass ihr kaum Zeit zum Durchatmen blieb. Nur einen Wimpernschlag später war die Verwandlung abgeschlossen. Als letztes schrumpften die schönen schwarzen Haare ihrer Freundin, die von bunten Strähnen durchzogen waren, und zurück blieb ein kahler giftgrüner Schädel, aus dem ihr unheimliche gelbe Katzenaugen entgegenblickten.

Mura!

Entsetzt schrie Tabitha auf. Reflexartig flog ihre Hand erneut zum Gürtel, an dem sich jedoch nicht das Schwert befand. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Zum ersten Mal seit der Krypta hatte sie die Waffe aus den Augen gelassen. Sie lag nur ein paar Meter von Tabitha entfernt in der Küche, aber genauso gut könnten das auch Meilen sein.

„Du bist wehrlos, Schätzchen.“ Mura lachte gackernd, was nicht nur eine Gänsehaut über ihren Rücken schickte, sondern auch den Gedanken in ihrem Kopf aufploppen ließ, dass die Dämonin aus diesem Grund ihre Deckung hatte fallen gelassen. Aber woher wusste Mura, dass das Schwert in der Küche lag?

Die Frage floh aus Tabithas Kopf, als das ekelhafte Lachen abrupt abbrach. Dann wallte schwarzer Rauch neben Mura vom Boden hoch. Sie konnte sich auf dem Bett gerade noch zur Seite werfen, als die Dämonin mit ihren spindeldürren Armen nach ihr griff.

Sie will mich entführen! Hau ab! Jetzt! Die Stimme schrillte durch ihren Kopf wie ein nervtötender Wecker.

Ohne abzuwarten, was weiter passierte, rutschte Tabitha zu Boden, rappelte sich auf und …

Die Zimmertür flog auf und Anian stürmte kampfbereit herein. Tabitha bemerkte noch, wie Mura in den schwarzgrauen Nebel trat, dann stand der Engel bereits vor ihr und öffnete seine Flügel.

Wieder einmal sah sie auf eine weißgoldene, weiche Wand, die sich jedoch in dem Moment senkte, als das Zischen des Nebels verklang.

Stille senkte sich plötzlich im den Raum. Doch sie hielt nur einen Herzschlag lang an. Zu wenig, um sich zu sammeln, oder um zu verarbeiten, was da gerade geschehen war.

„Verdammt“, fluchte Anian und faltete die Flügel auf dem Rücken. Danach drehte er sich zu ihr und schob dabei das Schwert auf dem Rücken in eine Halterung, die von seinen Federn verdeckt wurde. „Wieso habe ich Mura nicht kommen hören?“

„Sie ist durch die Wohnungstür gekommen“, antwortete Tabitha mit belegter Stimme und ging an dem Engel vorbei zum Bett. „Als Shelly.“ Sie schwieg kurz, drehte sich aber zu Anian um. „Jedenfalls sah sie wie meine Freundin aus.“ Fast. Nur die schwarzen Ränder unter ihren Nägeln hatten nicht gepasst. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass Mura die Gestalt verändern kann?“ Und warum zum Teufel tut dir unser Kuss leid?

Sein Blick flackerte über ihr Gesicht und wirkte dabei irgendwie entschuldigend. „Es tut mir leid, das habe ich in der …“

„Hör auf. Ich will es nicht hören.“ Nicht schon wieder eine Entschuldigung. Eine, die mit der ersten nichts zu tun hatte, trotzdem spürte Tabitha Frust, der in ihren Schläfen pochte. Sie schob die Hände in die Hosentaschen und ging zur Balkontür.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“

Hölle, musste seine Stimme so besorgt klingen? Und warum in Dreiteufelsnamen war sie derart durcheinander? Sie hatten sich geküsst und ihm tat es leid. Punkt. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Und außerdem war es sowieso besser, wenn sie sich den Engel aus dem Kopf schlug. Mal abgesehen davon, dass er unsterblich war und sie nicht, wo sollte das hinführen?

Kino, Restaurant, Konzerte? Ganz sicher nicht mit seinen Flügeln, mit denen er sich allerhöchstens an Halloween auf der Straße würde zeigen können.

Tabitha stöhnte leise. Mist, wohin drifteten ihre Gedanken? Und das nach einem Kuss? Sie brauchte dringend einen Termin bei einem Psychiater. Irgendwas in ihrem Kopf war ganz und gar nicht mehr in Ordnung.

„Tabitha?“

Sie zuckte zusammen und sah über ihre Schulter zu Anian. Schon wieder war er lautlos hinter sie getreten.

„Bist du verletzt?“

Langsam drehte sie sich zu ihm. „Nein.“ Mal abgesehen von ihrem verdammten Stolz, der einen ordentlichen Knacks abbekommen hatte.

Trotz ihrer Antwort musterte Anian sie mit seinen honiggoldenen Augen, in denen sie nach wie vor Sorge erkannte.

„Mir geht es gut“, beteuerte sie deshalb. Jedenfalls äußerlich. In ihrem Inneren sah es komplett anders aus. Denn von ihrer Gefühlswelt war nur noch ein absolutes Chaos übrig.

„Du machst nicht den Eindruck.“ Er schob sich näher und sie überlegte kurz, zur Balkontür zurückzuweichen. Doch die kümmerlichen Reste ihres Stolzes nagelten ihre Füße am Boden fest. „Ich wollte dich nicht verletzen.“

Gut zu wissen, aber du hast es trotzdem getan.

„Du hast mich nicht verletzt“, behauptete Tabitha und ging kurzentschlossen an ihm vorbei zur Zimmertür. Denn sie traute sich und dem Durcheinander in ihrem Inneren im Moment kein bisschen über den Weg.

So, wie sie sich fühlte, könnte sie durchaus eine weitere Dummheit begehen. Und das nur, um Anian zu beweisen, dass ihr Kuss ganz und gar kein Fehler gewesen war.
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In der Küche hob Tabitha das Schwert vom Fußboden auf, schob es auf ihrem Rücken in die Gürtelschlaufe und ging zur Anrichte. In der Kaffeekanne war noch ein Rest. Normalerweise bevorzugte sie schwarzen Tee, indes hatte sie jetzt nicht die Geduld, den Earl Grey aufzubrühen.

Tabitha goss den Kaffee in eine Tasse, von der ihr ein grinsender knallgelber Smiley entgegen blinzelte. Erst als sie sich umdrehte, entdeckte sie, dass der weibliche Engel verschwunden war. Allerdings fand sie sich Anian gegenüber, der am Spüle lehnte und sie nicht aus den Augen ließ. Jedoch sagte ihr sein Blick, dass er gleich Fragen stellen würde, die sie jetzt genauso wenig wie in ihrem Zimmer beantworten wollte.

„Wo ist sie?“, kam ihm Tabitha deshalb zuvor.

„Iris?“

Aha, sie hat einen Namen. „Ja.“ Tut dir wegen Iris unser Kuss leid?

„Sie ist verschwunden, nachdem du die Küche verlassen hast.“

„Ahhh“, murmelte Tabitha und trank ein paar Schlucke von dem inzwischen kalt gewordenen Kaffee. Gleich darauf verzog sie das Gesicht und rührte sich zwei Teelöffel Zucker hinein.

„Sagst du mir jetzt, was los ist? Du bist seltsam seit …“

„Seit wir uns geküsst haben?“ O Mist. Hastig nippte sie erneut am Kaffee und spürte, wie ihr verräterische Hitze ins Gesicht stieg. Mist.

„Ja.“ Er trat dicht vor sie und beraubte sie somit jeglicher Fluchtmöglichkeit. „Unser Kuss tut mir nicht leid, falls du das denkst. Es ist nur …“

„Nicht?“ Tabitha verengte die Augen und beging den Fehler, den Kopf zu heben. Ihr Blick verflocht sich mit seinem und plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Wie konnte sie auch atmen, wenn er sie so ansah? Auf diese intensive Art, als wäre sie alles auf der Welt für ihn.

„Nein.“ Er griff nach ihrer Hand und nahm sie in seine.

„Aber?“, fragte sie leise und bekam endlich wieder etwas Luft in ihre Lunge.

„Du bist die Hüterin und ich bin ein Engel.“

„Sag mir was Neues.“

Er seufzte und hob den linken Arm. Zögernd berührte er mit den Fingerspitzen ihr Haar und Tabitha wurden erneut die Knie weich. Denn er lächelte. So glücklich, dass sie die Endorphine beinah spüren konnte, die anscheinend in seinem Körper verrücktspielten. Aber dann verschwand sein Lächeln, als wäre es von einem traurigen Gedanken verschluckt worden.

„Es ist verboten“, erwiderte er mit einer Stimme, die hart und hohl klang.

Sie wollte es glauben, dass sie sich verhört hatte, nur hatte sie das nicht. Verboten? Aha. „Wie alt bist du?“

Verwirrung durchzog seinen Blick. „Äonen, warum?“

Wow! Sie schluckte trocken. So sah er definitiv nicht aus. Höchstens wie einundzwanzig. „Also bist du kein Kind mehr.“

„Das ist es nicht.“

Mit einem Knall stellte sie die Kaffeetasse neben sich auf die Anrichte. „Was dann? Himmlische Gesetze?“, fragte sie scharf. „Du bist ein Gefallener, oder nicht?“

Jegliche Farbe wich ihm aus dem Gesicht und Tabitha bereute ihren Ausbruch sofort. Idiotin! Er hat seine Heimat verloren und du trampelst regelrecht auf seinen Gefühlen herum.

Nicht, dass er ihr das erzählt hätte. Aber die Schlussfolgerung lag auf der Hand, wenn Tabitha an seine Unterhaltung mit dem weiblichen Engel zurückdachte.

„Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich, aber da hatte sich Anian bereits abgewandt.

„Es muss dir nicht leidtun. Denn du hast recht. Ich bin ein Gefallener.“

Ach ja? Und warum klang dann seine Stimme wie geschliffener Stahl?

Nun war sie es, die vorsichtig die Hand ausstreckte, doch Anian wich vor ihrer Berührung zurück. Sie hatte ihn definitiv verletzt.

„Trotzdem darf ich mich nicht von Gefühlen ablenken lassen. Weil mir sonst Fehler unterlaufen könnten, die dir vielleicht das Leben kosten.“

Tabitha verzog das Gesicht. Sahen so ihre Alternativen aus? Entweder am Leben zu bleiben oder einen möglichen weiteren Kuss vom Engel?

„Du hast recht.“ Für Gefühle war in diesem Wahnsinn kein Platz. Sie würden nur das Chaos vergrößern, in dem sie feststeckte.

Tabitha straffte sich, ging an Anian vorbei zum Tresen und sank auf einen der Barhocker. Wie lange war es her, dass sie hier mit Nathan gesessen hatte? Eine kleine Ewigkeit. „Wie sieht dein Plan aus?“

Anian neigte den Kopf zur Seite. „Dass du am Leben bleibst.“

Gut. Denn dann hatten sie beide den Gleichen. „Und was noch?“, hakte sie nach. Hier abzuwarten, bis Mura ein weiteres Mal versuchte, sie zu entführen, war ein miserables Vorhaben.

„Ich arbeite daran.“

„Arbeite schneller“, drängte Tabitha und hielt es auf ihrem Platz nicht mehr aus. Sie sprang auf, ging zu ihm und baute sich vor ihm auf. „Anian, meine Freunde sind hier in Gefahr. Sie sind alles, was ich noch an Familie habe, verstehst du?“ Sie brach ab und spürte plötzlich, wie eine kalte Hand nach ihrem Herz griff. „O Gott, was ist mit Shelly. Wo ist sie?“ Entsetzt stolperte Tabitha zurück, denn ihren Kopf vereinnahmten plötzlich schreckliche Bilder, die sie aus Angst um ihre Freundin nicht vertreiben konnte.

Konnte Mura erst dann die Gestalt eines Menschen annehmen, wenn sie denjenigen getötet hatte?

Lag Shelly in einer einsamen Seitenstraße hinter einer Mülltonne im Dreck? Kalt und blutleer?

„Sie ist einkaufen. Wieso?“, fragte Anian und trat vor Tabitha. „Was hast du?“ Verwirrung überzog das Gesicht des Engels.

„Bist du sicher?“

Anian nickte. „Ja. Warum?“

Tabitha schluckte mehrmals, bevor sie den Mut fand, ihre Frage auszusprechen. „Also muss Mura die Menschen nicht erst töten, bevor sie ihre Gestalt annehmen kann?“

„Nein. Wenn sie mit ihren Opfern spielen will, dringt sie in deren Gedanken ein und entnimmt ihnen Erinnerungen an Personen, die für sie wichtig sind. Ehemänner, Ehefrauen, Kinder, Eltern, Geschwister und Freunde. Je nach Situation entscheidet sich Mura dann für einen von ihnen und nimmt dessen Gestalt an. So lockt sie ihre Opfer tiefer in die Wälder, die ihr ahnungslos folgen.“

Erleichterung spülte wie ein frischer Regenguss durch ihre Adern, doch ein Rest Furcht blieb wie eine dicke Kröte in Tabithas Magen hocken. Mura würde wieder versuchen, sie zu entführen. So lange, bis es ihr gelang. Und wer wusste schon, was die Dämonin noch in der Hinterhand hatte.

Tabitha wandte sich ab und starrte blicklos zum Tresen. Mit jeder Stunde, die sie weiter hierblieb, brachte sie ihre Freunde mehr und mehr in Gefahr. Sie musste Mura aus London weglocken. Aber wohin? Nach Kerrington?

Das Chaos in Victorias Haus schälte sich aus Tabithas Erinnerungen. Und plötzlich war da dieser eine Gedanke, der Tabitha nicht mehr losließ. Hatte die Dämonin oder einer ihrer Handlanger das Durcheinander im Haus auf der Suche nach der Dynorma angerichtet?

Womöglich.

Tabitha grub die Zähne in die Unterlippe, bis diese wieder zu bluten begann. „Mura muss sterben.“ Egal, wohin sie auch lief, oder wo sie versuchte, sich zu verstecken, die Dämonin würde sie überall aufspüren. Solange Mura am Leben war, würde sie nirgendwo sicher sein. Sie nicht und ihre Freunde auch nicht. „Und ich werde sie töten.“

Eine frische Meeresbrise streifte ihre Nase, als Anian hinter sie trat. „Ich stimme dir zu, Mura muss sterben. Aber ich werde sie töten, nicht du.“

Tabitha fuhr herum. „Es sind meine Freunde, die in Gefahr sind. Ihnen darf nichts geschehen und deshalb …“

„Nein“, knurrte er mit bedrohlich aufgestellten Flügeln. „Ich töte Mura.“

„Aber …“

„Das ist kein Spiel, Tabitha. Du wirst keine weiteren Dämonen oder Vampire töten. Nur, wenn ich nicht mehr in der Lage bin, dich zu beschützen. Verstehst du?“

Tabitha vergaß zu atmen, während ihr Herz kurz aussetzte. „Was?“ Seine Worte bedeuteten bestimmt etwas anderes als das, was sie jetzt vermutete. Es musste so sein. Denn der Gedanke an sich war schon lächerlich. Anian konnte nicht sterben. Er war ein Engel, er lebte ewig.

Seine hübschen Schwingen sanken hinab, bis sie ein goldenes Streifenmuster auf den eigentlich tristen Küchenfliesen hinterließen. Dabei hob er einen Arm und legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn, um ihren Kopf so weit anzuheben, bis ihr Blick den seinen traf. „Unsere Schwerter, auch deins, bestehen aus Mondsilber. Es ist das einzige Metall, das in der Lage ist, uns Ewige zu verletzen und zu töten.“

Eine unsichtbare Faust schloss sich um ihr Herz. Fester und fester. „Nein. Sag das nicht.“

„Normalerweise heilen meine Wunden, aber auch ich kann getötet werden, wenn auch nur auf zwei Arten.“

Die entsetzliche Erinnerung an den Kampf in der Kammer hielt es für angebracht, ihr abgetrennte Köpfe und verblutende Dämonen als gruselige Momentaufnahmen zu zeigen. Wie ein furchterregendes Daumenkino, nur wesentlich langsamer.

„Wenn ich falle, vertrau auf die Schlange und dein Schwert. Beide besitzen besondere Fähigkeiten, die dazu gedacht sind, dein Leben und die Dynorma zu beschützen.“ Als sie nicht reagierte, schüttelte er sie sanft. „Tabitha, hörst du?“

„Du fällt nicht“, wisperte sie erschüttert. Schon gar nicht, um sie zu retten.

Anian umfasste ihre Handgelenke und sogleich schickte die Schlange ein Kribbeln über ihre Haut. „Ich will nicht sterben, aber die Möglichkeit besteht“, erwiderte er eindringlich. „Und wenn das passiert, dann überlasse dich im Kampf der Schlange. Sie lenkt jede deiner Bewegungen, egal, wo du dich befindest. Ob in tiefster Dunkelheit, im Sonnenschein, im Wasser oder an Land, sie nimmt alles in ihrer Umgebung wahr. Lerne, auf sie zu hören. Sie sagt dir nicht nur, wo sich die Dynorma befindet, sie warnt dich auch vor Dämonen und Vampiren.“

Tabitha schluckte und ihre Kehle fühlte sich an, als wäre ein Wüstensturm darüber hergefallen und hätte jedes Tröpfchen Feuchtigkeit hinweggefegt. „Aber wie? Das Reptil hat Mura erst erkannt, als sie es berührt hat.“

„Die Schlange hat nur bedingt Möglichkeiten zur Verfügung, sich bemerkbar zu machen. Die einzigen Reaktionen, die du körperlich spürst, sind ihr zubeißen und wenn sie sich enger um deinen Arm windet. Alle anderen Auswirkungen basieren auf Emotionen wie Hass, Wut, Angst, Unruhe oder Hektik. Je länger du die Schlange am Arm trägst, desto besser kannst du unterscheiden, ob deine momentanen Gefühle deine eigenen sind oder die der …“ Unvermittelt brach Anian ab und wandte den Kopf. Tabitha folgte seinem Blick und zuckte zusammen. Denn vor dem Küchenfenster schwebte der weibliche Engel und winkte ihnen zu.

„Himmel, was macht sie da?“, rief Tabitha erschrocken. „Sie könnte gesehen werden.“

„Das wird nicht geschehen“, entgegnete Anian mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.

„Warum nicht?“

„Menschen sind blind“, antwortete er lapidar, ging zum Fenster und öffnete es. „Hast du Mura gefunden?“

Tabitha war es ein Rätsel, wie es Iris fertigbrachte, sich durch das Küchenfenster zu schieben, ohne Federn zu lassen. Nicht eine zerknitterte Falte zierte hinterher ihren hautengen schwarzen Overall.

Iris trug nur diesen Einteiler, dessen exquisiter Satinstoff bei ihren Bewegungen schimmerte, als würde Mondlicht auf einen stillen Ozean fallen.

„Hallo Tabitha“, sagte der Engel und kam näher. „Es tut mir leid, dass ich vorhin und jetzt einfach so in deine Küche geplatzt bin. Ich bin Iris, ein Engel des Regenbogens.“ Sie streckte ihr mit einem herzlichen Lächeln die Hand entgegen und schüttelte ihren Arm, nachdem Tabitha ihre Finger ergriffen hatte.

„Iris“, mahnte Anian. „Für so etwas haben wir keine Zeit. Hast du Mura gefunden?“

Der weibliche Engel lachte leise. „Immer im Dienst, nicht wahr, alter Freund?“

Freund?

Okay.

Ein Teil von Tabitha schien diese Information wie einen Schwamm aufzusaugen und sich irrsinnigerweise auch noch darüber zu freuen.

Anscheinend so sehr, dass sie über das ganze Gesicht zu strahlen begann und auch noch ihre Knie weich wurden.

Hölle und Verdammnis. Sie musste sich zusammenreißen, andernfalls könnte es passieren, dass sie sich Mura mit diesem dümmlichen Grinsen auf den Lippen entgegenstellte, das überhaupt nicht angebracht war.

Tabitha räusperte sich, um irgendetwas zu sagen. Aber ihr Sprachschatz schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Ebenso wie ihr verdammter Verstand. Anscheinend hatte er sie mit diesen Engeln alleingelassen, die wohl irgendeine Droge in ihrem Duft absonder…

„Iris, was hast du mit Tabitha gemacht?“, schnappte Anian unvermittelt.

Gemacht? Tabitha blinzelte. Der Engel hatte ihre Hand geschüttelt und seitdem konnte sie nicht mehr aufhören, wie der glücklichste Mensch auf dieser Welt zu strahlen. Gott, wenn sie wieder einigermaßen klar denken konnte, würde sie Iris dafür die Federn rupfen und sie danach fragen, ob sie ein bisschen was von dieser Glücksdroge haben könnte, die Iris anscheinend über die Haut absonderte.

„Ich habe sie ein wenig getröstet. Das ist mein Job.“

„Ein wenig?“, knurrte Anian.

Betreten sah Iris von Tabitha zu ihm. „Du weißt, ich kann nicht anders, wenn Menschen in meiner Nähe traurig sind. Ich wollte einfach nur helfen. Weil ich das in letzter Zeit kaum noch tun konnte.“

„Ich weiß, aber jetzt braucht Tabitha eine Dusche. Andernfalls hüpft sie noch die nächsten Stunden durch dein Glückswunderland.“

Stunden? Ganz sicher nicht, obwohl sie gerade erst mit Hüpfen begonnen und noch nicht einmal einen Teil des Wunderlandes erkundet hatte.

„Es geht schon“, brachte Tabitha mühsam heraus und ging leicht schwankend zur Spüle. Sie öffnete die Hähne, schöpfte Wasser in ihre Hände und kühlte sich damit ihr Gesicht. Kaum berührte das Wasser ihre Haut, fühlte sie, wie sie von ihrer Glitzertraumwolke hinein in eine eiskalte Welt geschubst wurde. Der Sturz in die Realität war schmerzhaft und verbunden mit dem Wunsch, sofort in ihren weichen, flauschigen Kokon zurückzukehren.

„Tabitha?“, fragte Anian besorgt.

„Alles gut“, log sie, während sie sich noch ein paar Mal das Gesicht und die Hände wusch. Denn es war nicht alles gut. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit hatte Tabitha gespürt, was wirkliches Glück war.

Wie es sich anfühlte, wie es schmeckte und wie es die Welt mit Glitzer überziehen konnte. Alles um sie herum war viel farbintensiver und leuchtender gewesen. Und sie hatte sich leichter gefühlt. Als wären die Gewichte auf ihren Schultern verschwunden.

„Das tut mir schrecklich leid“, entschuldigte sich Iris. „Tabitha muss durch die Schlange viel stärker auf meine Berührung reagieren als andere Menschen.“

„Es geht schon wieder“, murmelte Tabitha und trocknete sich mit einem Handtuch ab. Und obwohl sie noch immer ins Glückswunderland zurückwollte, drückte sie den Rücken durch und schob das Kinn entschlossen vor. „Wo ist Mura?“

„Wieder bei Aquares“, erklärte der Engel, während Tabitha den Kühlschrank öffnete und neben einigen Pappschachteln vom Chinesen einen Teller mit ein paar Pizzastückchen entdeckte. Sie schob sie in die Mikrowelle und drehte sich dann zu den Engeln um. Anian lehnte inzwischen an der Küchentür, Iris war zum Tresen zurückgewichen und saß auf einem Barhocker. Wohl, um eine zufällige Berührung mit ihr zu vermeiden.

„Aquares?“, fragte Tabitha nach und durchforstete ihren Kopf, in dem jedoch zu diesem Namen leider keine Informationen hinterlegt waren.

„Aquares hat Mura Schutz angeboten“, erklärte Iris, ohne auf Tabithas Frage einzugehen. „Allerdings scheint ihr der Preis für seine Hilfe zu hoch zu sein.“

„Er will das Notizbuch von ihr“, antwortete Anian.

Iris bedachte ihn mit einem seltsamen Blick, den Tabitha nicht identifizieren konnte. Anian reagierte darauf mit einem Schulterzucken und sah an dem weiblichen Engel vorbei.

„Mura hat ihr letztes Schoßhündchen ausgeschickt, um ein paar Vampirsöldner anzuheuern, und ist aus der Fabrikruine geflüchtet, die Aquares sein Heim nennt. Inzwischen dürfte sie ihr Hilfegesuch bereuen, denn Aquares ist auf den Geschmack gekommen. Er hat Zaebos ausgeschickt, um Mura aufzuspüren.“ Iris richtete die Flügel auf. „Anian, der Graf sucht Mura mit zwei seiner Höllenhunde und einer Kohorte bestehend aus fünfzig Dämonen.“

„Verdammt“, fluchte Anian mitten in das Klingeln der Mikrowelle hinein.

Obwohl Tabithas Magen laut knurrte, blieb sie stehen, als hätte jemand ihre Füße am Boden festgeklebt. Sie begriff im ersten Moment nicht, warum Anian derart wütend reagierte. Denn wenn dieser Zaebos Mura ausschaltete, brauchten sie die Dämonin schließlich nicht mehr zu töten. Oder?

Richtig, aber was dann?

Die Frage setzte Tabithas Verstand schneller in Gang, als ihr lieb war. Sie wusste nicht, wer dieser Zaebos war. Aber wenn die Höllenhunde Mura vor den Engeln aufspürten, wäre Aquares nicht nur der neue Besitzer des Notizbuches. Nein, er hätte auch Mura in seiner Gewalt. Und dann könnte es durchaus sein, dass er sie so lange bequatschte, bis sie ihm erzählte, was sie über die Dynorma wusste.

Und wenn sie nicht reden wollte, gab es effizientere Methoden, um an Informationen zu kommen.

Folter zum Beispiel.

Eine Gänsehaut überzog Tabithas Unterarme. „Wie viele Dämonen befehligt Aquares?“, fragte sie. Dabei zitterte ihre Stimme und klang viel zu hoch.

„Über dreißig Legionen.“

Nach Halt suchend krallte Tabitha die Finger um die Arbeitsplatte. Soweit sie wusste, bestand eine Kohorte aus fünfzig Dämonen. Wie viele dieser Kreaturen gehörten dann zu einer Legion? Fünfhundert, tausend oder mehr?

Grauen presste ihr den Atem aus den Lungen, denn die Anzahl der Dämonen verlor sich für sie in einer unüberschaubaren Masse. Muras Angriffe hatte sie dank Anian überlebt. Er war ein ausgezeichneter Kämpfer und hatte wie ein Racheengel durch die Kreaturen gewütet. Aber er war auch verwundbar und konnte keine Kohorte im Alleingang besiegen. Anian würde kämpfen und so viele Dämonen töten, wie es ihm möglich war. So lange, bis er in die Knie ging.

Zitternd sog Tabitha Luft in ihre Lungen. Gegen diese Übermacht hatten sie keine Chance. Was bedeutete …

„Wir müssen Mura vor Zaebos finden.“ Und zwar schnell.

In dem Moment schlug laut klappernd ein Schlüsselbund gegen die Wohnungstür.

„Shelly!“, rief Tabitha und sah sich hastig in der Küche um. Die definitiv zu klein war, um zwei Engel zu verstecken. „Verschwindet, schnellt“, schnappte sie und eilte zur Tür. Dort blieb sie stehen. Was, wenn das nicht Shelly, sondern wieder Mura war?

Zweifel krallten sich in ihren Nacken. Waren das ihre eigenen oder die der Schlange? Kurz lauschte Tabitha in ihr Inneres. Sie spürte Unruhe und auch ein wenig Furcht, jedoch vermochte sie im Augenblick nicht zu sagen, ob diese Emotionen von ihr stammten oder der Schlange. Verdammt!

Tabitha fuhr herum und sah zu Anian.

„Ist das Mura?“

Er schloss die Augen. Seine Sinne ausdehnen, nannte er das, wenn er seine Umgebung checkte. Er lächelte, als er seine Lider öffnete. „Nein, deine Freundin.“

Tabitha nickte erleichtert, drehte sich wieder um und lief in den Flur.

Shelly hatte unterdessen die Wohnungstür geöffnet. Sie trug zwei vollbepackte Einkaufstüten in den Armen und summte leise vor sich hin.

„Hey“, grüßte Tabitha und ging zu ihrer Mitbewohnerin, um ihr ein paar Tüten abzunehmen.

„Na, ausgeschlafen?“, fragte diese und wuchtete eine Einkaufstüte in Tabithas Arme.

„Eher aufgehört.“

„Seit wann bist du so eine Langschläferin? Gibt es da etwas, von dem ich wissen sollte?“

Tabitha fuhr der Schreck in die Glieder. Hatte ihre Mitbewohnerin irgendetwas mitbekommen? „Wie kommst du denn darauf?“

„Ein Kerl vielleicht?“, fragte Shelly und neigte sich verschwörerisch zu ihr. „Mir kannst du es verraten. Ich schweige wie ein Grab, wenn du willst.“

„Ach was“, winkte Tabitha ab. „Ich lerne nur bis in die Nacht.“

Shelly verdrehte die Augen. „Streberin. Ach übrigens, bevor ich es vergesse, du hast eine Postkarte von Julius bekommen. Sie liegt oben auf der Tüte.“ Sie schwieg kurz. „Sorry, ich hab sie auf dem Weg nach oben im Fahrstuhl gelesen. Hier ist die Kurzfassung. Er möchte, dass du ihn in den Semesterferien besuchst.“

„Besuchst?“, wiederholte Tabitha verwirrt.

„Ja. Warum hast du mir nicht erzählt, dass er jetzt am Gardasee wohnt?“

Tabitha runzelte die Stirn. Am Gardasee? „Aber …“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Ich habe mich doch mit ihm getroffen. Bist du sicher?“

„Ja, lies selbst.“ Sie nickte in Richtung Tüte. „Du wusstest auch nichts davon?“

Nein und Julius hatte bei ihrem Treffen kein Wort davon erzählt.

O Gott, das war nicht Julius gewesen! Weder vor dem Kloster noch beim Treffen in seiner Wohnung.

Jäh schien es Tabitha, als würde sie erneut den Boden unter den Füßen verlieren.

In wen hatte sich Mura schon alles verwandelt?

„Nein, ich wusste nichts davon“, antwortete sie erstickt. Hölle und Verdammnis. Wem konnte sie noch trauen, wenn Mura in jede beliebige Gestalt schlüpfen konnte?

Tapsende Schritte im Flur rissen Tabitha aus ihren Gedanken. Einen Wimpernschlag später blieb Shelly in der Küchentür stehen. „Du hast mir gar nicht erzählt, dass du besuch hast. Hi, ich bin Shelly. Cooles Kostüm, übrigens. Geht ihr auf eine Kostümparty, oder so was? Ist aber noch gar nicht Halloween.“

Ein glockenhelles Lachen drang aus der Küche. Tabitha folgte ihrer Freundin und blieb hinter Shelly stehen. Anian stand mit leicht gegrätschten Beinen betont lässig neben dem Fenster, das jetzt geschlossen war. Das Schwert musste er auf den Rücken geschoben haben, denn sie konnte es nicht entdecken.

Iris hingegen lehnte am Tresen. Sie wirkte wie eine himmlische Prinzessin, die ihren Hofstaat abhielt. Hoheitsvoll blickte sie zu Shelly, jedoch lag um ihre Mundwinkel ein erheitertes Lächeln. „Ich danke dir für das Kompliment“, entgegnete sie mit einer Stimme, die Tabitha an den Morgenmantel ihrer Tante erinnerte. Er bestand aus feiner chinesischer Seide und glitt mit einer Zartheit über die Haut, die keine Berührung nachahmen konnte.

„Eigentlich verrate ich meine Geheimnisse nicht gern, aber bei dir mache ich vielleicht eine Ausnahme“, fügte Iris an.

„Oh, danke“, rief Shelly begeistert und betrachtete den Engel voller Hingabe. „Mit dem Kostüm sind Sie bestimmt auf jeder Party die Nummer eins.“

Verwirrt runzelte Tabitha die Stirn, denn ihre Freundin schien nur Iris zu bemerkten, obwohl Anian nur einen Meter von ihr entfernt am Fenster lehnte.

„Dem kann ich nicht widersprechen“, erwiderte Iris, während sie Shelly freundlich zuzwinkerte. Danach ging sie zu ihr, um ihr beim Auspacken zu helfen.

Beide begannen miteinander zu plaudern, als Tabitha an den Tresen trat, um die Tüte darauf abzustellen. Danach sah sie zu Anian, den ihre Freundin nach wie vor ignorierte. Aber wieso?

Sicher, Shelly hatte auf den Straßen Londons die Hölle erlebt. Sie überlebte, jedoch nicht unbeschadet. Weder körperlich noch seelisch. Zahlreiche Narben überall auf ihrer Haut waren sichtbare Zeugen ihrer Misshandlungen. Doch Shelly hatte gelernt, sich zu wehren, und gab nicht so schnell klein bei. Allerdings rangierten die meisten Männer bei ihr seit jener Zeit weit unter Würmern und Schlangen. Dennoch ignorierte sie sie nicht, sondern zeigte zumindest ein gewisses Maß an Höflichkeit.

Tabitha sah wieder zu Anian, der bisher weder etwas gesagt, noch sich gerührt hatte. Er war ein Mann, jedoch kein menschlicher. Shelly würde ihn nie im Leben absichtlich übersehen, auf keinen Fall.

Sie sah ihn fragend an.

„Sie kann mich nicht sehen“, erklärte er so leise, dass nur sie ihn verstand. „Ich bin für sie nur ein Schatten.“

Schatten? Ein Puzzleteil fiel plötzlich in ihrem Kopf an seinen Platz. „Du warst das auf dem Friedhof und vor der Bank?“

Er nickte.

Ein lautes Klopfen am Fenster hallte unvermittelt durch die Küche. Das Gespräch hinter Tabitha verstummte augenblicklich und dann … schrie Shelly. Laut und panisch.

Eine Dose mit Mischgemüse fiel ihr aus den Händen und landete laut krachend auf den Bodenfliesen. Danach rollte sie durch die Küche, während Shelly mit blankem Entsetzen in den Augen aus dem Fenster starrte.

Vor dem ein Engel schwebte, bei dessen Anblick Tabitha laut stöhnen musste. „Verdammt.“ Wenn noch mehr von ihnen ihr auftauchten, stand bald das ganze Wohnhaus Kopf.

Shelly wirbelte herum und rannte aus der Küche.

„Er muss verschwinden“, fauchte Tabitha, bevor sie ihrer Freundin folgte, die bereits an der Wohnungstür war.

„Jahuel, du solltest vorsichtiger sein“, hörte Tabitha Anian sagen, als Shelly die Tür aufriss.

„Warte, bitte“, rief Tabitha, doch im gleichen Moment erklang das unverkennbare Klingeln des Lifts. Die stahlgraue Tür schob sich zur Seite und eine hochgewachsene schlanke Gestalt trat aus dem Aufzug - Nathan. Aufschluchzend warf sich Shelly dem jungen Mann in die Arme. Dieser stolperte durch die Wucht des Aufpralls zurück in die Kabine, fing sich in deren Mitte wieder und schaffte es, die aufgelöste Shelly in den Flur zu schieben, bevor die Tür hinter seinem Rücken zuglitt.

„Da sind … Engel in unserer Küche.“

Nathans Kopf flog hoch. Sein Blick aus verengten Augen sagte Tabitha deutlich, dass er gehofft hatte, davon nie wieder etwas in seinem Leben zu hören oder zu sehen.

„Tut mir leid“, flüsterte sie entschuldigend.

Ein paar Sekunden sah er sie an, bevor sich ein Lächeln in sein Gesicht schlich. Tabitha runzelte fragend die Stirn, aber als Nathan den Blick senkte, Shelly an sich zog und beruhigend über ihr Haar strich, musste sie ebenfalls lächeln.

Wie lange wartete Nathan schon auf eine solche Chance? So hingerissen, wie er aussah, anscheinend schon eine Weile.

„Muss es nicht“, flüsterte er sanft. Dabei wirkte er, als wollte er im Moment nirgendwo anders sein. „Ich geh mit ihr einen Kaffee trinken und beruhige sie. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.“

Dankbar nickte sie, aber ihre Sorgen blieben trotz Nathans Worte. Anders als sie war Shelly gläubig. Dennoch musste ihr der Schock bis in die Glieder gefahren sein.

Traurig sah sie ihrer Freundin nach, die von Nathan langsam zur Treppe geführt wurde. Traurig, weil sie wusste, dass sich für Shelly jetzt alles verändert hatte. Daran zu glauben, dass es Engel gab, war etwas anderes, als es zu wissen.

Als die Schritte der beiden auf der Treppe verklangen, ging Tabitha in die Wohnung zurück. Aus der Küche drangen leise Stimmen, die verstummten, als sie zögernd im Türrahmen stehen blieb. Anian lehnte an der Spüle. Der Engel sah betont gelangweilt durch die Küche, allerdings trug er sein Schwert jetzt seitlich am Körper.

Iris saß auf einem Barhocker. Ihr Gesicht hatte plötzlich Ähnlichkeit mit einer Barbiepuppe. Schön, aber regungslos.

Die Anspannung der beiden war fühlbar, die seltsame Stille lastete schwer im Raum.

„Hallo Tabby! Mein Name ist Jahuel. Ich fühle mich geehrt, dich endlich persönlich kennenzulernen.“

Als die samtweiche sinnliche Stimme des fremden Engels unvermittelt neben Tabitha erklang, war sie unendlich stolz auf sich. Denn sie hatte es geschafft, weder zusammenzuzucken noch einen spitzen Schrei auszustoßen.

Tabitha drehte sich nach links und fand sich einem Engel gegenüber, der zwar wesentlich kleiner als Anian war, aber ebenso muskulös.

Jedes einzelne seiner seidigen, rabenschwarzen Haare lag an dem für ihn vorherbestimmten Platz. Keins stand wirr oder verwuschelt vom Kopf, obwohl ein heftiger Wind um das Haus fegte. Sein Blick aus den taubengrauen Augen glitt über ihre Gestalt. Bewundernd und seltsam hungrig.

Alle Alarmglocken begannen in ihrem Kopf zu schrillen, als ihr der himmlische Bad Boy die Hand entgegenstreckte. Einen Herzschlag später spürte Tabitha, dass jemand hinter ihr stand. So dicht, dass sie sich nur zurücklehnen brauchte, um sich an seine Brust zu schmiegen. Anians Atem strich über ihre Locken, seine Körperwärme hüllte sie ein wie eine kuschelige Decke.

„Verzeihung, mein Großfürst, ich hatte nicht vor, Tabitha zu nahe zu treten. Ich wollte mich nur vorstellen“, sagte der fremde Engel und deutete eine Verbeugung an. Sein Blick ruhte dabei auf einem Punkt hinter ihr, glitt jedoch zu ihr zurück, als er anscheinend auf seine stumme Frage eine Antwort erhielt.

Großfürst? Anian?

Gott, was wusste sie eigentlich noch alles nicht von ihm?

Es ist ja nicht so, als hättet ihr bisher Zeit gehabt, seine Vita durchzugehen. Die, wie ich annehme, bei seinem Alter mehrere tausend Seiten lang ist.

Tabitha verzog den Mund. Ihr geflügelter Bodyguard war also ein Großfürst. Was hieß das in himmlischen Kreisen? Einiges, wenn sie das Verhalten des fremden Engels richtig deutete. Seine Verbeugung bedeutete, dass Anian mindestens eine Stellung über ihm innehatte. Aber was besagte das genau?

„Hallo“, sagte sie und ließ zu, dass er ihre Hand ergriff. Dabei senkte sich sein Blick tief in ihre Augen, als gäbe es in dem Moment nur sie beide auf dieser Welt.

„Hallo, Tabby. Ich bin Jahuel, ein Engelwächter der ersten Ebene“, stellte er sich erneut vor.

Sie hatte keine Ahnung, was sein Rang bedeutete. Aber sie spürte seinen Stolz und auch seine Berührung. Sein Daumen glitt zärtlich über ihre Haut, dabei verließ sein Blick nicht einen einzigen Herzschlag lang ihr Gesicht.

Irgendwie war Tabitha davon ausgegangen, dass alle Engel wie Anian wären. Zurückhaltend, beinah schüchtern. Jahuel hingegen könnte dem Bad Boy aus der U-Bahn die Hand reichen. Allerdings war der Engel viel gefährlicher. Die Berührung von Iris hatte Tabitha ins Glückswunderland geschickt. Die von Jahuel könnte sie möglicherweise in seinen Bann ziehen.

„Hallo, Jahuel. Schön, dich kennenzulernen“, erwiderte sie und entzog ihm ihre Finger. Gleichzeitig meldete sich grummelnd ihr Magen zu Wort. Sie musste etwas essen und zwar jetzt.

„Komm“, sagte Anian in ihr Ohr und legte die Hände auf ihre Seiten. Seine Berührung wirkte wesentlich unschuldiger, als die von Jahuel und doch bekam Tabitha kaum Luft, als er sie zum Tisch schob und auf einen Hocker setzte. „Iss.“

Die Pizzastückchen, die einen Augenblick später in ihrem Blickfeld auftauchten, dampften noch. Hungrig griff sie danach, hielt jedoch inne, bevor sie abbiss. „Warum bist du eigentlich hier, Jahuel?“
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„Ich habe Mura gefunden“, antwortete Jahuel. „Sie hat sich wieder in ihrem heimeligen Abwasserschacht verkrochen.“

„Aber dort findet Zaebos sie am ehesten“, sagte Tabitha.

„Wird er nicht.“ Jahuel grinste. „Denn der Höllengraf hat derzeit alle Hände voll zu tun, sich gegen eine Kohorte von Halphas Dämonen zu wehren. Unter den Grafen scheint sich herumgesprochen zu haben, dass Mura etwas besitzt, was jedem Überbringer die uneingeschränkte Gunst Luzifers einbringen könnte.“

Tabitha runzelte die Stirn. So wie Jahuel lächelte, wusch er bei dem schmutzigen Spiel seine Hände nicht in Unschuld. Doch ging seine Denkweise auch auf; wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte?

„Das hast du nicht getan, oder doch?“, knurrte Anian.

Obwohl er hinter ihr stand, spürte sie seinen Zorn fast körperlich. Tabitha biss erneut von der Pizza ab, schmeckte beim Kauen jedoch nicht, was sie im Mund hatte. Ihre Sinne waren komplett auf das Gespräch gerichtet.

Das Grinsen auf Jahuels Gesicht verschwand, als hätte es nie existiert. „Auf die Weise hast du Zeit, Mura auszuschalten“, verteidigte sich der Engelwächter. „Zaebos weiß genau, wo sich die Dämonin versteckt. Ich musste etwas unternehmen und hatte nicht viel Zeit. Wenn du mir erlaubt hättest, Mura zu töten, dann …“

„Nein“, grollte Anian, dann raschelte es hinter ihr. Offenbar hatte er wieder seine Flügel aufgestellt.

„Sie werden eine Weile miteinander beschäftigt sein. Du hast noch Zeit.“ Jahuel sah mit einem beinah flehenden Gesichtsausdruck zu ihm.

„Und wenn dein Trick nicht aufgeht?“, fragte Anian mit kalter Stimme. „Hast du dir darüber Gedanken gemacht, mit wie vielen Dämonen wir es dann zu tun bekommen?“

„Anian, du bist ein Schattenkrieger. Du hast in unzähligen Schlachten gekämpft und sie überlebt. Keiner kann es mit dir so schnell aufnehmen“, entgegnete Jahuel.

Schattenkrieger? Offenbar war es Anians Fähigkeit, mit den Schatten zu verschmelzen. Wie lange war er ihr schon gefolgt, bevor sie ihn zum ersten Mal bemerkt hatte?

„Das war vor langer Zeit“, entgegnete Anian.

Tabitha hob die Augenbrauen, denn irgendwie bezweifelte sie das.

„Es war dumm von Jahuel, Gerüchte in Umlauf zu bringen. Aber sollten wir den Vorsprung nicht nutzen, um Mura zu töten?“, schaltete sich Iris ein.

Tabitha ließ die Hand sinken und legte das Pizzastück zurück auf den Teller. „Ja, und zwar schnell. Solange Zaebos und Halphas miteinander beschäftigt sind, haben wir einen Vorteil. Aber sobald einer als Sieger aus dem Kampf hervorgeht, wird er geradewegs zu Mura gehen.“ Sie sprang auf und sah jäh eine weiße Federwand vor sich.

„Wir gehen, du bleibst hier“, knurrte Anian. „Zusammen mit Iris. Sie wird dich im Notfall beschützen.“

Sein Befehl hallte in Tabithas Kopf wider, trotzdem trat sie einen Schritt auf ihn zu. Seine Schwingen berührten rechts und links die Küchenwände und hinterließen auf ihnen goldenen Engelsstaub. Was sie kein bisschen ablenkte oder beschwichtige. Denn es ging hier um ihr Leben. „Nein.“

„Es tut mir leid“, sagte Anian und griff nach ihrem rechten Arm. „Das hier ist nur zu deinem Besten.“ Er strich sanft mit den Fingern über die Silberschlange, die Tabitha augenblicklich in ein Meer aus Behaglichkeit badete.

Danach bekam sie kaum mit, wie er ihren Arm losließ und mit Jahuel aus der Küche verschwand. Lächelnd sank sie in die Arme von Iris, die ihr auf einen Barhocker half.

„Ich werde ihm jede einzelne Feder rupfen“, schnappte Tabitha fünf Minuten später vor Wut, als sie wieder einigermaßen klar denken konnte. Die Schlange sonnte sich noch immer genüsslich in Anians Berührung, obwohl der Engel längst fort war. Doch der Zorn, der sich in Tabithas Magen sammelte, schien sie nach und nach von dem Einfluss des Reptils zu befreien.

„Er sorgt sich um dich“, erwiderte Iris und griff auf ihren Rücken. Sie zauberte eine wunderschön gearbeitete lederne Schwertscheide hervor, die sie ihr gab. „Er hat mich gebeten, sie dir zu geben, damit du das Schwert nicht immer im Gürtel tragen musst.“

„Danke“, murmelte Tabitha und band sich die Schwertscheide um. „Sie ist wunderschön. Aber das gibt ihm nicht das Recht, mich derart außer Gefecht zu setzen. Hinterrücks, wohlgemerkt. Ich dachte, ihr seid Engel und frei von Hinterlist“, ereiferte sie sich und strich sich mit fahrigen Bewegungen ein paar Locken aus dem Gesicht.

Iris sank ihr gegenüber auf den zweiten Barhocker. „Wir mögen es nicht, aber manchmal …“

„Sag jetzt nicht, manchmal heiligt der Zweck die Mittel.“

„Dann sag ich es nicht“, erwiderte Iris mit einem matten Lächeln. „Glaub mir, er macht sich mehr Vorwürfe, als du ihm jemals machen könntest.“

„Soll mich das beruhigen?“, grummelte Tabitha. „Er hat mich verletzt und hintergangen.“

Idiotin! Du bist nun mal keine Kriegerin, mahnte ihre innere Stimme. Anian will dich nur beschützen.

Tabitha verdrehte die Augen. Aber auf unfaire Weise.

Das kannst du mit ihm ausdiskutieren, wenn er wieder zurück ist. Unterdessen …

„Anian hat über Jahrtausende die himmlischen Armeen befehligt. Ich nehme an, dass er dadurch …“

Tabitha riss die Augen auf. „Warte mal … was?“

Iris lächelte kurz. „Er erzählt nicht viel über sich, oder?“

„Genau genommen gar nichts.“

„Du weißt, dass er ein Gefallener ist?“

Tabitha nickte. „Aber warum, wenn er der Befehlshaber eurer Armeen ist?“

„Er war der Befehlshaber, vor langer Zeit. Jahrtausende hat Anian unsere Krieger gegen Luzifers Höllenarmee angeführt. Er hat viele Schlachten gewonnen, aber auch viele Freunde verloren. Irgendwann hat er das Blutvergießen nicht mehr ertragen und nach einem Ausweg gesucht. Und dann gab er den Menschen die Dynorma und fertigte für den Hüter des Buchs das Schwert und die Schlange an. Damit beide Gegenstände den Wächter beschützen. Fortan hat Luzifer seine Dämonen ausgeschickt, um das Buch zu finden, wodurch …“

„… es zwischen Engeln und Dämonen keine Kriege mehr gab“, vervollständigte Tabitha.

„Doch, aber im viel kleineren Maßstab.“

„Und trotzdem wurde Anian verbannt?“

Iris nickte. „Weil er gegen himmlische Gesetze verstoßen hat. Die Dynorma gehört nicht auf die Erde, sondern in den Himmel. Bei uns ist sie sicher.“

Tabitha verengte die Augen, denn sie hatte das Gefühl, dass ihr der weibliche Engel etwas Wichtiges verschwieg. „Was passiert mit den Menschen, wenn das Buch wieder bei euch ist?“

„Wir würden es beschützen. So, wie wir es immer getan haben.“

Das beantwortet nicht meine Frage. Oder doch? „Wir wären also die Opferlämmer im großen Kampf zwischen Gut und Böse?“ Hatte Anian vielleicht genau das mit seiner Aktion verhindern wollen?

Iris stand so abrupt auf, dass ihr Hocker beinah umfiel. Sie fing ihn auf und stellte ihn behutsam hin. „Das wird Anian niemals zulassen.“

Tabithas Verwirrung stieg. „Anian? So stark er auch ist, er wird es kaum allein mit Luzifers Höllenarmee aufnehmen können.“

„Das muss er auch nicht, wenn er wieder der Befehlshaber der himmlischen Armeen ist.“

Aus irgendeinem Grund stockte Tabitha der Atem, sie wusste nur nicht, wieso. „Aber er ist ein Gefallener. Wie kann er da eure Armeen anführen?“

Iris wirkte plötzlich, als hätte Tabitha den Engel beim Stibitzen von Süßigkeiten ertappt. „Anian hat die Chance, nach Hause zu gehen. Aber dazu muss er die Dynorma finden. Nur wenn er sie zurückbringt und damit seinen Fehler von einst eingesteht, wird seine Verbannung aufgehoben.“

Zischend stieß sie den angehaltenen Atem aus. „Was?“

„Du musst das verstehen“, begann Iris. „Die Dynorma gehört nicht auf die Erde und wir brauchen Anian. Wir verlieren diesen Krieg und das darf nicht passieren.“

Tränenblind stand Tabitha auf. „Ich weiß.“ Mehr brachte sie nicht heraus, bevor sie nur noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie musste hier raus. Jetzt.

Vor ihren Augen verschwamm alles, als sie aus der Küche hastete.

„Tabby, warte. Wo willst du denn hin?“, rief ihr Iris hinterher.

„Ich muss allein sein.“ Allein mit der Erkenntnis, dass ihr Tod das Einzige war, was Anian von einer Rückkehr in den Himmel trennte. Natürlich erst, nachdem sie die Dynorma gefunden hatte.

Tabitha schnappte sich ihren Ledermantel von der Garderobe, eilte zur Wohnungstür und riss diese auf.

„Nein, bitte, bleib.“ Iris stand plötzlich vor ihr und hob beschwichtigend die Hände. „Du darfst nicht allein rausgehen.“

Ein Rumpeln erklang im Hausflur. Irgendwer fuhr im Fahrstuhl nach oben, oder unten.

Iris schloss die Augen und machte dieses Gesicht, das Tabitha bereits von Anian kannte. Offenbar dehnte sie ihre Engelssinne aus. „Shelly und Nathan kommen.“

„Pass auf sie auf, bitte.“

Der Engel riss die Lider auf. „Tabby, du bist in Gefahr. Nicht deine Freunde.“

„Und bei dir und Anian bin ich sicher?“, fragte sie scharf und wollte an Iris vorbei. Doch sie hielt Tabitha am Oberarm fest.

„Willst du, dass Luzifer gewinnt? Denn das könnte passieren, wenn du ohne Schutz das Haus verlässt. Lass mich mitgehen, bitte!“

Nein, sie wollte nicht, dass der Höllenfürst gewann. Aber sie traute den Engeln auch nicht mehr. „Deine Aufgabe ist es, zu trösten, hab ich recht?“

Zwei Herzschläge lang schwieg Iris. „Dann lass mich dich trösten.“

Tabitha konnte sich noch gut an das Glitzerwunderland erinnern, nur konnten ihr rosarote Wolken im Moment nicht helfen. Sie beugte sich zu Iris. „Ich brauche Zeit, um über das Nachzudenken, was du gesagt hast. Lass mich gehen, nur so kannst du mir helfen.“

Iris schnappte nach Luft. „Das kann ich nicht tun, Tabitha. Bitte, verlang das nicht von mir.“

Das Rumpeln im Fahrstuhlschacht wurde lauter. Ihr blieben nur noch wenige Sekunden, bis der Lift auf dieser Etage halten würde. „Ich will euch nicht mehr in meiner Nähe haben“, sagte sie deshalb hart. „Weder dich noch Anian.“

Iris wurde so blass wie ein Leichentuch. „Tabby, wir würden dir nie etwas tun.“

„Bis ich die Dynorma gefunden habe.“ Das Klingeln des Fahrstuhls zerriss die plötzliche Stille im Hausflur. „Wenn du mir beweisen willst, dass ich euch – zumindest vorläufig – vertrauen kann, dann beschütze Shelly und Nathan.

„Tabby, setz mir nicht die Pistole auf die Brust“, rief Iris entsetzt.

„Versprich es mir!“, verlangte Tabitha, als die Fahrstuhltür aufglitt. Arm in Arm traten Shelly und Nathan aus der Kabine und blieben beim Anblick von Iris augenblicklich stehen.

„Was ist denn hier los?“, fragte ihr bester Freund.

„Iris?“, hakte Tabitha nach.

„Natürlich pass ich auf deine Freunde auf. Aber ich werde Anian rufen und dir hinterherschicken, ob du das willst oder nicht.“

Mehr als das konnte Tabitha nicht erwarten. Deshalb nickte sie und drängte an dem Engel vorbei. Sie ging zu Shelly und Nathan und umarmte beide. „Es tut mir so leid. Ich wollte euch da nicht mit hineinziehen.“

„Du kannst doch nichts dafür“, widersprach Shelly. „Doch du hast Nathans Frage nicht beantwortet. Was ist hier los?“

„Ich muss mal kurz allein sein. Bleibt ihr in der Wohnung. Iris wird euch beschützen.“

„Und wer beschützt dich?“, fragte Nathan.

Tabitha schloss die Finger um das Schwertheft. „Macht euch keine Sorgen, ich bin bald zurück.“ Danach drehte sie sich um, rannte zur Treppe und eilte die Stufen hinab. Dabei konnte sie den Gedanken nicht mehr aufhalten, der sich in ihrem Kopf festsetzte.

Anian hat mich nur beschützt, weil er die Dynorma will.

Die Schlussfolgerung raubte ihr den Atem und gab ihr das Gefühl, als würden sich tausend glühende Nadeln in ihre Haut senken. So weh tat es, das Vertrauen zu jemandem zu verlieren, der in diesem Wahnsinn ihr einziger Halt gewesen war.

Ihr Lebensretter.

Mit einem Schluchzen in der Kehle rannte Tabitha die Treppe hinab, übersprang drei Stufen und lief zum nächsten Absatz. Dabei wühlte sich der beißende Schmerz wie Gift durch ihren Körper. Leider hinterließ er weder ein Taubheitsgefühl noch Lethargie, sondern bittere Enttäuschung und schreckliche Angst.

Sie stand allein Himmel und Hölle gegenüber. Gott ja, sie würde kämpfen. Aber wie lange konnte sie diese Mächte abwehren? Minuten, Stunden, Tage?

Tabitha zog den Ledermantel an und lief zur Haustür hinaus. Ein heftiger Platzregen und Dunkelheit empfingen sie. Der stürmische Wind zerrte an ihrem Mantel und ließ ihn wie eine Fahne hinter ihr her wehen. Ohne darüber nachzudenken, wandte sich Tabitha nach links und rannte den Gehweg entlang. Nach ein paar hundert Metern schlüpfte sie in eine Seitenstraße, die fast menschenleer war.

Ihr Herz pochte schmerzhaft in der Brust, in ihren Ohren rauschte laut das Blut, trotzdem lief sie nicht langsamer. Dafür war sie zu durcheinander und auch zu wütend. Auf die Welt, die seit Tagen Kopf stand, auf Anian und sich selbst. Er hatte ihr die Wahrheit verschwiegen. Hatte ihr nicht gesagt, warum er sie beschützte. Aber sie hatte auch nicht nachgefragt. Weil sie gewollt hatte, dass Anian uneigennützig handelte. Denn sie empfand in seiner Nähe das, was sie seit Victorias Tod so sehr vermisst hatte. Der Engel füllte die Leere in ihr mit Geborgenheit. Und nicht nur das. Sie fühlte sich sicher bei ihm. So sicher wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Mit zitternder Hand wischte sich Tabitha über die Augen. Ein Mischmasch aus Tränen und Regenwasser blieb danach an ihrer Haut haften.

Hinter ihr hupte ein Auto und Bremsen quietschten irgendwo, während ein Mann und eine Frau leise lachend an Tabitha vorbeigingen. Sie kuschelten unter ihrem Regenschirm und nahmen von ihrer Umgebung kaum etwas wahr. Auch nicht, dass Tabitha stehenblieb und ihnen mit einer Sehnsucht im Herzen hinterherblickte, die sie nicht haben sollte.

Nicht haben dürfte.

Denn ihre Zukunft war nur noch eine Frage von Stunden, oder, wenn sie Glück hatte, von Tagen.

Selbst wenn es ihr gelang, Mura zu töten, so würden die Kohorten von Zaebos und Halphas wie eine Flutwelle über sie hinwegspülen. Sollte sie die überleben, wie auch immer sie dieses Wunder vollbringen wollte, stand in der Warteschlange ein Engel, gegen den sie sich nicht wehren konnte.

Du könntest, du willst nur nicht.

Tabitha biss die Zähne aufeinander und lief weiter. Himmel, sie würde gegen Anian kämpfen, sobald er das Buch von ihr verlangte. Denn das war ihre Aufgabe. Und ja, spätestens dann würde sie sterben. Durch seine Hand.

Tabitha blieb erneut stehen und sah hinauf in den wolkenverhangenen Himmel, der einmal Anians Heimat gewesen war. Sie hatte keine Vorstellung von dem Leben da oben, wusste jedoch, wie es sich anfühlte, alles zu verlieren. Seiner Wurzeln beraubt zu werden. Und sie wusste tief in ihrem Inneren, dass sie jede noch so kleine Chance auf Rückkehr ergriffen hätte.

Das schon, aber er hätte es dir sagen müssen.

Tabitha verzog den Mund, während Regen auf ihr tränenfeuchtes Gesicht prasselte. Wie denn? Ach, übrigens, ich beschütze dich so lange, bis du die Dynorma hast, dann töte ich dich, weil ich nach Hause zurückkehren möchte?

O Mann.

Ja, genau.

Tabitha atmete tief durch und wischte sich über das Gesicht, während sie weiter ging. Sie konnte Anian nicht vorwerfen, dass er sich nach seiner Heimat sehnte. Und auch nicht, dass er bereit war, jede Möglichkeit zu ergreifen, um zurückzukehren. Das würde jeder tun, oder nicht?

Doch, und zwar mit hoher Wahrscheinlichkeit. Allerdings ging es hier um mehr als ein einfaches Buch. Um viel mehr, als Tabitha auch nur ansatzweise verstand. Aber eins war klar: Die Auswirkungen für die Menschheit würden katastrophal sein, wenn Anian die Dynorma zurück in den Himmel brachte.

Seit Äonen tobte dieser Krieg, der durch Luzifers Sturz ausgelöst worden war. Ein fortwährender Kampf, den bisher keine Seite für sich entscheiden konnte. Gut gegen Böse, mit den Menschen in der Mitte, die weder ein ewiges Leben besaßen noch eine Möglichkeit, sich Luzifer und seinen Dämonen entgegenzustellen.

Einzig das Wissen darum, dass sich die Dynorma in den Händen der Menschen befand, hielt den Höllenfürsten bislang davon ab, die Erde mit seinen Armeen zu überrollen. Und nun sollte Anian das Buch zurückbringen. Die einzige Waffe, die die Menschheit zur Verteidigung hatte!

Fröstelnd schlang Tabitha die Hände um den Brustkorb. Denn trotz des warmen Mantels war ihr plötzlich kalt. Weil jeder weitere Gedanke auf der Hand lag. Die Rückkehr des Buches würde die Menschheit in die dunkelsten Abgründe schicken und Anian wusste das. Die Frage war nur, ob der Engel tatsächlich bereit war, die Menschen für seine Sehnsucht zu opfern.

Nein. Tabitha schüttelte den Kopf. Nicht der Anian, den sie kannte. Es stimmte, er hatte ihr seine Motive verschwiegen. Aber er handelte nicht, als würde es ihm einzig um Buch und Schwert gehen. Oder?

Nachdenklich biss sie sich fest in die Unterlippe. Anian riskierte seit Tagen sein Leben für sie. Aber nicht nur das. Er hatte ihr sogar erklärt, wie sie sich im Falle seines Todes verteidigen konnte.

Aber warum, wenn es ihm nur um die Dynorma ging?

Ein Vibrieren in ihrer Hosentasche ließ sie erschrocken zusammenzucken. Mit nassen Fingern fischte sie das Handy aus der Jeans und nahm das Gespräch an.

„Tabby, meine Kleine, du wolltest dich doch bei mir melden.“

„Julius?“ War er es wirklich oder Mura? Kurz verzog Tabitha den Mund. Der Freund ihres Vaters genoss die italienische Sonne. Von ihrem Versprechen anzurufen, wusste er nichts, denn das hatte sie Mura gegeben.

Tabitha verengte die Augen. Wieso rief die Dämonin jetzt an? Glaubte sie etwa, dass ihr Versteckspiel noch nicht aufgeflogen war? Nun, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. „Ich hatte so viel zu tun, du weißt doch, wie das ist“, erklärte Tabitha. „Aber ich freue mich, dass du anrufst. Wir wollten doch …“

Sie brach ab, denn hinter ihr erklang ein seltsames Surren. Bevor sie die Möglichkeit hatte zu reagieren, senkte sich ein Seil über ihren Kopf. Ihr blieb nicht einmal Zeit zum Schreien. Innerhalb eines Augenblicks war sie so fest verschnürt wie ein Weihnachtspaket und fiel zu Boden.

Der Aufschlag auf dem Pflaster raubte Tabitha die Sinne. Als dann das Gesicht des Bad Boys aus der U-Bahn über ihr auftauchte, entglitt das Handy ihren klammen Fingern. Sein Grinsen kam immer näher und offenbarte ihr strahlend weiße Reißzähne, die sie kurzfristig von der stahlharten Faust ablenkten, die auf sie zuraste.

Tabitha schrie auf, jedoch zu spät. Sie hörte noch, wie ihre Nase brach, dann umfing sie selige Dunkelheit.
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„Es tut mir leid“, sagte Iris, während Anian auf dem Dach von Tabithas Wohnhaus landete.

„Es ist nicht deine Schuld, sondern meine. Ich hätte ihr die Wahrheit sagen müssen.“ Worum ihn der Engel mehrfach gebeten hatte. Doch er hatte geahnt, dass Tabitha ihm dann nicht mehr vertrauen würde und genau das war auch passiert. Nun schwebte sie in höchster Gefahr. Weil er nicht ehrlich zu ihr gewesen war.

Anian faltete die Flügel auf dem Rücken. Wut auf sich selbst verätzte ihm die Adern, aber da war auch noch etwas anderes. Aus lauter Sorge um Tabby fühlte er sich zum ersten Mal im Leben richtig krank. Ihm tat alles weh und sein Brustkorb war so eng, dass ihm jeder Atemzug schmerzte.

„Anian, Shelly und Nathan wollen bei der Suche helfen“, sagte Iris in seinem Geist.

Er öffnete die Schwingen und erhob sich in die Luft. „Nein, besser nicht. Tabby hat dich darum gebeten, beide in der Wohnung zu beschützen. Sie jetzt in die Nacht gehen zu lassen, wäre das Gegenteil davon. Sag ihnen, ich finde ihre Freundin und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“

„Okay, ich sage es ihnen.“ Iris schwieg kurz. „Finde Tabby und bring sie nach Hause. Gesund und munter.“

„Genau das habe ich vor.“ Doch nach einer Runde über dem Wohnhaus stellte er bestürzt fest, dass der Regen Tabithas Spuren fortgespült hatte. Selbst mit seinen Engelssinnen gelang es ihm nicht, den Weg zu verfolgen, den sie genommen hatte.

Beunruhigt dehnte Anian seine Runden weiter aus, jedoch ohne Erfolg. Das Wasser hatte ihre Spuren buchstäblich in die Gullys gespült.

Verdammt!

Anian landete auf dem Vordach über dem Eingang des Wohnhauses und verschmolz mit der Dunkelheit. Mit geschlossenen Augen berührte sein Geist unbekannte Seelen, die unter ihm in ihren Autos vorbeifuhren. Einen flüchtigen Augenblick blieb er bei ihnen, dann suchte er weiter. Er erkundete die Fahrgäste eines Busses, drang auf den Gehweg vor und verfolgte dessen Verlauf. An einer Straßenkreuzung traf er auf ein Liebespärchen, das in einen Pub ging. Die Nebenstraße, aus der sie kamen, war menschenleer. Dennoch folgte er ihr, bis ein scharfer Geruch seine Sinne streifte.

Dämonenstaub.

Nein!

Pure Angst krallte sich in seinen Nacken.

„Anian?“, fragte Iris besorgt, die seine Furcht gespürt haben musste. „Was ist passiert?“

„Ich habe Dämonenstaub gefunden.“

„Ich schicke Jahuel zu dir. Er ist gerade in Tabbys Wohnung angekommen.“

„Nein, ihr bleibt. Wenn ich Hilfe benötige, melde ich mich“, entgegnete Anian und erhob sich in die Luft. Er flog zu der Stelle, wo er den Dämonenstaub entdeckt hatte. Als er Tabithas Handy daneben auf dem Gehweg fand, schien irgendetwas einen Riss in seinem Herzen zu verursachen. Etwas Kaltes, Scharfes schnitt sich durch ihn hindurch und hinterließ eine nie gekannte Angst in ihm.

Seine Hand zitterte, als er vor dem Dämonenstaub in die Knie ging, den der Regen fast fortgespült hatte. Der übriggebliebene kümmerliche Rest reichte aber vielleicht, um ihn zu teleportieren. Wenn nicht, dann hatte er in wenigen Augenblicken ein paar Gliedmaßen oder einen Flügel weniger.

Trotz dieser Erkenntnis vermischte er den Dämonenstaub mit seinem Engelsstaub und trat in den schwarzen Nebel, der gleich darauf vom Boden hoch quoll.
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Das Erste, was Tabitha wahrnahm, waren dröhnende Kopfschmerzen. Dann kamen dumpfes Pochen in Handgelenk und Nase dazu. Sie lag auf einem rauen Untergrund, die Luft war kühl, roch muffig und nach etwas Verfaultem, was sie allerdings nicht näher bestimmen wollte.

Stöhnend griff sie sich an die Stirn und öffnete blinzelnd die Augen. Im gleichen Augenblick erklang irgendwo in ihrer Nähe ein leises Schluchzen.

Tabitha fuhr hoch und konnte ein zweites Aufstöhnen nicht verhindern, denn ihre hastige Bewegung hatte die pochenden Schmerzen in ihre Schläfen verschoben.

Mühsam unterdrückte sie ein Aufkeuchen und sah sich um. Es dauerte einen Moment, bis sich ihr verschwommener Blick klärte, und dann wünschte sie, er wäre weiter trüb geblieben.

Ihr gegenüber befand sich eine Gittertür, eine Kette aus Mondsilber verschloss diese von außen. Im Gang davor brannten Fackeln. Ihr zuckender Lichtschein tanzte über graue Betonwände. Das Licht erhellte lediglich einen etwa halbkreisförmigen Abschnitt in ihrer Zelle, der einen Meter vor Tabitha ins Halbdunkel überging.

Offensichtlich befand sie sich in einer Kammer, deren Wände aus roten Ziegelsteinen bestanden. Der einstmals graue Putz war noch an ein paar Stellen vorhanden. Wie groß ihr Gefängnis jedoch tatsächlich war, konnte sie nicht feststellen. Denn hinter dem Halbdunkel erstreckte sich vollkommene Schwärze, die nicht einmal Umrisse erahnen ließ.

Allerdings war sie eindeutig nicht allein. In ihre Atemgeräusche mischten sich die einer zweiten Person, die in kurzen Abständen in ein Schluchzen übergingen.

„Wer bist du?“, fragte Tabitha und erschrak vor ihrer eigenen Stimme. Sie hatte leise gesprochen, dennoch hallten ihre Worte entsetzlich laut an den kahlen Wänden wider.

Mit angehaltenem Atem lauschte sie in den Gang, aber als alles ruhig blieb, atmete sie erleichtert auf.

Das traurige Schluchzen, das zeitweilig aus der Dunkelheit von der anderen Seite ihrer Kammer zu ihr drang, ebbte nicht ab.

„Ich tu dir nichts“, sagte sie beinah lautlos und rappelte sich vorsichtig von dem kalten Boden hoch. Sie war nicht gefesselt, nur dämpfte das weder ihre Furcht noch ihre innere Unruhe. „Ich verspreche es.“

Ein weiteres Schluchzen hallte zu ihr.

„Bitte, du musst vor mir keine Angst haben“, fügte Tabitha an und ging langsam auf das Weinen zu. „Ich finde einen Weg hier raus, okay?“

Die Frage war nur, wo sie dieser verdammte Vampir hingebracht hatte. Zu Mura, zu Halphas oder zu Zaebos? Oder mischte inzwischen eine vierte Partei die Karten neu?

Trotz der kühlen Temperatur in der Zelle sammelten sich Schweißperlen auf Tabithas Nacken, die unter dem Sweatshirt über den Rücken perlten. Schmerzhaft und viel zu schnell hämmerte ihr Herz im Brustkorb. Das Blut rauschte ihr laut in den Ohren, an ihrem linken Auge fühlte sie ein nervöses Zucken.

Ja, verflucht, sie hatte Angst. Todesangst, um genau zu sein. Sie war die Gefangene eines Dämons, der Informationen von ihr wollte. Und aus dem Grund würde er ganz sicher nicht zimperlich sein.

Abrupt verstummte das Schluchzen vor ihr.

„Tabitha, bist du das?“

Ihr Atem stockte. „Shelly?“

„Ja, ich bin es.“

Eine eisige Faust umschloss ihr Herz. „O Gott, nein. Es tut mir so leid. Ich habe dich nicht in Gefahr bringen wollen.“ Ein schrecklicher Gedanke verschloss ihr danach den Mund.

War das dort in der Dunkelheit tatsächlich Shelly oder Mura?

Die Antwort auf die Frage schnürte ihr die Kehle zu. Denn diese lag auf der Hand. Shelly war mit Nathan in die Wohnung zurückgekehrt. Und trotz ihrer Zweifel an den Engeln war sich Tabitha sicher, dass sich Iris an ihr Wort halten und ihre Freunde beschützen würde.

„Bleib mir ja vom Leib“, rief Shelly in dem Moment aus der Dunkelheit. „Denn du hast genug angerichtet, meinst du nicht? Nathan haben sie auch!“ Ein lautes Schluchzen begleiteten die vorwurfsvollen Worte, die in einem herzzerreißenden Wimmern untergingen.

Alles in Tabitha verkrampfte sich vor lauter Sorge. „Nathan? O nein, bitte nicht. Ist er verletzt? Bist du verletzt?“ Sie wollte losstürmen und ihre Freundin in die Arme nehmen. Sie trösten und sich vergewissern, dass es Shelly gut ging. Doch etwas schien ihre Füße an den Boden zu kleben.

Die Zweifel darüber, wen sie vor sich hatte. Die nun an Tabitha wie Termiten an einem Stuhlbein zu nagen begannen. Wen hatte sie vor sich? Mura oder Shelly?

Hilflos schloss sie die Augen und versuchte, auf die Schlange an ihrem Handgelenk zu hören. Unruhe schien das Blut in ihren Adern zu ersetzen und pures Adrenalin in ihr freizusetzen. Das Reptil hatte ihren inneren Schalter für Flucht längst umgelegt. Nur konnte Tabitha leider nicht erkennen, ob der Grund dafür ihr Gefängnis oder Shelly Schrägstrich Mura war.

Tabitha schob sich in Richtung der Gittertür und überlegte fieberhaft, wie sie herausfinden konnte, wer da in der Dunkelheit saß oder stand.

„Es tut mir leid“, wiederholte sie und starrte angestrengt in die Schwärze. Dennoch konnte sie Shelly nicht sehen und schon gar nicht die möglichen Dreckränder unter ihren Fingernägeln.

Mura weiß, dass du sie unter ihrem Shelly-Kostüm erkannt hast. Sie hat vermutlich keine Ahnung, wie du sie durchschaut hast, wird aber genau deshalb kein Risiko eingehen.

„Sagst du das auch an unserem Grab, falls etwas von uns übrigbleibt, was beerdigt werden kann?“, zischte Shelly zwischen zwei Schluchzern.

„Ich lasse nicht zu, dass es so weit kommt“, entgegnete Tabitha und sah über ihre Schulter hinaus in den Gang, der Dämonen- und Vampirfrei war.

Aber warum ist Mura, falls sie es ist, erneut in die Shelly-Rolle geschlüpft? Sie muss doch ahnen, dass ich ihre Täuschung wieder durchschaue.

Vielleicht baut sie auf deine Zweifel. Denn sicher bist du dir nicht darüber, wen du vor dir hast.

Nein. Wie könnte sie auch? Das Leben ihrer Freunde hing davon ab.

„Ich finde einen Weg hier raus und befreie euch“, sagte Tabitha und schluckte trocken. Sie klang zuversichtlich, tatsächlich aber hatte sie sich noch nie so unsicher wie in diesem Moment gefühlt. Was, wenn sie die falsche Entscheidung traf und dadurch eine entsetzliche Kettenreaktion auslöste, die nicht nur Nathan und Shelly betraf?

Fröstelnd schlang Tabitha die Arme um ihren Oberkörper. Luzifer war nur einen Wimpernschlag davon entfernt, das Buch in den Händen zu halten. Denn ganz egal, welcher Dämon sie gefangen genommen hatte, er würde sie nicht entkommen lassen und sie so lange foltern, bis sie redete.

Fest biss sie die Zähne aufeinander. Nein, sie würde nicht reden. Denn sie war die Hüterin. Ob sie das nun gewollt hatte oder nicht spielte keine Rolle.

Aber Shelly – sofern sie es war – könnten die Dämonen gegen sie verwenden. Solange es nur um sie selbst ging, würde Tabitha schweigen. Doch was, wenn Nathans und Shellys Leben auf dem Spiel standen?

Eis überzog ihren Magen, weil sie die Antwort kannte. Dann würden bald Luzifers Dämonenarmeen unter den Menschen wüten und nichts außer brennende Städte und Leichenberge auf der Erde zurücklassen. Sobald der Höllenfürst die Dynorma an sich gebracht hatte, gab es kein Zurück mehr. Für niemanden.

Ich muss hier raus, sofort!

Tabitha fuhr herum und rüttelte an der Tür, die trotz ihrer Bemühungen keinen Zentimeter nachgab. Womit sie auch nicht gerechnet hatte. Aber …

„Es ist zu spät, du kannst Nathan nicht mehr helfen“, flüsterte Shelly-Mura tonlos. „Ich weiß nicht, was sie ihm angetan haben. Aber seine markerschütternden Schreie sind vor zehn Minuten verstummt. Ich glaube, er lebt nicht mehr.“ Shelly brach für einen Moment ab und schluchzte auf. „Tabitha, du hast ihn getötet! Hörst du? Du!“

Blankes Entsetzen kroch wie Splitter durch Tabithas Körper. Stimmte das? War sie am Tod ihres besten Freundes schuld?

Nein! Shelly-Mura log. Das musste einfach so sein. Denn falls die Dämonen Nathan tatsächlich entführt hatten, würden sie ihn am Leben lassen. Eben weil sie Informationen von ihr brauchten und Nathan als Druckmittel gegen sie verwenden würden.

Entschlossen schob Tabitha das Kinn vor. „Er lebt.“ Rasch schickte sie ein Stoßgebet in den Himmel und flehte darum, dass ihre Worte wahr waren. „Vermutlich ist er bewusstlos.“ Eine Träne glitt ihr über die Wange. Eine Träne, die aus ihrer entsetzlichen Angst um ihre Freunde bestand. Waren beide in Sicherheit?

Tabitha ballte die Hände zu Fäusten. Sie musste endlich die Wahrheit herausfinden. Aber wie? Sollte sie auf die Schlange vertrauen? Die inzwischen blanken Hass wie Säure durch ihre Adern schickte.

Oder auf ihre Intuition, die da behauptete, dass Shelly ihr nie solche Vorhaltungen machen und auch niemals so lange in der Dunkelheit sitzen bleiben würde. Ihre Freundin war eine Kämpferin, kein Kind, das weinend den Kopf in den Sand steckt. Wahrscheinlich würde sie sogar einen sarkastischen Spruch zu Nathan fallen lassen, damit niemand auf die Idee käme, dass sie ihn mochte.

„Du hast Nathan nicht gehört“, flüsterte Mura mit Shellys Stimme. „Oh, Tabitha es war schrecklich.“ Sie brach ab und schluchzte laut. Mehrere Sekunden hintereinander erklang ihr Wimmern, bis sie schließlich zitternd einatmete. „Ich habe solche Schreie noch nie gehört. Unmenschlich, beinah tierisch und voller Schmerz. Sie haben ihn gequält. O Gott, Tabby, warum tun die ihm das an? Er weiß doch nichts!“

Nein, tut er nicht. Aber die Frage lautet, wieso glaubst du, mich mit dieser miesen schauspielerischen Leistung überzeugen zu können, das Versteck der Dynorma preiszugeben? Das ich gar nicht kenne. Jedenfalls noch nicht.

Und wenn du ihr genau das sagst?

WAS?

Dreh den Spieß um. Tu weiter so, als wärst du überzeugt, dass sie Shelly ist, und sag ihr, dass du bereit bist, alles für ihre Rettung zu tun.

Und dann?

Vertraut sie dir. Oder besser gesagt, ihrem missglückten Versuch, dich in die Irre zu führen. Und du lässt dich zum Schein darauf ein, Mura das Versteck der Dynorma zu verraten, wenn sie deine Freunde freilässt.

Tabitha holte tief Luft. Du weißt schon, dass dieser Plan auch nach hinten losgehen kann?

Er kann aber auch funktionieren.

Möglicherweise. Aber die Chance tendierte gegen null. „Shelly, ich bekomme euch frei. Hörst du? Nathan und dir wird nichts geschehen, das verspreche ich.“ Tabitha straffte den Rücken und ging erneut auf die Dunkelheit zu. Langsam. Schritt für Schritt.

„Wie willst du das anstellen?“, fragte Mura leise. Gleichwohl glaubte Tabitha, so etwas wie Siegesgewissheit aus ihrer Stimme herausgehört zu haben.

„Ich besitze etwas, das die Dämonen haben wollen. Ich gebe es ihnen im Austausch gegen eure Freiheit“, erklärte Tabitha und lauschte. Im Gang erklangen plötzlich Schreie und das Klirren von Metall. Rasch wandte sie sich um und ging zurück zur Zellentür.

„Was ist das, was sie haben wollen?“, fragte Mura mit aufgeregt klingender Stimme. „Hast du einen Schatz entdeckt oder so was?“

„Nein, kein Schatz, der Reichtum verspricht“, antwortete Tabitha und legte den Kopf schräg. Die Geräusche wurden eindeutig lauter. Jemand kämpfte sich den Weg frei. Anian?

Oder einer der Dämonengrafen?

„Was besitzt du dann?“, fragte Mura mit unüberhörbarer Neugier in der Stimme.

„Ein Buch, das beschreibt, wie Luzifer zu töten ist“, antwortete Tabitha, ohne ihr Lauschen zu unterbrechen.

Schwere Stiefelschritte polterten durch den Gang und ließen das Gefängnis erbeben. Schwerter klirrten, dazwischen hallten immer wieder panisch klingende Schreie von den Wänden wider.

O Gott! War das Anians Stimme gewesen? Hatte er etwa vor Schmerz aufgeschrien? Vor lauter Angst um ihn, lösten sich beinah ihre Knie in Luft auf und eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen.

„Du … weißt, wo es ist?“, wollte Mura wissen.

„In England“, antwortete Tabitha prompt und blinzelte eine Sekunde später verblüfft. Woher wusste sie das? Die Antwort war richtig, das fühlte sie. Die Dynorma befand sich noch auf der Insel, hatte diese seit Jahrhunderten nicht verlassen.

„Wo? Hier in London?“

Aha, wir sind also immer noch in London. Danke, Mura. „Nein“, entgegnete Tabitha mit zusammengezogenen Augenbrauen und spähte in den Gang. Eindeutig, die Kampfgeräusche wurden lauter.

„Aber in der Nähe der Hauptstadt?“

„Nein“, log Tabitha und zuckte zurück, weil sie glaubte, einen lang gezogenen Schatten im Gang gesehen zu haben. Einen Schatten, der keine menschenähnliche Form besaß. Dafür zwei Auswüchse, deren Umrisse sie an Köpfe erinnerte.

Entschlossen griff Tabitha zum Schwert, das sich seltsamerweise noch in ihrem Besitz befand.

Keiner außer dir kann es berühren, hast du das vergessen?

Hatte sie nicht. Doch es steckte jetzt in einer Lederscheide, die ihr leicht hätte abgenommen werden können.

Vielleicht haben sie es vergessen, dir abzunehmen?

Nein, auf keinen Fall. Mura war weder so dumm noch so achtlos. Es steckte eine Absicht dahinter, dessen war sich Tabitha sicher. Nur kam sie nicht darauf, welche.

Egal, was dahintersteckt, du kannst die Dämonin töten. Sofort!

Beinah hätte Tabitha die Waffe gezogen, doch ein kleiner Rest ihrer Zweifel hielt sie zurück.

Nein, ich muss absolut sicher sein, dass ich es mit Mura zu tun habe. Solange ich das nicht bin, werde ich niemanden töten.

Wieder spähte sie in den Gang. Den Schatten konnte sie nicht entdecken, dafür rollte der Kopf eines Vampirs vor ihre Gefängnistür.

„Wo ist es genau, Tabby?“

Obwohl Tabithas Sinne auf die Kampfgeräusche außerhalb der Kammer gerichtet waren, vernahm sie deutlich die Anspannung in Shellys Stimme.

Wer auch immer sich den Weg hierher freikämpfte, gehörte offensichtlich nicht zur Dämonin. Das war der einzig plausible Grund, warum ihre Stimme immer drängender wurde. Weil ihre Chance sank, das Versteck zu erfahren, bevor der Kämpfer hier eintraf.

„Ich weiß es nicht“, erklärte Tabitha, ohne dabei zu lügen. Sie spürte, dass sich das Buch in der Nähe von London befand, mehr aber nicht.

„Dann streng dich mehr an!“

„Das ist nicht so einfach.“

„Unser Leben ist dir also scheißegal?“, rief Mura mit der Stimme von Shelly. „Du weißt, dass du uns mit der Antwort die Freiheit erkaufen kannst, und nimmst dir nicht einmal eine Minute Zeit, um herauszufinden, wo das Buch ist?“

Ein unmenschlicher Schrei hallte durch den Gang. Laut und ohrenbetäubend. Verzerrte Schatten huschten über die Wände und den Fußboden. Die Umrisse verwoben ineinander zu monströsen Erscheinungen und ließen nicht erkennen, ob sie zu Dämonen oder Engeln gehörten.

„Du weißt die Antwort, Tabitha! Tief in deinem Inneren kennst du sie. Du musst dich nur konzentrieren, um Nathan und mich zu retten. Ich weiß, du hast Angst, die habe ich auch. Doch deinetwegen stecken wir hier drinnen fest. Deinetwegen sind Nathan und ich in Gefahr. Mach deinen Fehler wieder gut, jetzt!“

Harte Plastiksohlen rieben über den Betonboden, Metall krachte klirrend aufeinander. Und dann erklang ein schabendes Geräusch, das Tabithas Härchen auf den Unterarmen aufrichtete. Dazu gesellten sich heftige Magenschmerzen, als ein kopfloser Rumpf bis fast vor die Gitterstäbe rutschte. Denn unter dem Körper lugten anthrazitfarbene Federn mit schwarzen Spitzen hervor.

O Gott, der Tote war ein Engel!

Angst hakte sich in ihrer Wirbelsäule fest. Wer war er? Gehörte er zu Anian?

Der Fremde trug ein rußfarbenes Seidenhemd, die Knöpfe bestanden aus fingernagelgroßen Rubinen, in denen sich das Licht der Fackeln spiegelte. Die Hose aus feinster Schurwolle war an manchen Stellen blutdurchtränkt und klebte an den Beinen. Die rechte Hand des Engels umkrampfte einen schmalen Stab aus Mondsilber, an dem ein etwa zwei Meter langer hauchdünner glänzender Faden befestigt war, der am Ende blutrot aussah.

Tabitha verengte die Augen. Was war das? Das Blut am Ende wies auf eine Waffe hin. Aber auf was für eine?

Als in Tabithas Nähe mehrere Schwerter klirrend aufeinandertrafen, zerfaserte der Gedanke. Denn die Geräusche klangen so laut, dass sie gegen das Verlangen ankämpfen musste, sich die Ohren zuzuhalten. Der Kampf kam immer näher und ihr Retter demnach auch.

„Anian“, flüsterte Tabitha erstickt. Unfähig, den Blick abzuwenden, starrte sie auf die verschiedenen Umrisse im Gang. Waren das Engelsflügel oder zwei Köpfe?

„Glaubst du er kommt, um dich zu retten? Tabitha, wach auf! Er ist ein himmlisches Wesen, das seit Tausenden von Jahren gezwungen ist, auf der Erde zu leben. Kannst du erfassen, was das für ihn bedeutet? Nein, bestimmt nicht, ich auch nicht. Unser Leben ist zu kurz, um zu begreifen, welche Sehnsucht den Engel antreibt.“

„Aber er ist hier und wird uns retten“, flüsterte Tabitha in dem Bemühen, ihre Lüge aufrecht zu halten. Sie wusste nicht genau, warum diese jetzt noch eine Rolle spielte. Aber sie ahnte, dass sie irgendwie Zeit schinden musste.

So lange, bis sich die Zellentür von außen öffnen würde. Für die Dämonin war es sekundär, wer davor stand. Ob Anian oder einer der Grafen, sie alle wollten ihren Kopf.

Und auch meinen, dachte Tabitha und schluckte trocken. Auf wen sollte sie also hoffen?

„Bist du so naiv? Weißt du nicht, dass viele Gefallene in Luzifers Dienst stehen? Er hat unter den Engeln Anhänger, die treu zu ihm halten.“

Tabitha horchte auf. Nicht nur wegen dieser Information, die ihrer Hoffnung auf Rettung einen gehörigen Dämpfer verpasste. Sondern auch, weil Mura mit genau dieser Information ihre Shelly-Rolle verlassen hatte. Denn ihre Freundin konnte das nicht wissen. Ergo, das Versteckspiel war vorbei.

Ihre Finger schlossen sich fester um das Schwertheft. Sie könnte Mura töten. Jetzt. Sie müsste sich dazu nur umdrehen, die Waffe ziehen und in die Dunkelheit rennen.

Das ist dein Plan? Dann ist Mura im Dämonennebel verschwunden, bevor du auch nur die Klinge an ihren Hals gelegt hast.

Mist.

Genau. Du musst sie aus der Ecke locken.

Und wie?

Tu weiter so, als wäre ihr Versteckspiel noch nicht aufgeflogen.

Tabitha schüttelte angesichts der sich nähernden Kampfgeräusche den Kopf. So viel Zeit bleibt mir nicht mehr.

Dann nutze jede Sekunde.

Sie räusperte sich. „Was willst du mir damit sagen?“, fragte sie und sah über ihre Schulter hin zu der Dunkelheit, in der Mura hockte.

„Gar nichts“, antwortete sie mit einer unschuldig klingenden Stimme. „Ich will, dass du nachdenkst. Hat Anian dir immer die Wahrheit erzählt? Oder hat er dir nicht doch Lügen aufgetischt? Weißt du, wer er ist und was er will?“

Hör nicht auf sie. Sie will dich nur verunsichern, weil sie weiß, dass sie verloren hat.

Aber sie hat mit dem recht, was sie sagt. Anian hat mir die Wahrheit verschwiegen.

Er hat jedoch nie gelogen.

Sicher?

Tabby, er ist ein Schattenkrieger, der in unzähligen Schlachten für das Gute gekämpft hat. Reicht das nicht, um ihm zu vertrauen?

Das könnte ein gewaltiger Fehler sein.

Wich sie deshalb von der Tür weg, als sich laute Schritte ihrem Gefängnis näherten? Tabitha hielt die Luft an, obwohl der Schatten, der rasch größer wurde, eindeutig einem Engel gehörte. Aus der hinteren Ecke der Kammer erklang im gleichen Augenblick ein Zischen, schwarzer Nebel wallte ins Halbdunkel. Offenbar hatte sich Mura in Sicherheit gebracht.

Tabitha hob ihren Schwertarm und hielt entschlossen demjenigen die Klinge entgegen, der gleich vor ihrer Zelle auftauchen würde. Licht spiegelte sich auf dem Metall und offenbarte deutlich, dass ihre verdammte Hand zitterte.

Vertrau auf die Schlange, hatte Anian gesagt. Und das tat sie. Was nichts daran änderte, dass sie den Engel nicht verletzen wollte. Aber die Schlange vertraute ihm nicht mehr und sie auch nicht. Jedenfalls nicht zu einhundert Prozent. Und bevor er ihr nicht ein paar Fragen beantwortet hatte, würde sie nirgendwo mit ihm hingehen.

Als anthrazitfarbene Federn mit schwarzen Spitzen vor der Zellentür auftauchten, schnappte Tabitha überrascht nach Luft. Der fremde Engel war etwa so groß wie Anian. Sein durchtrainierter Körper steckte in einem eleganten nachtschwarzen Abendanzug, der in dieser Umgebung absurd wirkte. Diamanten, so groß wie Pennymünzen, verzierten das Revers des Sakkos und ließen die rauchgrauen Augen des Engels glitzern.

Schwarze schulterlange Haare umrahmten ein Gesicht, das durch seine Ebenmäßigkeit wunderschön war. Hohe Wangenknochen vereinten sich mit sinnlich geformten Lippen und pechschwarzen Augenbrauen zu einem Bild, das an reine Schönheit erinnerte.

Als sich der Mund des fremden Engels zu einem überheblichen, grimmigen Lächeln verzog, zerplatzte seine vollkommene Eleganz wie eine Seifenblase und offenbarte eine unschöne Fratze.

Aufkeuchend zwang sich Tabitha, an Ort und Stelle stehenzubleiben. „Wer bist du?“ Körperhaltung und Mimik des Engels wirkten auf sie wie eine einzige Bedrohung. Auch Anian strahlte Macht aus, doch der Fremde hatte etwas Bedrohliches an sich, das ihr einen Schwall reiner Todesangst durch die Adern schickte.

Mit äußerster Willensanstrengung richtete sie die Klinge auf den Engel. Leider zitterte ihre Hand noch immer, was dem Fremden nicht verborgen blieb. Sein schallendes Lachen dröhnte durch den Gang.

„O Kleines, steck den albernen Zahnstocher weg, bevor du dich noch selbst verletzt“, sagte er und hob die linke Hand. Sanft strich er über die Kette aus Mondsilber, die bisher die Zellentür zugesperrt hatte. Ein Kettenglied begann unter der Berührung des Engels zu glühen. Das Metall verflüssigte sich und tropfte zischend auf den Boden. Ein kurzer Ruck des Engels genügte und die Kette fiel rasselnd hinab.

Quietschend sprang die Zellentür auf und Tabitha überlegte fieberhaft, ob sie es an ihm vorbeischaffen könnte. Doch nur eine Sekunde später baute er sich in der Tür auf und nahm ihr so jedwede Fluchtmöglichkeit. Sein siegesgewisses Lächeln ließ ihr Herz schmerzhaft im Brustkorb hämmern. Der Fremde verursachte keine Geräusche, während er in die Kammer trat, die Flügel öffnete und etwa zwei Meter vor Tabitha stehen blieb.

„Wer bist du?“, wiederholte sie ihre Frage, ohne zurückzuweichen. Jedoch offenbarte ihre brüchige Stimme die Angst, die Tabitha die Kehle zuschnürte. Aus dem Grund packte sie das Schwertheft mit beiden Händen und hielt es nun wesentlich ruhiger zwischen sich und dem Fremden.

Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht des Engels und machte einer starren Maske aus Arroganz Platz. „Ich sagte, du sollst das Schwert wegstecken“, raunte er und hob den rechten Arm. Ein silbrig glänzender Faden schoss auf Tabitha zu und wickelte sich um ihre Handgelenke.

Höllischer Schmerz explodierte in ihren Unterarmen, gleichzeitig gaben ihre Beine nach und sie krachte hart mit den Knien auf den Boden. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen, während sie darum kämpfte, bei Besinnung zu bleiben und das Schwert festzuhalten. Doch sie hatte kaum noch Gefühl in den Fingern. Der silbrige Faden biss sich durch ihre Haut bis tief zu den Knochen hinab.

„Lass die Waffe fallen. Denn dann ersparst du dir nicht nur Schmerzen, du behältst auch deine Hände“, sagte der Engel ungerührt und trat einen Schritt auf sie zu.

Blinzelnd sah Tabitha zu ihm hinauf. Der Tränenschleier verhinderte, dass sie ihn erkennen konnte. Seine Haltung war ihr jedoch schmerzhaft vertraut. Er wirkte genauso gefährlich wie Anian.

Fackellicht spiegelte sich auf seinem silbernen Stab, den er in der rechten Hand hielt. Das biegsame Ende der Waffe fesselte ihre Handgelenke.

Verflucht, das ist eine Peitsche. Eine Peitsche, die aus Mondsilber bestand. Krampfhaft versuchte Tabitha, ein Wimmern zu unterdrücken, aber sie schaffte es nicht. Leise schluchzte sie auf, während Blut aus ihren Wunden hinab auf den Boden tropfte.

Mühsam kämpfte Tabitha gegen das Verlangen an, die Finger zu öffnen und das Schwert, wie befohlen, fallenzulassen. Doch sie durfte es nicht verlieren, es war ihr einziger Schutz. Allerdings hinterließ die Peitschenschnur einen höllisch brennenden Schmerz in ihren Armen. Dadurch zitterte die Klinge immer heftiger und das Schwert wurde von Sekunde zu Sekunde schwerer. Ihr warmes Blut tropfte zudem teilweise auf das Schwertheft und machte es rutschig.

Ein zweites Wimmern schlüpfte über Tabithas Lippen. Sie bezweifelte nicht, dass die hauchdünne Schnur die Fähigkeit besaß, ihre Handgelenke zu durchtrennen. Jedoch vermutete Tabitha, dass sie weitaus mehr als ihre Hände verlieren könnte, wenn sie dem Engel gehorchte. Ihr Leben hing von der Schlange und ihrem Schwert ab.

„Deine Sturheit hilft dir nicht, auch wenn sie mich beeindruckt“, knurrte der Engel. „Steck das Ding weg, andernfalls ziehe ich dir die Haut von den Rippen. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass das Vergnügen ganz auf meiner Seite sein wird.“

„Nein“, presste Tabitha heraus und betete im Stillen, nicht den Willen zu verlieren. Fest klammerte sie sich an den Lichtblick, den ihr das Schwert verlieh. Sie konnte sich damit befreien. Nein, sie musste. Irgendwie.

Ein seltsames Geräusch knallte durch die Kammer. Keine Sekunde später traf sie eine zweite Peitschenschnur mitten im Gesicht. Der silberne Faden riss ihr die Haut auf, zerschnitt ihr Fleisch und schabte über ihren rechten Wangenknochen. Unmenschliche Schmerzen fraßen sich durch ihr Gesicht, doch ihr fehlte schlichtweg die Kraft zum Schreien.

Wimmernd sank Tabitha seitlich zu Boden. Blut lief ihr über die Wange und vermischte sich mit ihren Tränen. Das Salzwasser brannte in der Wunde und schickte erneut Höllenqualen durch sie hindurch.

Dunkelheit rollte auf Tabitha zu und brachte die Sehnsucht nach Ruhe und Vergessen mit. Die Ohnmacht würde ihr die Schmerzen nehmen, jedenfalls für eine Weile. Aber was kam danach?

Die Antwort lag auf der Hand. Noch mehr Schmerzen. Deshalb klammerte sich Tabitha verbissen am Hier und Jetzt fest. Sie wollte sich nicht aus Feigheit in eine Ohnmacht flüchten, die die Folter des Engels vermutlich nur noch verlängern würde. Er hatte vielleicht nicht vor, sie zu töten, aber es gab Schlimmeres als den Tod. Denn sobald sie dem Fremden hilflos ausgeliefert war, würde er einen Albtraum aus Schmerzen und Qual über sie hinwegfegen lassen.

Du musst aufstehen. Jetzt! Einen weiteren Peitschenhieb hältst du nicht mehr durch.

Ich kann nicht.

Komm auf die Füße, sofort! Die Schmerzen, die du jetzt spürst, sind nichts im Vergleich zu denen, die er dir noch zufügen kann.

Tabitha biss die Zähne fest aufeinander und rappelte sich Stück für Stück auf die Knie. Dabei raste der Schmerz wie eine Feuerlawine durch ihren geschwächten Körper.

Weiter, nun mach schon! Oder bist du das, was der Engel von dir denkt? Ein Wurm, den man mit einem Fuß zertreten kann?

Tief atmete Tabitha ein und hob den Kopf, um den Fremden anzusehen. Jeder ihrer Muskeln zitterte unter der Belastung und schrie gequält auf. Aber sie schaffte es, sich aufzurichten, auch wenn ihre Wunden wie Feuer brannten.

„Hast du noch nicht genug?“ Die Frage des Engels triefte vor Spott, auch wenn sie glaubte, so etwas wie Bedauern in seiner Stimme herauszuhören. Aber da musste sie sich irren. „Oder denkst du, ich habe Mitleid mit dir? Da irrst du. Ich kann mir Erbarmen nicht leisten.“

Blinzelnd versuchte Tabitha den Tränenfilm aus ihren Augen zu verbannen und schüttelte standhaft den Kopf. Todesangst und Grauen schnürten ihr die Kehle zu und nagelte sie buchstäblich am Boden fest. Weil sie wusste, was jetzt folgen würde. Aber so sehr sie sich auch bemühte aufzustehen, ihr Körper verweigerte ihr den Dienst.

Tabitha richtete den Blick auf die linke Hand des Engels, mit der er die zweite Peitsche hielt. Vielleicht gelang es ihr, sich unter der sie fesselnden Peitschenschnur hindurch zu ducken, um dem nächsten Schlag zu entgehen?

Der Arm des Fremden beschrieb einen Halbkreis und blieb jäh mitten in der Luft stehen, als wäre er dort eingefroren. Dann hallte eine Stimme durch das Gefängnis, die Tabitha beinah weitere Tränen in die Augen trieb.

„Kilian, alter Freund, das würde ich an deiner Stelle lassen. Es sei denn, du möchtest das ich ausprobiere, wie fest dein Kopf wirklich auf dem Hals sitzt.“

„Anian“, hauchte Tabitha erleichtert.

Weißgoldene Schwingen, von denen Blut tropfte, tauchten hinter dem Fremden auf. Eine Klinge aus Mondsilber lag plötzlich am Hals ihres Peinigers, ein dünner Blutstrom lief hinab zu dessen Schlüsselbein.

„Tabitha, halte durch, okay?“, sagte Anian nach einem raschen Blick zu ihr, der mehr Sorge und Angst ausdrückte, als sie verkraften konnte.

Sie sank zurück auf den Boden, unfähig, sich jetzt noch gegen die Schmerzen zu wehren.

Gilt deine Sorge mir oder der Dynorma?

Einen Herzschlag später zerfaserte der Gedanke in ihrem Kopf. Unbarmherzig rollte eine tiefe Dunkelheit auf sie zu, die gleich darauf alles verschlang.
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Als Tabitha zu Boden sank, erstarrte Anian. Eine nie gekannte Angst griff mit eisigen Händen nach ihm und raubte ihm den Atem von den Lippen. Lebte sie noch?

Angestrengt lauschte er und schloss erleichtert kurz die Lider, als er ihre gleichmäßigen Atemgeräusche wahrnahm. Anian dehnte seine Sinne aus und untersuchte sie rasch, aber genau. Ihre Kleidung war blutverschmiert, ihre schönen Locken zerzaust und ihr schmales Gesicht war kaum noch zu erkennen. Blut floss aus einer Wunde, die quer über die rechte Wange verlief und bis hinab zum Knochen reichte. Tränenspuren hatten den Schmutz fortgewaschen und offenbarten eine blasse Haut, die sich beinah durchscheinend über ihren schmalen Wangenknochen spannte. All die Verletzungen würde er heilen können, aber wie sah es in ihrer Seele aus?

Kilian nutzte den Augenblick der Ablenkung. Er drehte sich aus Anians Griff und stieß ihm seinen stahlharten Ellenbogen in die Rippen. Knirschend gaben mindestens zwei seiner Knochen nach und brachen. Reflexartig senkte Anian den Arm. Nur einen Augenblick später rammte Kilian den Fuß gegen sein Schienbein. Er taumelte zurück, schaffte es jedoch, sich mit den Händen am Gitter abzufangen, bevor er aus der Zellentür hinaus stolperte.

Hinter ihm wirbelte Kilian herum, hob gleichzeitig den Arm und ließ die Peitsche knallen. Die Schnur zerriss die Luft und fraß sich einen Herzschlag später in Anians rechte Schwinge.

Schmerz tobte durch seinen Flügel, der ihn fast in die Knie zwang. Die Peitschenschnur hatte ihm mehrere Knochen, Muskeln und Sehnen durchtrennt. Blut strömte aus der Wunde und verfing sich in den Federn.

Als die Heilung einsetzte, schrie Anian auf. Mit Gewalt fügten seine Gene die gebrochenen Knochen zusammen. Die Fragmente schabten übereinander und zerrissene Muskeln und Sehnen verbanden sich innerhalb von Augenblicken.

Trotz der Schmerzen schaffte es Anians, seinen ehemaligen Freund nicht aus den Augen zu lassen. Der Engel hatte die Peitsche fallengelassen, deren Schnur nach wie vor Tabithas Hände fesselte. Die zweite beschrieb in der Sekunde einen Halbkreis nach oben.

Anian reagierte augenblicklich und duckte sich. Die Peitschenschnur zischte über ihn hinweg, was Kilian ein frustriertes Schnauben entlockte.

„Das willst du doch gar nicht“, sagte Anian und richtete sich auf. Sein einstiger Freund und Weggefährte hätte ihn längst töten können, doch sein Dolch aus gehämmertem Mondsilber befand sich nach wie vor in der Unterarmscheide, die aus dem Jackenärmel herauslugte.

Kilian folgte Anians Blick und ein bitteres Lächeln überzog sein Gesicht. „Ja, der Gedanke ist mir gekommen. Indes empfand ich es als zu profan, dich mit deinem eigenen Dolch zu töten.“

„Es ist deiner. Ich habe ihn dir geschenkt“, entgegnete Anian und trat vorsichtig einen Schritt näher. „Wir haben unzählige Schlachten gemeinsam bestritten. Mehr als einmal hast du mir das Leben gerettet. Warum kämpfst du jetzt für Luzifer?“

„Anian, falls du denkst, er hat mich in der Hand, irrst du. Ich habe nach Seaphaels Tod aus Überzeugung die Seite gewechselt und nicht, weil mich unser Bruder dazu gezwungen hat.“

„Damit willst du mich ernsthaft abspeisen? Mit diesen paar Worten, die du mir wie einen Knochen vor die Füße wirfst?“, knurrte Anian und richtete sich auf. „O nein, alter Freund, versuch es noch mal.“

„Glaube es, oder lass es“, grollte Kilian. „Es ist mir gleich. Aber wenn du die Kleine haben willst, wirst du mich töten müssen. Ich habe einen Auftrag und ich gedenke, ihn auszuführen.“

„Nein, das wirst du nicht. Verdammt, Kilian, du bist ein Erzengel!“

Der Blick seines besten Freundes schien ihn zu durchbohren. „Genau wie Luzifer.“

Anians Federn sträubten sich. „Was ist mit dir passiert?“

„Ich bin zu der gleichen Einsicht wie du gekommen. Dieses Töten wird nie enden.“

Mit verengten Augen trat Anian näher. „Das wusstest du bereits vor meinem Fall“, hielt er dagegen. „Was also hat sich jetzt geändert?“

„Wenn du es genau wissen willst, ich habe mich verändert.“ Kilian sah zu ihm. Mit so viel Schmerz in den Augen, dass Anian beinah einen Schritt zurück stolperte. „Ich bin nicht mehr dein Freund. Ich bin nicht einmal mehr Kilian.“

Daran wollte Anian noch immer nicht glauben, aber vorerst gab es etwas Wichtigeres, um das er sich kümmern musste. Tabithas Atemgeräusche hatten sich verändert. Sie würde bald aus ihrer Ohnmacht erwachen. Zuvor jedoch musste er sie heilen, denn ihre Schmerzen würden unerträglich sein. Und dafür musste er Kilian loswerden.

Er konnte und wollte Kilian nicht töten. Über viele Jahrtausende hinweg hatten sie ein gemeinsames Ziel verfolgt. Dass der Engel aus Überzeugung die Seiten gewechselt hatte, glaubte Anian keine Sekunde. Trotzdem stand er ihm im Weg.

Anian schloss die Augen und trat aus dem Licht. Er brauchte nur einen kurzen Augenblick, um mit der Dunkelheit in der Kammer zu verschmelzen.

Fluchend hob Kilian den Arm, doch die Peitschenschnur verfehlte ihn um ein paar Zentimeter. Lautlos trat er hinter seinen ehemaligen Freund, hob den Fuß und ließ ihn auf dessen Wade niedersausen. Das Knie des Erzengels knickte weg und er kämpfte heftig mit den Armen rudernd um sein Gleichgewicht.

Anian fluchte im Stillen. Sie beide hatten oft miteinander trainiert. Abertausende Stunden, die sie zusammengeschweißt hatten. Sie kannten einander. Wussten, wie der andere tickte und welche Schwächen er hatte.

Daher ahnte Kilian, was Anian jetzt tun würde, doch er reagierte zu spät. Sein Fuß traf den Erzengel unterhalb der Flügel, knirschend brachen ein paar Wirbel. Der Tritt katapultierte Kilian aus der Kammer, bis die Wand im Gang ihn stoppte. Dort sank er stöhnend zu Boden. Die Wirbelbrüche würden eine Weile dauern, ehe sie wieder verheilt waren.

Ohne Zeit zu verlieren, ging Anian zu Tabitha und hob sie hoch. Ihre Hände waren nach wie vor mit der Peitschenschnur gefesselt, ihre Finger hatten sich um den Schwertgriff verkrampft. Vorsichtig legte er den Peitschenstab auf ihren Bauch, presste Tabitha an die Brust und eilte aus der Zelle. Im Gang sprang er über Killian hinweg, den der Heilungsprozess in eine gütige Ohnmacht geschickt hatte, und streckte seine Sinne aus.

„Verdammt“, fluchte er einen Atemzug später. Die Abwasserschächte wimmelten von Zaebos Dämonen. Nur in einem einzigen konnte er keine entdecken. Doch von dem wusste er nicht, wohin er führte.

Anian hielt sich links und rannte zu einem uralten Gang. Dieser war teilweise eingestürzt. Ziegelsteine blockierten den Weg, verrostete Drahtgeflechte lugten aus der Decke.

Suchend streckte Anian seine Sinne aus, während er weiter eilte. Kilians Knochenbrüche heilten rasend schnell. In wenigen Augenblicken würde er aus seiner Ohnmacht erwachen und vielleicht ihre Verfolgung aufnehmen. Allerdings kamen die Dämonenkohorten näher und kreisten den Erzengel ein.

Anian folgte einer Rechtsbiegung und spürte, dass Tabitha dabei war, zu sich zu kommen. Noch war sie nicht richtig wach, aber die Schmerzen drangen bereits in ihr Bewusstsein vor. Verzweifelt presste er sie an sich, duckte sich unter einem Drahtgeflecht hindurch und fühlte, dass der Boden unter ihm knirschend nachgab.

Einen Augenblick hingen seine Füße in der Luft, bis ihn die Schwerkraft durch das Loch zog. Beim Fallen verfing sich der Draht in den Federn seine rechte Schwinge und riss die noch nicht vollständig verheilte Wunde erneut auf. Sein Stöhnen vermischte sich mit Tabithas schmerzerfülltem Wimmern, als sie die Augen aufschlug.

„Es ist alles gut, dir wird nichts geschehen. Ich verspreche es“, flüstere er beruhigend, doch er spürte, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte. Er roch ihre Angst und fühlte, dass sie sich in seinen Armen verkrampfte.

Rasch öffnete Anian die Schwingen, um den freien Fall abzubremsen. Schmerz explodierte in seinem rechten Flügel, denn seine Knochen waren noch nicht richtig zusammengewachsen. Die Wunde blutete erneut, seine überstrapazierten Muskeln schrien gepeinigt auf.

Als seine Federn über Holz schleiften, fluchte er lautlos. Holzpfeiler stützten die Decke der gigantischen Höhle und verhinderten, dass er die Flügel voll entfalten konnte. Die Pfeiler standen zu dicht beieinander, weshalb der Boden schneller näherkam, als Anian recht war.

Anian unterdrückte einen zweiten Fluch, drehte sich im freien Fall und schob Tabitha so auf seinen Körper, dass sie auf ihm lag. Er umhüllte sie mit seinen Flügeln und schlang die Arme um ihren Rücken, bevor sie beide auf den Boden krachten. Ein dumpfer Hall durchzog den Raum, Staub wirbelte hoch und hüllte sie beide ein.

Der Aufschlag brach Anian mehrere Knochen in den Schwingen und drei Rippen. Fest presste er die Lippen aufeinander, trotzdem konnte er ein kurzes Aufstöhnen nicht verhindern. Danach sanken seine Flügel kraftlos auf den Boden und gaben Tabitha frei. Ihm gelang es für einen Augenblick, in ihre vor Angst geweiteten Augen zu blicken, bevor ihn die einsetzende Heilung dazu zwang, die Lider zu schließen. Allerdings blieb ihm die erlösende Ohnmacht verwehrt.

Seine Knochenfragmente schoben sich übereinander, rieben gegeneinander und wuchsen in einem unglaublichen Tempo zusammen. Erst, als der letzte gebrochene Knochen zu heilen begann, wurden die Schmerzen erträglicher.

„Es tut mir leid, ich konnte den Absturz nicht verhindern“, presste Anian mühsam hervor und öffnete die Augen. Tabitha lag nach wie vor auf ihm, hatte sich nicht bewegt.

Doch nun bewegte sie sich. Unter Schmerzen richtete sie sich und sah ihn dabei mit wachsendem Entsetzen an. Deshalb blieb er ruhig liegen, statt seinem Wunsch nachzugeben und ihr eine Locke aus dem blutverschmierten Gesicht zu streichen.

„Dass du mir nicht die Wahrheit gesagt hast?“, fragte sie kaum hörbar, jedoch mit harter Stimme. „Oder dass ich so dumm gewesen bin, mich gefangen nehmen zu lassen?“

„Beid…“ Er hielt inne. „Es ist nicht deine Schuld.“

„Das erste nicht, das zweite schon.“ Tabitha verzog den Mund und stöhnte vor Schmerz auf.

„Lass mich dich heilen“, bat Anian. „Und dann bringe ich dich in Sicherheit.“

Zweifel flackerten neben jeder Menge Schmerz in ihren hübschen Augen auf. „Kann ich mich denn in deiner Nähe sicher fühlen?“

Jede Zelle in ihm wollte ihr schwören, dass sie das konnte. Doch er wusste nicht, ob sein Versprechen eine Lüge, eine Halbwahrheit oder die Wahrheit wäre. „Vorerst ja.“ Mehr als das konnte er ihr nicht garantieren, obwohl er sich dafür hasste.

Für die Angst, die Tabitha zurückweichen ließ. Und sie dazu brachte, sich trotz ihrer sicherlich unmenschlichen Schmerzen aufzurichten und von ihm herunter zu rutschen.

„Wie lang ist dein vorerst?“, fragte sie mit einer Stimme, die ihm durch und durch ging. „Fünf Minuten, eine Stunde, drei Tage?“

O verdammt! „Ich muss mich entscheiden, sobald du die Dynorma gefunden hast“, antwortete er ehrlich und musste mit ansehen, wie sie noch weiter vor ihm zurückwich. Das, was er befürchtet hatte, war eingetreten. Sie hatte nun so große Angst vor ihm, dass sie seine Nähe nicht mehr ertrug.

Er spürte ihre Schmerzen im Handgelenk, als sie weiter und weiter von ihm fort rutschte. Das Schwert und der Peitschengriff schliffen dabei leise singend über den Boden. Dass sie das Silberschlangenschwert immer noch umklammerte, zeigte Anian, wie groß ihre Furcht und wie stark ihr Wille war. Ihre Finger waren um das Heft erstarrt, obgleich sich mit Sicherheit durch diese Anspannung höllische Schmerzen durch ihre Handgelenke wühlten.

Anian kämpfte verbissen darum, weiter ruhig liegen zu bleiben. Jede Bewegung von ihm konnte Tabithas Panik vergrößern. Es kostete ihn alles, nicht aufzustehen und ihre Wunden zu heilen. Ihre Schmerzen taten ihm körperlich weh und lösten in ihm Reaktionen aus, die gänzlich neu für ihn waren. Sein Herz fühlte sich wund an und irgendetwas Unsichtbares verengte seinen Brustkorb, bis ihm das Atmen schwerfiel.

Anteilnahme war ihm nicht fremd. Das Gefühl gehörte ebenso zu ihm wie Hingabe und Treue. Diese Emotionen bestimmten sein Leben als Engel. Doch niemals zuvor bezogen sich seine Sorgen und Ängste in diesem Ausmaß auf eine Person und hatte auch noch nie zuvor ein derartiges Gefühlschaos in ihm ausgelöst.

„Wo sind meine Freunde?“ Tabithas leise Stimme verriet ihre Furcht.

„Bei Iris und Jahuel. Sie sind in Sicherheit.“

Seinen Worten folgte ein kaum hörbares erleichtertes Aufatmen. „Sind wir hier allein?“

Anian streckte seine Sinne aus und erforschte ihre Umgebung. Die uralte Kaverne, deren Zweck sich Anian entzog, war noch größer, als er vermutet hatte, und besaß zwei Zugänge. In beiden entdeckte er keine Dämonen. Allerdings ahnte er, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Zaebos Kohorten herausfanden, wohin ihre Beute verschwunden war.

Im ersten Augenblick wollte er Tabitha anlügen, um ihr die Angst vor weiteren Übergriffen zu nehmen, entschied sich jedoch dagegen. Ihr Vertrauen zu ihm stand bereits auf wackligen Beinen und eine Lüge von ihm würde die Situation eher verschlimmern.

„Bis jetzt sind wir allein“, antwortete er leise. „Doch ich befürchte, dass Zaebos Dämonen schnell herausfinden werden, wo wir sind.“

Tabitha rückte noch ein Stück von ihm weg.

O Himmel, sie hat mehr Angst vor mir als vor den Dämonenkohorten. Wird sie je wieder Vertrauen zu mir haben können oder habe ich es für immer verloren?

Alles in ihm drängte darauf aufzustehen und Tabitha in die Arme zu nehmen. Er ertrug die Entfernung zwischen ihnen kaum, genauso wenig wie ihre entsetzlichen Schmerzen. die Gewissheit, damit einen nicht wieder gut zu machenden Fehler zu begehen, fesselte ihn an den Boden.

Seine Überlegungen, wann der richtige Zeitpunkt gewesen wäre, Tabitha die Wahrheit zu sagen, waren in dieser Situation auch nicht hilfreich. Ebenso wenig wie sein Bedauern. Er hatte geschwiegen und dadurch ihr Vertrauen verspielt.

„In wessen Diensten stehst du?“

„In keinen“, antwortete er ehrlich.

„Wer bist du?“

Anian schloss für einen Augenblick die Lider und schluckte. Jahrtausende zogen in wahnsinniger Geschwindigkeit an ihm vorbei. Sein Leben, das zum größten Teil aus Treue und Hingabe bestanden hatte.

„Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Seit meinem Fall hat sich für mich alles verändert. Vor Äonen war ich einmal der Befehlshaber der himmlischen Armeen und habe sie in den Krieg gegen Luzifers Dämonen geführt. Ich habe gekämpft, ohne an ein Morgen zu denken, und Befehlen gehorcht, ohne sie infrage zu stellen. Jahrhunderte vergingen, doch das Kämpfen nahm kein Ende. Ich habe Freunde sterben sehen, die mit mir Seite an Seite gekämpft haben. Noch heute sehe ich vor meinen inneren Augen, wie ihre Federn die Schlachtfelder bedecken und ihr himmlisches Blut die Erde tränkt. Ich war für sie verantwortlich und konnte ihren Tod doch nicht verhindern.“ Wütend und traurig brach Anian ab.

Gesichter zogen in seinem Geist wie Nebelschwaden im Morgengrau vorbei. Unvergessene Freunde, Weggefährten, Brüder und Schwestern. Viele. Zu viele, die in einem Krieg gefallen waren, der niemals enden würde.

„Sie folgten mir, ohne zu zögern, und vertrauten mir ihr Leben an, das für Tausende auf einem gottverlassenen Acker endete.“ Er schwieg kurz, um tief für die Worte einzuatmen, die noch herauswollten. „Sie alle lösten irgendwann in mir den Wunsch aus, nach einem Ausweg zu suchen. Nach dem Ende dieses gottverdammten Krieges. Viele meiner Freunde haben mich gewarnt, doch ich konnte nicht aufhören, nach neuen Wegen zu suchen. Und die führten mich eines Tages in Luzifers Reich.“

„Du warst in der Hölle?“, fragte Tabitha mit brüchiger Stimme.

Anian entschied, dass er sich jetzt ein Stück aufrichten konnte. Seit er zu reden begonnen hatte, war sie nicht mehr zurückgewichen.

Langsam, um sie nicht zu erschrecken, setzte er sich auf und rutschte etwas nach hinten, um sich an einen Pfeiler zu lehnen, von der nur noch der untere Teil stand.

„Ich wollte ihn töten“, antwortete er leise und betrachtete Tabitha besorgt. Etwas Licht fiel durch die Öffnung in der Decke zu Boden. Nicht genug, um die komplette Krypta zu erhellen. Aber ausreichend, um zu sehen, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Sie lehnte wie er an einem Pfeiler. Halb zusammengerutscht, mit Tränen in den Augen. Er musste sie heilen, und zwar schnell.

„Aber ich kam nicht an den einstigen Lichtbringer heran“, fuhr er mit beruhigender Stimme fort. „Wütend über mein Versagen, kämpfte ich danach wie ein Besessener und … verlor noch mehr Brüder und Schwestern.“ Er schluckte und lehnte den Kopf an den Holzpfeiler, ohne Tabitha aus den Augen zu lassen. Sie wurde von Minute zu Minute schwächer.

„Weitere Jahrzehnte vergingen, in denen die Leere in mir immer größer wurde. Bald darauf sehnte ich mich nicht mehr nur nach dem Ende des Krieges, sondern auch nach meinem Ende. Ich wurde zu einem Schattenkrieger, dessen Schwertklingen niemals trockneten. Und dann kamen die Menschen. Eine Rasse, die weder über ewiges Leben noch über außergewöhnliche Kräfte verfügte. Mir war klar, dass ihr nicht ohne eine Waffe gegen Luzifer und seine Dämonen überleben würdet. Daher stahl ich die geheimen Mysterien der Unterwelt, die du als Dynorma kennst, und fertigte das Schwert und die Schlange als Schutz für den Hüter an.“

„Aber wenn du das aus Mitleid mit den Menschen getan hast, warum willst du dann jetzt das Buch zurück in den Himmel bringen?“, wisperte Tabitha. Er hörte keinen Vorwurf in ihrer Stimme, dafür aber unendlich viel Schmerz. „Ich verstehe, dass du dich nach deiner Heimat sehnst, doch du weißt, dass wir Menschen sterben werden, wenn du mit der Dynorma in den Himmel zurückkehrst.“

„Denkst du wirklich so über mich?“, fragte er leise. „Dass ich dazu bereit bin, meine Rückkehr mit eurem Blut zu bezahlen?“

„Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll“, hauchte sie und kippte zur Seite weg in den Schmutz. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Windhauch, als sie weitersprach. „Denn du hast vorhin gesagt, dass ich dir vorerst vertrauen kann.“

Anian stand auf und zwang sich, langsam zu ihr zu gehen. Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen, um sie nicht zu verschrecken, bis er sie erreicht hatte. Sie wich nicht vor ihm zurück, als er sich neben sie kniete. Aber vermutlich auch nur deshalb, weil ihr schlichtweg die Kraft dazu fehlte.

„Ich habe meine Entscheidung, den Menschen die Dynorma gegeben zu haben, nie bereut. Aber die Engel verlieren den Krieg“, sagte er leise. „Und wenn das passiert, dann …“

„Sterben auch wir Menschen.“ Ihr Blick aus trüben, schmerzerfüllten Augen suchte seinen. „Sie brauchen dich als Befehlshaber.“

Er nickte. „Darf ich dich heilen?“ Jetzt. Denn nicht nur Tabithas Zeit lief ab. Inzwischen drangen auch vereinzelte Rufe und schwere Stiefelschritte aus den Gängen zu ihnen hinab. Noch hatten Zaebos Dämonen ihre Spur nicht aufgenommen. Doch sie kamen ihnen immer näher.

„Wenn du mich sterben lässt, wären all deine Probleme gelöst. Warum also willst du mich heilen?“

Ein Schock durchfuhr ihn. Brennend kalt und so scharf, dass er vor Schmerz beinah zusammenzuckte. „Vielleicht.“ Nein, mit Sicherheit. Und doch streckte er die mit Engelsstaub bedeckten Hände nach ihr aus. „Aber ich kann nicht allein gegen Zaebos Dämonen kämpfen.“

Ein kurzes Lachen schlüpfte kaum hörbar über Tabithas Lippen. „Lügner.“

Vorsichtig entfernte er die Peitschenschnur um ihre Handgelenke und verteilte danach seinen Engelsstaub auf ihren Wunden. Dabei wünschte er sich, den irrsinnigen Schmerz von ihr nehmen zu können. Denn Tabitha hatte nicht einmal mehr die Kraft zum Schreien.

Ohne etwas tun zu können, war er dazu verdammt, neben ihr zu hocken und ihre Qualen zu ertragen, während die Heilung einsetzte. Er wollte sie in die Arme nehmen, ihr versprechen, dass alles gut werden würde, und konnte doch nichts davon tun.

„Wie viele sind es?“, fragte sie, als die schabenden Geräusche aus dem Abwasserkanal über ihnen näherkamen.

Schwere, hastende Stiefelschritte verursachten Vibrationen in der zum Teil eingestürzten Decke. Putz und kleine Steine rieselte auf sie hinab. Dann schallte ein lauter Ruf durch den Schacht, woraufhin die Schritte verstummten und kurze Zeit später in die entgegengesetzte Richtung verschwanden.

Seine Sinne verrieten Anian, dass Zaebos Kohorten einen leichteren Weg in die Kaverne entdeckt hatten. Noch waren die Zugänge frei von Dämonen, dies würde sich aber bald ändern.

„Hundert, vielleicht auch mehr“, antwortete er. „Wir müssen weg.“

Er wollte Tabitha auf die Arme nehmen, doch sie schüttelte vehement den Kopf. „Nein.“

Anian erschrak. Vertraute sie ihm nicht einmal in dieser Situation? „Ich will dich nur in Sicherheit bringen.“

Entsetzen malte trübe Schatten auf ihre Wangen, was an ihrer Entschlossenheit nichts änderte. „Das wäre falsch und das weißt du auch. Du kannst nach Hause zurückkehren. Du weißt, was du dafür tun musst.“

Bestürzt wich er zurück. „Nein.“

„Es gibt keinen anderen Weg. Du musst das Schwert und die Schlange in Sicherheit bringen.“

„Und dich.“ Entschlossen hob er sie auf die Arme.

„Was machst du da?“, rief sie mit schwacher Stimme. „Du musst mich …“

„Ich werde dich nicht töten!“, unterbrach er sie scharf.

„Warum nicht?“

Weil mich etwas zu dir hinzieht, was ich nicht mehr missen will. Unsichtbare Fäden, die ihn an sie banden. So stark und mächtig, dass sein Herz schon wie wild zu klopfen begann, wenn Tabitha nur lächelte. Und sein Puls schien völlig außer Kontrolle zu geraten, sobald er ihre Haut an seiner fühlte.

„Anian, sag mir, warum nicht?“, drängte sie leise.

Weil du alles bist, was ich auf dieser Welt will. „Weil ich weiß, dass wir gemeinsam einen Weg finden werden, die Dynorma zu beschützen und die Menschen zu retten.“ Es war keine Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit.

Tabithas Heilung war fast abgeschlossen, vielleicht konnte er deshalb den Blick nicht von ihrem Mund lösen, der so wunderbar weich auf seinem gelegen hatte.

„Anian?“

„Ja?“

„Du solltest mich runterlassen. Wir bekommen gleich Besuch.“

Hastige Stiefelschritte hallten von den Wänden wider und der eklige Gestank der Dämonen wälzte sich schwer durch die Krypta.

„Ich mag dich“, gestand Anian. Viel mehr, als er dürfte. Und noch um so viel mehr, als er je gedacht hatte, für einen Menschen zu empfinden.

„Du solltest ein bisschen an deinem Timing arbeiten“, murmelte Tabitha, grinste aber. „Es ist beschissen.“

Leise lachend stellte er sie auf die Beine. „O nein, es könnte nicht besser sein.“ Dann fuhr er herum und revidierte seine Meinung von vorhin. Denn ihnen näherte sich eine Dämonenarmee.

In den lauter werdenden Geräuschen hörte er zwischen den Stiefelschritten das unverkennbare Schaben von Krallen heraus. Zaebos Höllenhunde. Er hasste sie aus tiefstem Herzen, denn ihr Gift konnte auch Engeln gefährlich werden.

„Gib mir bitte Kilians Peitsche“, sagte er und sah hinauf zu den Holzbalken, die die Gewölbedecke rechts und links von der Öffnung, durch die sie gefallen waren, stützten. Sie waren uralt und ebenso morsch wie alle anderen. Trotzdem hielten sie noch immer dem Gewicht der Decke stand.

„Was hast du vor?“, fragte Tabitha und reichte ihm die Waffe.

„Mir Platz verschaffen.“ Anian ging zu einem Holzbalken, legte eine Hand darauf und untersuchte mit geschlossenen Augen die Struktur des Pfeilers. An mehrere Stellen war das Holz so morsch, dass ein Fußtritt genügte, um es brechen zu lassen.

Rasch ging Anian einige Schritte zurück, zog sein Schwert und warf es nach oben. Singend surrte die Klinge durch die Luft, traf auf Holz und schnitt eine tiefe Kerbe hinein, bevor er die Waffe aus der Luft fing.

„Indem du die Decke zum Einstürzen bringst?“, fragte sie mit einem Anflug von Panik.

„Sie ist unser einziger Weg hier raus.“ Denn in beiden Zugangsröhren wimmelt es inzwischen von Dämonen.

Er schob das Schwert in die Lederscheide auf seinem Rücken, spannte die Muskeln an und sprang nach oben. Im Flug drehte er sich, sodass er mit der rechten Schulter oberhalb der Mitte gegen den Pfeiler stieß. Ein Knirschen durchzog das morsche Holz und das Gebälk über ihm. Putz, Steine und Dreck rieselten hinab.

Ein Ächzen hallte durch die Kaverne, dann gab der Pfeiler kurz unterhalb der Gewölbedecke nach. Er brach entzwei und krachte auf den nächsten Pfeiler, der Anian im Weg war. Risse durchzogen daraufhin die Decke und breiteten sich rasch aus. Der zweite Holzbalken barst knirschend auseinander und fiel zusammen mit dem Ersten zur Seite.

Anian landete neben Tabitha und zog sie mit sich zu Boden, bevor er über ihnen als Schutz seine Schwingen ausbreitete.

Holzbalken und Teile der Decke krachten auf den Lehmboden. Gesteinsbrocken trafen seine Flügel, brachen ihm Knochen und rissen ihm Federn aus.

„Anian!“, rief Tabitha ängstlich und krallte sich an ihm fest.

„Dir wird nichts geschehen“, schwor er und lauschte. Der ohrenbetäubende Krach der herabregnenden Gesteinsbrocken verdeckte glücklicherweise nicht die näherkommenden Geräusche der Dämonen. Tabitha und ihm blieben vielleicht noch zwanzig Sekunden, wenn überhaupt.

„Verdammt“, fluchte er leise, richtete sich auf und nahm Tabitha auf die Arme.

Das Klackern von Krallen durchdrang die Kaverne. Die Höllenhunde hetzten auf sie zu.

Unterhalb der Öffnung, die jetzt doppelt so groß war wie vorher, erhob sich Anian in die Luft. Nun konnte er seine Flügel frei entfalten, auch wenn sie mittlerweile ziemlich mitgenommen waren. Gleichzeitig schabten hinter ihm Krallen über den Lehmboden und rissen diesen auf.

Die Höllenhunde stießen ein markerschütterndes Knurren aus, Sabber traf Anians Schwingen und ätzte sich qualmend durch seine Federn. Mit zusammengebissenen Zähnen schraubte er sich höher, aber die Heilung in seinen Flügeln war noch nicht abgeschlossen. Tabithas zusätzliches Gewicht schickte einen brennenden Schmerz durch seine Muskeln und noch nicht verheilten Knochen.

Schon gruben sich rasiermesserscharfe Krallen in seine rechte Wade und rissen ihm die Haut in Streifen. Schmerz explodierte in seinem Bein, Blut sickerte warm aus der Wunde. Das Gift des Höllenhundes brannte wie Feuer, drang in seinen Blutkreislauf ein und lähmte seine Muskeln.

Anian stöhnte auf und blickte nach oben. Die Decke war noch gut zwei Meter von ihm entfernt. Aus Erfahrung wusste er, dass das Gift der Hunde nur ein paar Augenblicke benötigte, um einen Engel zu lähmen. Dank seiner Physiologie starb er an dem Toxin nicht, aber seine Heilfähigkeiten konnten nicht verhindern, dass es ihn für ein paar Minuten außer Gefecht setzen würde. Bis dahin musste er die Decke erreicht haben, andernfalls waren sie beide tot!

Die Heilung setzte ein, trotzdem verbrauchten Tabithas zusätzliches Gewicht und seine unzähligen Wunden seine Kräfte rasend schnell. Schmerzen fraßen sich bei jedem Flügelschlag durch seinen Rücken, der sich bis zur letzten Federspitze ausdehnte.

Anian presste die Zähne aufeinander und blickte nach oben. Die rettende Decke kam näher, allerdings langsamer, als er gehofft hatte.

Aus seinen Beinen war bereits jegliches Gefühl verschwunden, als er endlich unterhalb des Loches ankam. Nicht mehr lange und er würde vollständig gelähmt sein.

Als Anian Tabitha nach oben stemmte, erschien eine zarte Hand in der Öffnung. Erschrocken zuckte er zurück, bis der Kopf von Iris über ihm auftauchte.

„Nur gut, dass ich nicht auf dich gehört habe“, sagte sie und zog Tabitha nach oben, bevor sie ihm die Hand reichte. „Du bist so ein Sturkopf, weißt du?“

Anian verzichtete auf eine Antwort und ließ sich von Iris hinauf helfen. Die Lähmung hatte seine Taille erreicht und kroch ihm die Wirbelsäule entlang nach oben. Er schaffte es noch, die Flügel zusammenzufalten, bevor er neben Tabitha auf den Boden sank.

„Bring sie in Sicherheit. Bitte“, bat er Iris mit letzter Kraft. Die Lähmung hatte seine Arme erreicht. In zwei Sekunden würde er von Kopf bis Fuß bewegungsunfähig sein.

Als Iris ernst nickte, schloss Anian die Augen und gab sich der heilenden Ohnmacht hin.
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Tabitha erwachte, weil warmes Sonnenlicht über ihr Gesicht tanzte. Dennoch ließ sie die Augen geschlossen und atmete tief ein. Ein exotischer Duft kitzelte ihre Nase, der sich mit dem Geruch von Meerwasser und Tannengrün vereinte. Das Rauschen von Wasser und Blättern drang von der offenen Balkontür ins Zimmer und unterschied sich damit komplett von den Geräuschen, an die sie sich in London gewöhnt hatte.

Obwohl sie schon drei Wochen in Irland waren, musste Tabitha noch immer lächeln, wenn sie morgens aufwachte. Und wie jeden Mal lauschte sie auf das atemberaubende Konzert der Vögel, die Anians abgeschiedene, kleine Oase am Ende der Welt bewohnten.

Tabitha streckte sich auf dem Bett, dessen Matratze sich haargenau ihrem Körper angepasst hatte, wodurch sie eher das Gefühl hatte, zu schweben, statt zu liegen. Und wodurch sie beinah die leisen Atemgeräusche überhört hätte, die in ihrer Nähe erklangen.

Schlagartig wusste sie, dass Anian neben ihrem Bett stand, um sie von dort aus zu betrachten.

„Wann bist du zurückgekommen?“, fragte sie leise, drehte sich zur Seite und öffnete die Augen. Wie Tabitha vermutet hatte, lehnte er an der weiß verputzten Wand neben der Kommode, die all ihre Sachen enthielt, die er inzwischen für sie aus London geholt hatte.

„Erst vor ein paar Minuten“, antwortete er regungslos. Inzwischen konnte sie die feinen Nuancen in seiner Stimme unterscheiden. Nichts an seiner lässigen Haltung deutete auf Anspannung hin, außer der dunkle Bass, der an jedem seiner Worte haftete.

Mit einem Mal war sie hellwach und richtete sich auf. Ihr Blick flog über sein rauchgraues Hemd und blieb an den feuchten Flecken unterhalb seiner Rippen hängen. „Das ist Blut, nicht wahr?“

Anian stieß sich von der Wand ab und kam zu ihr. „Nicht meins.“

„Ach, wirklich?“, fragte sie scharf und sprang auf. „Sag mir die Wahrheit. Was ist passiert?“

Ein Lächeln flackerte in seinen honiggoldenen Augen auf. „Tabitha Kerr, bist du etwa besorgt um mich?“

„Das ist kein Spiel, Anian“, fauchte sie und lenkte ihren Blick prüfend über seine Gestalt. Und entdeckte weitere Blutspritzer auf seinen Federn und auf seinem Oberschenkel. Aber selbst wenn er bei dem Versuch, Mura und die anderen Dämonengrafen von ihrer Fährte abzulenken, verletzt worden wäre, hätte die Heilung längst seine Wunden verschlossen.

„Haben sie uns gefunden?“ Es behagte ihr nicht, sich hier zu verstecken. In dieser Abgeschiedenheit, in der es weder einen Supermarkt noch ein Kino, geschweige denn ein Café gab. Nicht nur, weil sie ihre Freunde schrecklich vermisste und inzwischen jede Menge Vorlesungen verpasst hatte, sondern auch, weil Anian und seine Engel jeden Tag ihr Leben riskierten, um die Dämonen in die Irre zu führen, die hinter Tabitha her waren. Aber wie lange würde ihnen das noch gelingen? Das Blut bewies, dass die Kohorten näherkamen.

„Nein, haben sie nicht. Noch folgen sie unseren falschen Fährten“, versuchte Anian, sie zu beruhigen. Mit mäßigem Erfolg. Denn das kleine Wörtchen noch stand nun zwischen ihnen.

Tabitha grub die Zähne in die Unterlippe. Dass sie sich hier verstecken mussten, lag an ihr. Oder besser gesagt an ihrem Versagen. Denn ihre Versuche, mit der Schlange zu kommunizieren, scheiterten wiederholt. Sicher, ein paar Mal hatte sie es geschafft, dem Reptil ihren Willen aufzuzwingen, doch rasch gewann es wieder die Oberhand.

„Du sagst es. Sie haben uns noch nicht gefunden.“ Tabitha fuhr herum und umrundete entschlossen das Bett.

„Wo willst du hin?“

Sein Ruf fesselte ihre Füße an den Boden. Oder war es diese gnadenlose Härte in seiner Stimme, die Tabitha gepaart mit Sorge immer öfter in den vergangenen Tagen bei ihm gehört hatte? „Ich muss etwas tun. Wir sind nur meinetwegen in Gefahr.“

Tabitha hörte seine Schritte auf dem weichen grauen Teppich nicht, dafür spürte sie einen Wimpernschlag später seine Körperwärme auf ihrem Rücken und schloss die Augen. Weil sie dieses Gefühl immer mehr mochte, doch gleichzeitig stieg ihre Angst davor.

„Was willst du tun?“ Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme.

Aber warum nicht? Er hatte alles versucht, um die Einheit zwischen der Schlange und ihr herzustellen, und sie versagte weiterhin. Das Reptil flüsterte in ihrem Kopf und gab ihr Anweisungen, aber meistens ergaben seine Worte für Tabitha keinen Sinn. Weil es entweder zu leise oder zu laut oder in einer Sprache redete, die sie nicht verstand.

„Trainieren? Meditieren?“ Sie holte zittrig Luft. All das hatten Anian und sie schon vergeblich versucht. Vielleicht musste sie ihren eigenen Weg finden, um eins mit dem Reptil zu werden?

„Du darfst dich nicht so sehr unter Druck setzen.“

Tabitha erstarrte. „Was soll ich dann tun? Einfach abwarten, bis die Dämonen uns gefunden haben?“

„Nein, denk an etwas anderes. Versuche, dich zu entspannen.“ Sanft schloss Anian die Hände um ihre Oberarme und sie schwankte beinah in seine Arme. Hitze floss durch ihren Körper, als sie seine Haut auf ihrer fühlte. So knieerweichend und atemberaubend, dass ihr schwindelig wurde.

Du weißt, dass er dich nur berührt, damit du entspannst?

Die Warnung ihrer inneren Stimme ergab Sinn, weil sie typisch für Anian wäre. Dennoch drehte sich Tabitha zu ihm um und sah in seine Augen, die so wunderschön wie ein Sonnenaufgang schimmerten.

Für sie, wie es schien. Oder bildete sie sich nur ein, dass sein Blick voller Sehnsucht auf ihrem Mund lag?

„Ich sollte gehen.“ Was besser wäre, trotzdem konnte sie kein Bein vor das andere setzen, denn ein Teil von ihr wusste, dass dieses unausgesprochene Kribbeln zwischen Anian und ihr der Grund für die fehlerhafte Kommunikation mit der Schlange war.

„Und ich sollte dich nicht aufhalten“, erwiderte er und schob sich näher. So nah, dass sich ihre Körper fast berührten. Dann hob er eine Hand, um sie ganz leicht an der Wange zu berühren.

Die Geste schickte ein Zittern durch ihre Knie, die sich danach anfühlten, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. „Du hast gesagt, dass Bindungen zwischen Engeln und Menschen auf der göttlichen Verbotsliste stehen.“ Und du hast deutlich gemacht, dass du nicht gewillt bist, diese Regel zu brechen.

„Das habe ich gesagt.“ Zärtlich strich er erneut über ihre Wange und sie musste sich dazu zwingen, nicht den Kopf in seine Handfläche zu schmiegen.

„Was hat sich geändert?“, fragte sie atemlos, als sein Daumen ihren Mundwinkel berührte und behutsam ihre Unterlippe entlang strich.

„Zu viel“, antwortete er leise und breitete seine Flügel aus. Himmlisches Weiß und im Morgenlicht schimmerndes Gold hüllte sie ein, als er die Schwingen um sie beide schloss. „Kilian hätte dich töten können.“ Ein Schauer schien ihn zu erfassen, Angst brach sich durch das Gold seiner Augen.

Tabitha blinzelte, denn es war das erste Mal, seit sie hier waren, dass er von ihrer Gefangennahme und dem Erzengel sprach. Sie hatte mehrfach versucht, darüber zu reden, doch er hatte jedes Mal abgeblockt.

„Das hätte er, aber du hast mich gerettet.“ Doch würde Anian beim nächsten Mal wieder rechtzeitig kommen?

Es darf kein nächstes Mal geben.

Nun, da war sie mit ihrer inneren Stimme einer Meinung. Was unter anderem bedeutete, dass es für sie keine Alleingänge mehr gab. Schon gar nicht, solange die Schlange an ihrem Handgelenk das Sagen hatte.

Und wie willst du deinen Armschmuck unter Kontrolle bringen?

Tabitha seufzte innerlich. Denn darauf gab es nur eine Antwort: Sie musste endlich in dem Chaos ihrer Gefühle aufräumen. Und sich einzugestehen, dass sie sich in einen Engel verliebt hatte, war wohl der Anfang.

Anians Finger glitten in ihr Haar, seine andere Hand legte sich auf ihren unteren Rücken. Sanft zog er sie näher, aber sie hätte dieser Aufforderung nicht bedurft.

„Ich will das Richtige tun“, murmelte er an ihrem Mund.

„Aber mich zu küssen, wäre falsch“, wisperte sie zurück. „Streng genommen, steht das Verbot sogar in irgendeinem göttlichen Gesetzbuch.“

„Stimmt. Aber warum fühlt es sich dann für mich richtig an?“ Sanft strich er mit seinen Lippen über ihre. Federleicht, dennoch sandte diese Berührung eine prickelnde Wärme durch ihren Körper.

Ihr Puls begann zu rasen und sie wagte nicht, zu atmen oder sich zu bewegen aus Angst, dass sogar ein Wimpernschlag diesen magischen Moment zerstören könnte.

„Sag es mir“, verlangte er leise. Dann lehnte er sich ein Stück zurück und hob den Blick in ihre Augen, um sie anzusehen. Intensiv, verlangend und … durcheinander. „Wenn es falsch ist, warum fühlst du dich dann in meinen Armen an, als würdest du genau dorthin gehören?“

Antworte nicht, sondern geh, forderte sie ihre innere Stimme auf, die wohl den Part der Vernunft übernommen hatte. Geh, sofort. Anian und du … das darf niemals sein.

Diese verdammt lästige Anstandsdame in ihrem Kopf hatte recht. Und doch hob Tabitha den Arm und schlang die Finger in Anians Hemdkragen. Am Stoff zog sie ihn wieder näher zu sich. Näher zu ihrem Mund und näher zu ihrem Körper, der ohne seine Wärme fror.

„Nicht das hier ist falsch, sondern das Gesetz“, flüsterte sie und legte ihren Mund auf seinen. Wärme kribbelte überall in ihrem Körper, als er sie durch das Schlafzimmer schob und an die Wand neben dem Kleiderschrank drückte.

Ihr Puls klopfte wie wild, während seine Zunge über ihre Unterlippe strich und schließlich ihren Mund erforschte. Sanft, und doch entlockten ihr seine behutsamen Zärtlichkeiten ein leises Seufzen. Sein Kuss verscheuchte die Anstandsdame aus ihrem Kopf und ließ in ihm nur noch Platz zum Fühlen und Schmecken.

Anians Hand, die an ihrer Seite unter ihr Top glitt und sich bis zu ihren Rippen hinauf schob und dabei eine heiße Spur auf ihrer Haut zurückließ. Sein harter Körper, der sie so fest an die Wand presste, dass die Luft zwischen ihnen keinen Platz hatte. Seine Zunge, die sich mit ihrer verband und forscher wurde, bis sich die Welt um Tabitha herum drehte.

Und dann beendete er ihren Kuss so plötzlich, dass Tabitha benommen aufstöhnte. Seine Hand verließ ihre Haut, um sich an ihr Gesicht zu legen. Sein Atem flatterte gegen ihre von seinem Kuss noch feuchten Lippen, die sich nach seinen sehnten. „Es ist nicht falsch und trotzdem …“

„… ist da dein Verstand, der dir sagt, dass du etwas Verbotenes tust“, beendete sie leise, nachdem sie zu Atem gekommen war.

Anian schloss die Lider und lehnte seine Stirn an ihre. „Weil ich Jahrtausende daran geglaubt habe. Daran, dass dieses Verbot richtig ist. Und jetzt … will ich das hier so sehr, dass es mich im Inneren zerreißt.“

Ich weiß. Nicht nur, weil sie seinen Kampf mit jeder Faser ihres Körpers spürte. Sie sah ihn auch in Anians hübschen Augen. Und alles in ihr drängte danach, ihm zu helfen. Aber durfte sie das überhaupt? Oder musste er diesen Kampf allein austragen?

Tabitha hob sich auf die Zehen und legte die Lippen auf seine. Ihr Kuss war schmerzlich kurz und es kostete sie alles, Anian danach von sich wegzuschieben. Aber sie hatte keine andere Wahl.

Er trat zurück. Mit Verwirrung im Blick und einer erhobenen Hand, die Tabitha an ihrem Gesicht vermisste. „Du und ich – das darf dich im Inneren nicht zerreißen“, sagte sie leise. „Denn dann ist es falsch.“

Nach diesen Worten wandte sie sich ab und verließ das Zimmer mit dem bedrückenden Gefühl der Angst im Herz, dass es ein Fehler war, ihn jetzt allein zu lassen.

Im Flur lief sie beinah in Seraphina, Anians Haushälterin, hinein. Der Engel hatte ein Holztablett in den Händen, von dem ein leckerer Duft ausging.

Erschrocken fuhr Tabitha zurück. Zum Glück, bevor ein Unglück passiert war. „Entschuldige bitte, ich … war in Gedanken.“

Seraphina zog ihre schmalen, nachtschwarzen Augenbrauen zusammen. „Kleines, du weißt, dass ich eine Empathin bin, nicht wahr?“, fragte sie sanft und öffnete ein Stück weit ihre hübschen pfirsichfarbenen Flügel, die an den Spitzen weiß bestäubt waren.

Verlegene Hitze schoss Tabitha ins Gesicht. Das hatte sie vergessen. „Verzeih mir, ich wollte …“

„Allein sein“, beendete Seraphina ihren Satz und sah zur Tür hinter Tabitha, bevor der bekümmerte Blick zu ihrem Gesicht zurückkehrte. „Willst du mir erzählen, was passiert ist? Anian hat dein Zimmer gerade über den Balkon verlassen.“

„Nein, ich will …“ Allein sein? Mich an der Schulter einer Freundin ausweinen? O Gott, sie vermisste Nathan so schrecklich. Sie hatte ihm immer alles erzählen können und jetzt fühlte sie sich schlecht, weil sie eine Wagenladung voller Geheimnisse vor ihm hatte.

Tabitha straffte sich. „Eigentlich will ich nach Hause.“ Und zurück in ihr altes Leben. Es war nicht perfekt gewesen und auch nicht problemlos, doch wenigstens waren da keine Dämonenhorden hinter ihr her gewesen.

„Aber iss vorher etwas“, erwiderte Seraphina und deutete mit dem Kopf zur Tür von Tabithas Zimmer.

Zögernd wandte sie sich um und ließ den Engel den Vortritt. Eine frische Meeresbrise vermischt mit Tannengrün stieg Tabitha in die Nase, als sie Seraphina in den riesigen Raum folgte, den sie seit drei Wochen bewohnte.

„Ich kann nicht gehen und das weißt du genauso gut wie ich“, sagte Tabitha und steuerte hinter dem Engel den runden Tisch an, der vor dem geöffneten Balkon stand. Der pflaumenfarbene dicke Teppich unter ihren Füßen dämpfte ihre Schritte. Überall auf dem Fußboden lagen zudem helle Felle, die genauso weiß waren wie die luxuriösen Möbel. Ihr Design war schlicht, sah man einmal von den Federintarsien ab, die in die Holzmöbel eingearbeitet worden waren.

„Darum geht es nicht“, erwiderte Seraphina und stellte das Tablett auf dem Tisch ab, der von zwei hellen Korbsesseln flankiert wurde. „Earl Grey?“

„Ja, gern.“

Der Engel goss ihre Tassen voll und deckte danach den Tisch. Rührei, gebratener Speck, eine Schale mit leckeren Erdbeeren, Obstsalat, Partytomaten, Hüttenkäse, Pancakes, Ahornsirup, Orangensaft, Butter, Toast und Heringssalat. „Ich wusste nicht, auf was du Appetit hast, also habe ich dir dein Lieblingsfrühstück zusammengestellt.“

„Danke.“

„Wofür?“ Seraphina stellte Zucker vor ihr ab und sank auf den anderen Stuhl. „Ich weiß, dass meine Gabe ein Fluch ist.“

Überrascht blinzelte Tabitha.

„Sie ist anderen unangenehm. Denn niemand möchte ein offenes Buch sein. Weder Engel noch Mensch.“ Sie nahm einen tiefen Atemzug und strich sich eine kaffeebraune Locke aus ihrem schmalen, zarten Gesicht, das immer ebenso blass und durchscheinend wirkte wie ihre schlichten einfarbigen Hemdblusen. Seraphina trug keinen Schmuck und die Blusen stets hochgeschlossen, die sie zu schwarzen hautengen Jeans und Sneakers in gleicher Farbe kombinierte. Sie war ebenso wunderschön wie Iris, aber Tabitha hatte sich trotz ihrer Gabe von Anfang an in ihrer Nähe wohl gefühlt. Vielleicht, weil der Engel auf alles Schillernde verzichtete und durch ihre schlichte Kleidung eher wie die nette, hilfsbereite Nachbarin von nebenan wirkte.

„Gefühle, so belastend sie manchmal auch sein können, sind unser Heiligtum“, fügte Seraphina an. „Sie sind privat und gehören uns allein. Wenn wir sie mit jemandem teilen, dann freiwillig. Aber meine Fähigkeit fragt nicht um Erlaubnis, noch bittet sie darum.“

Tabitha rührte sich Zucker in ihren Tee. Sie mochte Seraphina, obwohl die Fähigkeit des Engels am Anfang ein heftiges Unwohlsein in ihr ausgelöst hatte. Aber dass Seraphina unter ihrer Gabe litt, war ihr nicht in den Sinn gekommen. „Du kannst nichts dafür.“

„Nein. Und trotzdem …“ Seraphina öffnete die Knöpfe an ihren Handgelenken und streifte die Blusenärmel höher.

Erschrocken hielt Tabitha den Atem an, denn an jedem Arm hatte der Engel scharf gezackte Narben, die sich bis über ihre Ellenbogen zogen.

„Wer hat dir das angetan?“, fragte Tabitha schockiert. Und warum waren die Wunden nicht ebenso restlos verheilt wie bei Anian? Er hatte nicht eine einzige Narbe – zumindest hatte sie bislang keine an ihm gesehen –, obwohl er in dem seit Äonen andauernden Krieg zwischen Gut und Böse sicher zahlreiche Verletzungen davongetragen hatte.

Seraphina lächelte matt. „Ich erzähle dir meine Geschichte, wenn du mir versprichst, ehrlich auf meine Fragen zu antworten. Haben wir einen Deal?“

Tabitha ahnte, welche Fragen der Engel stellen würde, trotzdem nickte sie. Wenn auch zögerlich. „Okay. Ich bin einverstanden.“

„Gut, dann iss.“

Tabitha füllte hungrig ihren Teller und Seraphina lehnte sich lächelnd zurück. „Ich bin ein Naturengel. Meine Aufgabe war es, über die Pflanzen zu wachen. Zumindest früher. Jetzt nicht mehr.“ Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck brach sie ab und nippte an ihrem Tee, während Tabitha ihren Toast butterte und schließlich abbiss.

„Vor vielen Tausend Jahren gehörte ich zu Luzifers Anhängern. Du hättest ihn damals sehen sollen. Er war der strahlendste Engel im Himmel. Seine reinweißen Federn besaßen die Fähigkeit, die schwärzeste Dunkelheit zu erleuchten. Der Lichtbringer, wie er deswegen genannt wurde, war nicht nur wunderschön, sondern auch klug, witzig und anmutig. Kaum ein Engel konnte sich seinem Charme widersetzen. Wir, die ihn verehrten und liebten, bemerkten die Veränderungen nicht, die Luzifer mehr und mehr überheblich werden ließen.“ Seraphina verzog den Mund. „Wir nicht, andere aber schon.“

Mit einem traurigen Lächeln stand sie auf, ging zur breiten Fensterfront und sah hinauf in den Himmel. Dabei sanken ihre schönen Flügel hinab, bis sie den Teppich berührten.

Tabitha schluckte etwas Rührei hinunter, nahm ihre Tasse und stand ebenfalls auf. Sie konnte Seraphina vor dem Balkon nicht allein stehen lassen. Sie wusste noch nicht viel über die Engel, aber eins hatte sie schnell gelernt: Herabhängende Schwingen bei Engeln war ein Ausdruck von Kummer oder Schmerz.

„Nachdem Luzifer in die Hölle verbannt wurde, blieb ich im Himmel als seine Spionin zurück“, erzählte sie weiter, während Tabitha neben sie trat. „Damals war ich bereit, alles für ihn zu tun. Wie viele seiner Anhänger fand ich seine Strafe unangemessen und war wütend über seine Verbannung. Achthundert Jahre blieb mein Spionieren unentdeckt. Zu Beginn war ich vorsichtig und sicherte mich ab. Zudem glaubte ich, dass mich Luzifer schützen würde, da niemand hinter meine Treulosigkeit kam. Deshalb begann ich zu glauben, dass ich sicher war.“

„Was ist dann passiert?“, fragte Tabitha leise.

Ein trauriger Zug nistete sich in Seraphinas Mundwinkeln ein. „Ich wurde unvorsichtig und verriet Luzifer Geheimnisse, die nur ein Engel mit meiner Gabe wissen konnte.“ Sie brach ab und nahm einen tiefen Atemzug, bevor sie weiter sprach. „Natürlich wusste ich, dass der Erzengel Kilian den Auftrag hatte, den Verräter - also mich – zu fassen. Niemals zuvor und auch niemals danach hatte es im Himmel Spione gegeben. Der Kreis um mich schloss sich immer enger, und trotzdem gab ich Luzifer Informationen weiter. Aus Gutgläubigkeit und blindem Gehorsam.“ Ihre Flügel sanken noch weiter hinab und lagen jetzt ausgebreitet hinter ihr auf dem Teppich. „Mein Verrat hatte zur Folge, dass Anian und seine Krieger in einen Hinterhalt gerieten und dort von Luzifers Dämonen abgeschlachtet wurden. Sie töteten einen nach dem anderen, bis nur noch eine Handvoll von ihnen übrigblieb.“

„O nein“, wisperte Tabitha entsetzt.

„Dass nicht alle starben, lag allein am Schattenkrieger“, murmelte Seraphina und schloss kurz die Augen. „Ich dagegen wollte zunächst nicht wahrhaben, dass meine Informationen zum Tod so vieler meiner Brüder und Schwestern geführt hatte.“ Sie schluckte und sah wieder hinauf in den wolkenlosen Himmel. „Doch ich begann Fragen zu stellen, aufgrund derer ich bei Luzifer in Ungnade fiel. Und da begriff ich, was ich getan hatte, aber es war zu spät. Ich konnte meinen Fehler, den so viele meiner Geschwister mit dem Leben bezahlt hatten, nicht mehr rückgängig machen.“ Sie straffte die Schultern und legte die Flügel eng an ihren Rücken an. „Allerdings konnte ich von nun an das richtige tun. Meine Hinweise führten Kilian schließlich zu den Verrätern. Alle, mich eingeschlossen, wurden in die Hölle verbannt.“

Eine Erkenntnis flackerte durch Tabithas Kopf. „Luzifer fand heraus, dass du seine Spione, dich eingeschlossen, verraten hast.“

„Er legte mich in Ketten aus Mondsilber. Einige davon ließ er schmelzen, bis sich das Erz in meine Haut brannte, wo er es erkalten ließ. Mein natürlicher Heilungsprozess setzte zwar ein, doch er konnte die Wunden nicht schließen. Normalerweise sterben wir nur, wenn uns der Kopf vom Hals getrennt wird. Aber ohne Blut können auch wir nicht existieren. Luzifer ließ mich fast ausbluten, bevor er die Wunden reinigte und der Heilungsprozess sie schloss. Er wartete, bis ich mich von dem Blutverlust erholt hatte, und folterte mich dann aufs Neue. Immer wieder, über viele Jahrhunderte. Seine Rache an mir kannte keine Grenzen.“

Tabitha schluckte trocken und griff nach der rechten Hand des Engels. Behutsam strich sie mit dem Daumen über die raue von unzähligen Narben durchdrungene Haut. Grauen und Mitleid verengten ihr den Hals, obwohl es ihr schwerfiel, sich all die Schmerzen und Qualen vorzustellen, die der Engel durchlebt haben musste.

„Nach fünfhundert Jahren begann ich, mir den Tod als Erlösung herbeizusehnen. Jedes Mal aufs Neue hoffte ich, dass Luzifer zu lange mit dem Säubern der Wunden warten und ich verbluten würde. Doch er war noch lange nicht fertig mit seiner Rache und blieb deshalb vorsichtig. Er wollte mich leiden sehen und nicht erlösen. Irgendwann verlor ich jegliches Zeitgefühl. Mein Dasein bestand aus Schmerz und Leid, bis ein neuer Gefangener in meine Zelle geführt wurde. Da ich erst gefoltert worden war, dauerte es mehrere Tage, bevor ich Anian erkannte. Er lag auf dem Boden, die Flügel waren ihm gestutzt und die Wundränder mit flüssigem Mondsilber bestrichen worden, das inzwischen erkaltet war.“

„O Gott“, wisperte Tabitha, während sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog und eine Bilderflut ihren Kopf vereinnahmte. Blasse Bilder, die aus ihrem Albtraum stammten, den sie Nacht für Nacht hatte. Doch jetzt waren diese Traumfetzen blutdurchtränkt und so scharf gezeichnet, als wäre Tabitha dort gewesen. In jener höllischen Gefängniszelle, in die Anian von Luzifer geworfen worden war.

Seraphina umschloss Tabithas Hand fest und drückte sie mitfühlend. „Das Erz verhinderte, dass seine Schwingen nachwachsen konnten“, erzählte sie leise weiter, während eine Walze über Tabithas Brust zu rollen schien. Sie bekam kaum noch Luft und konnte für Momente nicht zwischen Realität und ihrem Albtraum unterscheiden. Den sie bislang für einen pervertierten Traum gehalten hatte. Aber wieso sah sie dann Anian mit abgetrennten Flügeln vor sich? So real, als wäre sie dort gewesen?

„Tabby?“

Blinzelnd schüttelte sie den Kopf. „Es geht schon“, hauchte sie und ballte die Hände zu Fäusten. Seraphina anzulügen, war, als wollte man Wasser mit einem Sieb auffangen. Also sinnlos. Dennoch ging der Engel auf ihre Unwahrheit nicht ein, sondern erzählte einfach mit ruhiger Stimme weiter, die Tabitha nach und nach aus ihrer Beklemmung befreite.

„Die Flügel sind unsere empfindlichsten Körperteile. Die Schmerzen, die Anian erlitten hat, kann ich dir nicht einmal annähernd beschreiben. Nichts lässt sich damit vergleichen. Luzifer wusste das, weshalb er ihn einfach im Dreck liegen ließ. Er glaubte, dass Anian so in seiner Qual gefangen war, dass er nie wieder zu einer bewussten Handlung fähig sein würde. Doch da täuschte er sich. In seiner Überheblichkeit wusste der Höllenfürst nichts von dem Leid und Schmerz, den die himmlischen Armeen jahrtausendelang im Krieg erlitten hatten. Anian war ihr Anführer. Er kämpfte immer an vorderster Front und besaß einen eigenen Willen, was Luzifer nicht verstand. Dazu war er auch gar nicht in der Lage. Denn anders als Anian war Luzifers einzige Aufgabe im Himmel gewesen, sich von seinen Anhängern feiern zu lassen. Er musste nie in den Krieg ziehen und in erster Reihe gegen Dämonen kämpfen.“

„Anian hat sich aus eigener Kraft erholt?“, fragte Tabitha ungläubig.

Langsam nickte Seraphina. „Auch ich glaubte am Anfang, dass der Schattenkrieger nie wieder auf die Füße kommen würde. Trotzdem versuchte ich im Geist, mit Anian zu kommunizieren. Er war stark. Stärker als alle Engel, die ich kannte. Nur deshalb ertrug ich seine Schmerzen noch zusätzlich zu meinen eigenen. Luzifer wusste von meiner Gabe und hatte Anian in meine Zelle gebracht, damit ich unter seiner Qual leide. Das tat ich, dennoch schöpfte ich Hoffnung, denn ich war nach so vielen Jahrhunderten endlich nicht mehr allein.“

„Er hat dir irgendwann geantwortet“, vermutete sie leise, während ihr Blick verschwamm.

„Ja, jedoch fiel er kurz darauf erneut ins Delirium und ich verzagte fast. Sein Zustand dauerte drei Monate an, aber als Anian daraus erwachte, war er gestärkt und ansprechbar. Ich weiß bis heute nicht, wie er es fertiggebracht hat, seine Schmerzen zu unterdrücken, und uns zu befreien. Er kämpfte sich durch die Dämonenwachen und brach erst zusammen, als wir das Höllentor passiert hatten. Ich flog ihn nach Irland, entfernte das Mondsilber von seinem Körper und überwachte seine Heiltrance, aus die er erst fünf Monate später mit neuen Schwingen und einer teuflischen Wut im Bauch erwachte. Zuerst glaubte ich, dass sie mir, der Verräterin, galt. Doch da irrte ich. Anian hatte mir verziehen. Er war sauer auf sich selbst, denn er hatte sich gefangen nehmen lassen, um Luzifer zu töten.“

„Aber er hat seinen Plan nicht durchführen können“, wisperte Tabitha und atmete zitternd ein. Danach fühlte sich alles in ihr wund an. Sie litt, weil Anian gelitten hatte, und war gleichzeitig wütend auf einen grausamen, egozentrischen und auf Rache sinnenden Engel, der nicht eher ruhen würde, bis er seine Feinde vernichtet hatte.

Tabitha schluckte hart, stellte die Tasse zurück auf den Tisch und ging am Kamin vorbei zum Bett. Sie sank auf das seidene Laken und wünschte sich dabei verzweifelt, von all dem noch immer keine Ahnung zu haben. Seit Jahrtausenden ließen Engel ihr Leben auf blutdurchtränkten Schlachtfeldern und ihre eigenen Probleme hatten bis vor fünf Wochen aus Fragen bestanden, die ihren Kleiderschrank betrafen. Was ziehe ich zur nächsten Grillparty an? Oder ist der Minirock nicht ein bisschen zu mini?

„Tabitha, das alles ist nicht deine Schuld“, sagte Seraphina und kam zu ihr. Sie kniete sich vor das Bett und nahm Tabithas Hände in ihre. „Und auch nicht die der Menschen.“

Nein, vermutlich nicht. Aber weshalb fühlte sie sich dann schuldig? „Er ist real, nicht wahr?“

Seraphina nickte. „Und er darf niemals auf die Erde gelangen.“

Irritiert verengte Tabitha die Augen. „Wie meinst du das?“

„Luzifer ist in der Hölle gefangen. Seit seinem Fall.“

„Aber ich dachte …“

„Nein. Nur seine Dämonen und Leibwächter können die Unterwelt jederzeit verlassen. Luzifer darf das nur alle paar Jahrhunderte und das auch nur für ein paar Stunden. Deshalb will er die Dynorma haben. In ihr steht, wie er seinem Kerker entkommen kann.“

Tabitha runzelte die Stirn. „Ich dachte bisher, in dem Buch steht nur, wie er getötet werden kann. Wobei ich auch das nicht verstehe. Er ist ein Engel und …“

„… diese können mithilfe von Mondsilber getötet werden. Ja“, vervollständigte Seraphina. „Luzifers Gabe hingegen schützt ihn vor dem für uns tödlichen Erz.“

Tabitha fuhr hoch. „Welche Fähigkeit hat er?“, fragte sie alarmiert.

„Seine Haut ist undurchdringlich. Selbst für Mondsilber“, gab Seraphina leise zu.

Wie zersplittertes Glas wälzte sich die Erkenntnis durch Tabithas Kopf, dass sie tatsächlich als Einzige eine Waffe besaß, die den Höllenfürsten töten konnte.

„Ich kann die Dynorma nicht vor ihm beschützen“, hauchte sie erschüttert. „Ich bin viel zu …“

„Schwach und hilflos? Nein, das bist du nicht. Du bist viel stärker, als du ahnst.“

Tabitha senkte den Blick in Seraphinas hübsche rehbraune Augen, in denen sie ein zuversichtliches Lächeln entdeckte, das ihre Angst jedoch nicht zerstreute. „Ich bin nur ein Mensch.“ Selbst mit der Stärke der Schlange würde sie Luzifers Folter nicht überstehen, sollte sie in seine Gefangenschaft geraten.

„Das bist du und deshalb bist du so viel mehr, als du glaubst. Die Schlange hat aus bestimmten Gründen dein Blutopfer angenommen. Du bist mutig, stark, idealistisch, liebevoll und …“ Sie schwieg kurz. „Opferbereit. Und genau das sind auch die Gründe, weshalb deine Kommunikation mit der Schlange nicht funktioniert.“

„Das verstehe ich nicht“, wisperte Tabitha.

„Doch, das tust du.“ Seraphina setzte sich aufs Bett und zog Tabitha neben sich. „Du hast dich in Anian verliebt und willst, dass er glücklich ist.

„Aber das ist doch normal.“

„Sicher. Nur ist es bei euch beiden leider nicht so einfach. Mit deinem Blutopfer hast du dein Leben unbewusst dem Schutz der Dynorma verschrieben. Jedoch ist dir Anian ebenso wichtig wie das Buch und deshalb zweifelt die Schlange deine Motive an. Verstehst du?“

„Nei… ja.“ Tabitha rieb sich die Schläfen, hinter denen sich hämmernde Kopfschmerzen einzunisten begannen. „Sie ist ziemlich egoistisch, oder?“

Seraphina lächelte matt. „Sie ist ein Werkzeug, das einzig zum Schutz des Buches von Anian erschaffen worden ist. An Liebe hat er dabei nicht gedacht.“

Tabitha lächelte matt. Nein, natürlich nicht.

„Danke, das du mir das alles erzählt hast“, sagte sie leise, drückte Seraphinas Hand und stand auf. „Kannst du Anian sagen, dass ich etwas Zeit für mich brauche?“

„Natürlich, Kleines.“

„Danke.“ Tabitha nickte dem Engel zu, ging zur Fensterfront und trat wenig später hinaus auf den Balkon vor ihrem Zimmer.
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Sie ging bis zur Balustrade und blickte über diesen himmlischen Dschungel, der sich grün glänzend vor ihr ausbreitete. Ringsherum wurde der Wald von Felswänden eingeschlossen, ein blaues, silbrig glänzendes Band rauschte zwischen den Urwaldbäumen ins Tal. Seraphinas kleine Oase grünte und blühte, wohin Tabitha sah. Nur ein Naturengel konnte mitten im Nirgendwo einen Dschungel ohne gläserne Überdachung wachsen lassen.

Lächelnd ging Tabitha zu den Stufen rechts neben ihr, die nicht nur hinab zu einem zweiten Balkon unter ihr führten, sondern immer weiter bis zum Boden. Anians Haus schmiegte sich an eine dunkelgraue, weit in den Himmel ragende Felswand und besaß drei Etagen und mehrere Balkone, die durch Treppen miteinander verbunden waren.

Die Sonne warf unterschiedliche Schatten an die Hauswand. Eine warme Brise spielte mit Tabithas Haaren, während sie zur untersten Terrasse hinabging. Auf ihr standen unzählige Blumentöpfe mit Strauchmargeriten, gelb blühenden indischen Blumenrohr und jungen Mandelbäumchen.

Ein süßer Duft lag in der Luft, diverse hölzerne Windspiele klapperten leise. Tabitha suchte sich einen Weg an den Töpfen vorbei und betrat ein paar Schritte später einen Pfad, der sich durch den Dschungel schlängelte. Sie mochte diesen Ort. Nicht nur wegen all der hübschen Pflanzen, sondern auch, weil sie hier am besten nachdenken konnte.

Tabitha folgte dem Weg an blühenden Flamingoblumen vorbei, deren krautige Blätter sich mit denen zahlloser Maranten vermischten, die die unterschiedlichsten Blattfarben und Formen aufwiesen.

Als sie weiter ging, schloss sich über ihr ein dunkelgrünes Blätterdach. Luftwurzeln von Orchideen und Bromelien hingen über dem Pfad und wirkte wie ein Insektenschutz. Flechten rankten sich zwischen Moosen an den Rinden der Bäume entlang nach oben, dazwischen blühten orangerote Trompetenblumen.

Ein paar Augenblicke später wurde das Rauschen von Wasser lauter und das grüne Dach über Tabitha lichtete sich. Raschelnd wiegte sich Chinaschilf in der Brise, das am Ufer eines kleinen Sees wuchs. Ein Wasserfall stürzte sich rauschend in den Teich, Seerosen schaukelten gemächlich auf den Wellen.

Zu Tabithas Füßen befand sich ein Teppich aus weichem grünen Gras. Ihr gegenüber säumten dunkelgraue bis schwarze Felsbrocken das Ufer, zwischen denen Chinaschilf und andere Ziergräser wuchsen.

Rasch schlüpfte Tabitha aus ihren Sneakers und zog die Strümpfe aus. Mit einem Lächeln auf den Lippen schälte sie sich aus den Sachen und ließ diese einfach fallen. Vorsichtig tauchte sie danach die Zehen ins Wasser. Es war kühl, aber wärmer, als die Lage des kleinen Sees vermuten ließ. Doch Palmen, Orchideen und Bromelien waren sowieso nicht normal für Irland. Dass die Pflanzen hier wuchsen, war Seraphina zu verdanken. Zudem schien der Teich von einer warmen Quelle gespeist zu werden, was die relativ milde Wassertemperatur erklären würde.

Mutiger geworden, ging Tabitha weiter und tauchte kurz darauf unter. Die Uferböschung fiel schnell ab, jedoch war es nicht tiefer als zwei Meter. Prustend kam Tabitha wieder hoch und schwamm ein paar Runden, bevor sie ans Ufer zurückkehrte. Sie ließ sich von der Sonne trocknen und stieg in ihre Unterwäsche sowie ihr Shirt, ehe sie sich ins weiche Gras legte und die Augen schloss.

Es dauerte nicht lange, bis Anians Gesicht in ihrem Geist auftauchte. Mit diesem warmen, jedoch aufgewühlten Blick, der das Gold seiner Augen lebendig wirken ließ. Als würden kleine Sonneneruptionen seine innere Zerrissenheit spiegeln.

Seine wirren Gefühle, als ihn sein Pflichtbewusstsein vorhin dazu zwang, ihren Kuss zu beenden.

Seufzend drehte sich Tabitha auf die andere Seite. Sie wusste, dass Anian es genauso spürte wie sie. Dieses elektrisierende Knistern, wenn sie sich nah waren. Und es wurde stärker. Vielleicht wäre es für sie beide besser, wenn es einfach verschwinden würde, aber so tickten Emotionen nun mal nicht. Sie lösten sich nicht in Luft auf, nur weil sich irgendwelche Gesetze vor ihnen wie eine Mauer aufbauten. Im Gegenteil. Sie hatten dann das Bedürfnis zu wachsen, um diese Hindernisse zu überwinden.

Meistens jedenfalls.

Oder?

Doch, daran glaubte sie fest. Aber wie sollte es weiter gehen? So wie jetzt auf keinen Fall. Anians Zerrissenheit lenkte sie beide ab und war demzufolge gefährlich.

In ihrem Fall vermutlich lebensgefährlich, wenn sie an die Dämonen dachte, die hinter ihr her waren. Früher oder später würden diese herausfinden, wohin ihre Beute entschwunden war, und dann waren sie hier, in diesem kleinen Dschungel, in Gefahr.

Die Frage war nur, ob Anian bis dahin eine Entscheidung getroffen hatte. Eine Entscheidung, die womöglich sein Leben vollständig auf den Kopf stellen könnte.

Sicher, er hatte schon einmal die himmlischen Gesetze gebrochen. Aber das hatte er getan, um Leben zu retten. Diesmal ging es um Gefühle, um seine Gefühle. Und um ihre.

Die Anian erwiderte, dessen war sich Tabitha sicher. Weil sie es in seinen Augen sah und in seinen Berührungen spürte. Vor allem dann, wenn er die Flügel um sie schloss und seine Federn zart über ihre Haut strichen. Dann schien sein Engelsstaub mit ihr zu flüstern, mit ihr zu kommunizieren. Nicht mit Worten, sondern mit Sehnsucht.

Vielleicht bildete sie sich nur ein, dass sein Engelsstaub auch Gefühle übertrug. Was aber zumindest eine Erklärung dafür wäre, dass ihr Anian am Anfang verboten hatte, seine Schwingen zu berühren.

Zum Beispiel damals, als sie unverhofft in Muras Abwasserschacht gelandet waren. Zuvor hatte er ihre gebrochenen Zehen geheilt. Mit seinem glitzernden Engelsstaub, der eine wohlige Wärme in ihren Bauch geschickt hatte. Danach hatte sie sich geborgen und sicher gefühlt. Doch seit dem Absturz in der Krypta fühlte Tabitha neben dieser Geborgenheit noch etwas anderes. Eine tiefe Sehnsucht, die so viel mehr sagte als Worte.

Seufzend kringelte sich Tabitha wie ein Kätzchen ein und kuschelte sich dabei in ihrer Vorstellung an seine Flügel, die sich so atemberaubend auf ihrer Haut anfühlten.

Lächelnd gab sie ihrem Traum nach und streckte die Hände nach den weichen Federn aus. Von klein auf war sie von Schwänen fasziniert gewesen. Deshalb war Victoria mit ihr jeden Sonntag in den Park gefahren, damit Tabitha die majestätischen Vögel beobachten konnte. Diese Augenblicke waren ihre kostbarsten, weil sie sich frei und losgelöst von der Welt gefühlt hatte, die ihr so viel Schmerz bereitet hatte.

Im Geist ließ Tabitha ihre Fingerspitzen über Anians Schwingen gleiten. Sie erforschte jeden Bogen und jede seiner wunderschönen Federn und hörte dabei sogar das leise Rascheln, das ihre Hände auf seinen Flügeln aus…

Von jetzt auf gleich zerfaserten Anians Schwingen in ihrem Geist und machten einem dichten Nebel Platz, der Tabitha umhüllte. Er stammte nicht von dieser Welt und sie gehörte nicht hierher. Wo immer dieses Hier auch war.

Angst nistete sich in ihrem Magen ein. Angst und das nagende Gefühl, dass sie schon bald dem Tod ins Auge blicken würde.
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Schweiß rann Tabitha über den Körper und das Shirt klebte an ihr wie eine zweite Haut. Doch immer mehr Nebel wallte vom Boden auf, der ihr das Atmen erschwerte. Sie musste weg von hier, und zwar schnell. Denn sie war nicht allein.

Keuchend lief sie los, ohne etwas zu erkennen. Überall um sie herum war die Luft vom Dampf grau gefärbt. Ihre ausgestreckten Hände stießen gegen eine Felswand, von der sich kleine Steine lösten und zu Boden rieselten. Mitten hinein in den schrillen, unmenschlichen Schrei, der jäh durch den Gang hallte.

Ein Umriss schälte sich aus dem Wasserdampf. Die Silhouette wirkte monströs und sah nicht menschlich aus. Sie stieß ein grollendes Knurren aus, das an den Wänden entlang donnerte. Heißer Atem, der nach verfaultem Fleisch stank, ließ den Nebel aufwallen.

Tabitha erstarrte vor Angst. Dafür pochte ihr Herz rasend schnell und ihr Atem beschleunigte sich. Zitternd drückte sie sich fest an den Felsen, um mit der Wand zu verschmelzen. Scharfe Kanten rissen ihr die Haut auf, aber es gelang ihr, den Schmerz zu ignorieren.

Ein paar Meter vor ihr im Gang stand eine einsame Gestalt. Ein lautes Schnüffeln, wie von einem riesigen Hund, durchdrang den dichten Wasserdampf.

Ein Höllenhund?

Todesangst krallte sich in ihren Nacken und quetschte ihr die Luft aus der Lunge.

Roch er ihren Schweiß? Tabitha sah an sich hinab. Das Shirt und ihre Jeans waren durchtränkt vom Dampf. Zudem klebten Dreck und kleine Steine neben anderen Dingen an ihr, die sie nicht näher bestimmen wollte. Ein roter Blutfleck bildete auf ihrem hellblauen Kapuzenshirt ein seltsames, willkürliches Muster. Dieses Blut war nicht ihres, sondern stammte von dem Vampir, den sie in der Kammer geköpft hatte. Aber wieso trug sie das Shirt jetzt? Sie hatte es doch an jenem Tag in die Waschmaschine geworfen. Oder nicht?

Das Schnüffeln vor ihr verklang. Blinzelnd hob Tabitha den Kopf und starrte in den Gang. Der Höllenhund war stehen geblieben. Dort, wo sie hingehen musste, denn da war ihr Ziel. Doch was wollte sie dort?

Ein dröhnender Ruf durchschnitt plötzlich den dichten Nebel. Bewegung kam in die Kreatur, die einen Augenblick später im wabernden Grau verschwand. Dabei rasselten Metallketten über den Boden, scharfe Krallen schabten über Stein.

Flach durch den Mund atmend, blieb Tabitha stehen und sah sich immer wieder um. Der seltsame Dampf wurde stärker. Sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Was, wenn noch mehr von diesen Höllenhunden in dem undurchsichtigen Grau lauerten?

Ein Schrei voller Schmerz hallte an den Felswänden wider. Laut und nah. Er klang menschlicher als der vorherige und richtete ihre Nackenhärchen auf.

Mit weichen Knien stieß sich Tabitha von der Felswand ab und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Aber nach nur einem Schritt hielt sie erschrocken inne. Ihr keuchender Atem klang abgehackt und viel zu laut.

Sie schluckte hart und zählte in Gedanken von zwanzig an rückwärts, um sich zu beruhigen. Sie musste weitergehen. Jetzt. Doch vor lauter Angst raste ihr Herz viel zu laut in ihren Ohren.

Jetzt oder nie!

Mit zusammengebissenen Zähnen schob sie sich vorwärts. Trotzdem knirschten bei jedem Schritt Steine unter ihren Füßen. Nach ein paar Metern blieb sie erneut stehen und atmete tief ein. Die Luft hatte sich verändert. Sie roch nun nach Schweiß und Blut, jedoch begann sich der Nebel endlich zu lichten.

Tabitha tastete sich an der Felswand entlang und erreichte nach wenigen Schritten eine Biegung. Hitze schlug ihr entgegen, die ihr beim Einatmen die Lunge zu verbrennen schien. Flach atmend schlich sie weiter und blieb schließlich vor einer natürlichen, aus Felsgestein geformten Brüstung stehen. Diese umschloss eine Art Balkon, der sich etwa zehn Meter über dem Boden einer gigantischen Höhle befand.

Fest presste sich Tabitha an die Felswand und wagte einen Blick hinab. Glühend heiße Lavaflüsse durchzogen wie ein rotgoldenes Gespinst den Boden der Höhle. An den Wänden aus dunklem Gestein zuckten Schatten entlang, die nicht menschlich waren.

Erschrocken fuhr sie zurück. Denn das, was sie beim ersten Blick zum Boden der Höhle für Gestein gehalten hatte, … lebte.

Dämonen. Tausende von ihnen!

Nackte Panik schlang sich um ihren Brustkorb fest. Gott, sie musste weg hier, sofort.

Tabitha fuhr herum, doch ein heller Ruf aus der Höhle hinter ihr, dem ein ohrenbetäubender Jubel folgte, stoppte sie mitten in der Bewegung.

Flieh, solange du kannst.

Der Rat könnte ihr das Leben retten, trotzdem blieb Tabitha stehen. Mehr noch, sie wandte sich wieder um, nur um danach voller Entsetzen zurück zu taumeln.

Die dämonischen Heerscharen unter ihr streckten ihre Klauen der Decke entgegen. Schwerter, Streitäxte und Keulen aus Mondsilber wurden hoch in die Luft gehalten. Dabei stießen die Höllenkreaturen begeisterte Hochrufe aus, die alle einem einzigen Wesen galten.

Luzifer.

Der Höllenfürst stand am anderen Ende der Höhle auf einem mit unzähligen Rubinen verzierten Podest. Seine Flügel waren nicht strahlend weiß, sondern nachtschwarz. Flammen züngelten aus jedem einzelnen Federkiel empor und rot glühende Augen blickten mit einem erhabenen Lächeln über diese gewaltige Armee, seine Armee. Dabei hatte er die Arme über den Kopf erhoben und hielt in seinen Handflächen einen Feuerball, in dem zwei Gegenstände schwebten.

Nein!

Entsetzt keuchte Tabitha auf. Obgleich das Mondsilber von den Flammen rot glühte, erkannte sie die Gegenstände sofort, die sich gegenseitig umkreisten.

Die Dynorma umschloss ein filigran gearbeitetes Gespinst aus Silber und auf der Klinge des Schwerts ruhte die Schlange mit rubinrot funkelnden Augen, denen nichts zu entgehen schien.

Als Luzifer die Arme senkte, verstummten die Höllenkreaturen. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben. Mit wachsendem Entsetzen folgte Tabitha seinem Blick und schrie auf.

Über dem Höllenfürsten schwebte Anian. Seinen Körper umschlossen unzählige Mondsilberketten, die von der Decke hinab hingen. Glühende Kettenglieder hatten sich in seine Haut geätzt, flüssiges Mondsilber perlte aus zahlreichen Wunden.

Nacktes Grauen presste Tabitha die Luft aus der Lunge. Schwindel erfasste sie. Denn dort, wo einstmals Anians wunderschöne Flügel begannen, waren nur noch Stümpfe, die von geschmolzenem Mondsilber bedeckt wurden.

Ungeweinte Tränen brannten in ihren Augen, als Luzifer zwei weitere Ketten verflüssigte. Dabei brandete tausendfacher Jubel durch die Höhle, der sich in jede ihrer Poren grub.

„Nein, bitte nicht“, hauchte Tabitha und fühlte im gleichen Augenblick warme, starke Hände auf ihren Schultern.

Panisch schrie sie auf und wehrte sich instinktiv gegen den festen Griff. Dabei kratzten ihre Fingernägel über eine muskulöse Haut und rissen diese auf. „Nein, lass mich los!“

„Tabitha, wach auf. Bitte! Ich bin hier, mir ist nichts geschehen.“

Anians raue, vor Sorge vibrierende Stimme schaffte es in ihr vor Angst umnachtetes Gehirn. Schluchzend öffnete sie die Augen und fand sich auf dem Schoß des Schattenkriegers wieder.

„Anian?“

„Ich bin hier“, erwiderte er sanft und drückte sie dabei an sich. Augenblicklich hüllte Tabitha der Duft von Meerwasser und Tannengrün ein.

„Du hattest einen Albtraum“, fügte er leise an und streichelte sanft ihr Haar. Dabei flüsterte er immer wieder beruhigende Worte in einer fremden Sprache, die sie nicht verstand. „Es war ein Albtraum. Nichts davon ist geschehen.“

Nur ein Traum?

Zögernd nickte Tabitha. Weil sie daran glauben wollte. Dass sie ein furchtbarer Traum in die Hölle versetzt hatte und doch … Verdammt, sie fühlte noch immer den Nebel auf ihrer Haut und hörte die Jubelschreie der Dämonen in ihrem Kopf widerhallen!

„Es war nur ein Traum“, wiederholte Anian leise und strich ihr mit einer sanften Geste eine verschwitzte Locke aus dem Gesicht. „Ein böser Traum.“ Seine Stimme klang weich und zart, aber in seinen Augen lag noch ein Hauch Besorgnis, der das Honiggold so dunkel färbte wie die Sonne den Abendhimmel.

„Alles fühlte sich so echt an“, flüsterte Tabitha und schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. „Als wäre ich tatsächlich dort gewesen.“

Resolut schüttelte Anian den Kopf. „Nein, du warst hier, die ganze Zeit über“, beruhigte er sie mit fester Stimme, an der jedoch noch immer eine winzige Spur Sorge haftete.

Tabitha suchte seinen Blick und hielt ihn fest, nachdem sie ihn gefunden hatte. Es war seltsam und doch setzte ihr seine Besorgnis mehr zu als ihr schrecklicher Traum.

Langsam hob sie den Arm und legte ihre Hand an sein Gesicht. „Du hast recht. Natürlich war ich die ganze Zeit über hier.“ Hier, wo immer das auch war. Alles um sie herum wurde durch Anians Nähe in einen weichen, fluffigen Nebel getaucht, der an den Rändern rosarot schimmerte. War das die berüchtigte Wolke sieben, auf der sie gerade schwebte?

Vermutlich.

Okay, sie schwebte nicht wirklich. Tatsächlich lag sie auf Anians Schoß. Er hatte seine wundervollen Flügel schützend um sie ausgebreitet, was vielleicht der Grund dafür war, dass sie auch die andere Hand an sein Gesicht legte und seinen Kopf zu sich zog.

Aber das war auch nur eine alberne Ausrede, die dieser Moment nicht brauchte. Denn Anian kam ihr entgegen und legte die Lippen auf ihre. Sanft öffnete er ihren Mund und erwiderte ihren Kuss. Dabei presste er Tabitha an sich, während sie von der Leidenschaft seines Kusses hinfort in eine andere Welt getragen wurde.

Seine Hände strichen über ihren Rücken, vergruben sich in ihrem Haar, um dann an ihren Seiten entlang zu streichen. Zärtlich und forschend glitten seine Finger unter den Stoff ihres Shirts. Tasteten unter dem Saum über ihre Haut und hinterließen auf dieser eine heiße Spur, die ihr Herz zum Flattern brachte.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, richtete sich Tabitha auf und setzte sich rittlings auf ihn. Wozu sie einige Anläufe brauchte, dennoch wollte sie die Lippen nicht von seinen lösen. Schmeckte doch sein Kuss so himmlisch nach Anian und nach allem, wonach sie sich sehnte.

Wie von selbst glitten ihre Arme in seinen Nacken und ihre Finger tauchten in die seidige Flut seiner Haare ein. Ihm so nah zu sein, brachte sie fast um den Verstand.

Der sanfte Tanz seiner Zunge sandte flüssige Hitze in ihre Nervenenden und von dort in ihren Bauch. Und die kleinen, rauen Laute, die er machte, lockten ihre Finger zu seiner Brust. Zwischen zwei Küssen fuhr sie die Linien seiner Muskeln entlang und schmiegte sich dabei noch fester an ihn. Ihr Körper, nein, jede Zelle in ihr sehnte sich danach, seine Haut auf ihrer zu fühlen.

„Wir sollten …“, flüsterte Anian unvermittelt und lehnte sich ein Stück zurück.

„Das nicht tun?“

Sein intensiver Blick, der ihr durch und durch ging, sank in ihre Augen. Da war nur Gold, das sich verflüssigt zu haben schien. „Ich glaube, über diesen Punkt sind wir beide längst hinaus.“

„Sind wir?“, hakte sie mit leiser Stimme nach, die am Ende wegkippte. Denn seine Finger hatten ihre Rippenbögen erreicht und strichen nun seitlich über ihre Brust.

„Ich auf jeden Fall“, bestätigte Anian rau und zog sie wieder näher zu sich. So nah, dass seine Lippen fast die ihren berührten. „Denn ich will meine Gefühle nicht mehr zugunsten irgendwelcher verstaubten Gesetze leugnen. Gesetze, die für mich ohnehin seit Äonen keine Gültigkeit mehr haben.“

Tief berührt konnte sie ihm sekundenlang nur in die Augen sehen. Denn diese alten Gesetze, von denen er sprach, waren einmal seine ganze Welt gewesen. Über tausende von Jahren hinweg.

„Ich will das hier. Du, in meinen Armen. Deine Haut an meiner.“

Seine kehligen Worte ließen sie erzittern. „Aber du hast gesagt, wir sollten …“, nahm sie seinen begonnenen Satz von vorhin wieder auf, während sie ihre Finger auf seiner nackten Brust tiefer sinken ließ. Sanft folgte sie einer unsichtbaren Linie über seinen flachen Sixpack-Bauch, bis sie den Hosenbund seiner Jeans erreichte.

Anian stöhnte leise und dann … nur zwei Sekunden später, lag ihr Shirt in Fetzen neben Tabitha im Gras. Er hatte es einfach am Saum gepackt und zerrissen.

„In mein Schlafzimmer fliegen. Oder in deins“, antwortete Anian und ließ den Blick über ihren Körper gleiten. Tabitha trug nur noch ihren schwarzen Spitzen-BH. Ihr Anblick brachte den Engel dazu, scharf einzuatmen.

Dann zog er sie wieder an sich und verschloss ihren Mund mit seinem. Sein leidenschaftlicher Kuss vertrieb jeden Gedanken aus ihrem Kopf und setzte ihrem Puls gehörig zu. Er erreichte die Schallmauer und stieg immer noch weiter, während Anian den Verschluss ihres BHs öffnete. Vorsichtig streifte er den Stoff von ihren Schultern und sandte damit heiße Schauer über ihren Körper.

„Warum?“, fragte sie und vergrub die Finger in die seidige Flut seiner Haare. Sie fühlten sich so kühl und glatt auf ihrer Haut an, dass sie leise aufstöhnen musste.

„Menschen bevorzugen ein Bett, habe ich mir sagen lassen.“

Tabitha gluckste kaum hörbar. „Das sind nichts weiter als Fake-News.“

„Fake-News?“

„Mhmm“, murmelte sie an seinem Hals und küsste sich zu seinem Schlüsselbein. Ein sanftes Zittern unter seiner Haut folgte ihren Lippen, während Anian mit federleichten Berührungen seiner Finger ihr Rückgrat hinabstrich. Jeden einzelnen Wirbel entlang, bis er ihren Po erreichte. „Was meinst du, warum unsere Teppiche so weich sind?“

Anian hielt in seiner Bewegung inne. „War die Frage rhetorisch gemeint?“

Leise lachend küsste sie sich zu seinem Mund. „Aber so was von“, murmelte Tabitha und biss ihm sanft in die Unterlippe.

Im nächsten Moment lag sie mit dem Rücken im weichen Gras und Anian beugte sich über sie. Er breitete seine Flügel über ihnen aus und schien mit seinem ehrfürchtigen Blick jeden Zentimeter ihres Körpers zu erkunden. Langsam, als wollte er sich jede Einzelheit genau einprägen.

„Du machst mich wahnsinnig“, entgegnete er mit einer Stimme, die in ihr ein elektrisierendes Prickeln auslöste, das bis zu ihren Zehenspitzen wanderte.

„Soll ich das als Kompliment verstehen?“, fragte Tabitha mit einem leisen Lachen.

„Aber so was von“, wiederholte er ihre Worte und platzierte einen heißen Kuss oberhalb ihres Bauchnabels.

Sie wölbte sich seinen Händen entgegen, als diese von ihren Seiten nach oben strichen, bis sie ihre Brüste erreichten. Sanft nahm er sie in seine großen, warmen Hände und Tabitha bemerkte, dass Anian ebenso wie sie kurz den Atem anhielt. Sein Blick verschwamm, während ihr Körper bei seinen zärtlichen Berührungen in Flammen aufging. Gott, sie wollte noch viel mehr von seinen Zärtlichkeiten. Noch so viel mehr.

Ihre Finger suchten und fanden seinen Hosenbund. Anian half ihr dabei, den Gürtel und den Knopf zu lösen, bevor er schnell aufstand und sich die Jeans von den Beinen streifte.

Und dann … gab es nur noch sie beide. Anian glitt über sie, bis er leicht auf ihr lag. Er stützte sich rechts und links neben ihr mit den Ellenbogen ab, um sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten, was Tabitha ein klein wenig bedauerte. Denn sie wollte seine Haut auf ihrer spüren. Jetzt und hier.

Seine Finger lagen wieder auf ihrer Haut, setzten sie unter Strom, bis alles in ihr …

„Anian? Tabitha? Seid ihr hier?“ Ismaels Stimme brach sich durch das Blätterdach der Bäume und wirkte wie eine eiskalte Dusche auf Tabitha.

„O nein“, hauchte sie und stöhnte leise. „Er verschwindet nicht, wenn wir still sind, oder?“

Bedauern durchbrach das Honiggold von Anians Augen. „Ich fürchte nein.“ Er hob wie sie den Kopf und sah hinauf in den Himmel, wo ein einzelner Engel seine Kreise zog. Noch schien Ismael sie beide nicht entdeckt zu haben, wofür sie den ausladenden Baumwipfeln zu danken hatten. Ihr grünes, dichtes Blätterdach verhinderte fast jeden Blick auf den Waldboden.

„Eure Trainingsstunde hat längst begonnen“, fuhr Ismael über ihnen fort. „Vor zwanzig Minuten.“

„Er klingt leicht genervt“, stellte Tabitha grinsend fest.

„Das habe ich auch gerade festgestellt.“

„Er wird es uns büßen lassen, wenn wir ihn noch länger warten lassen, oder?“

„O ja, und wie“, bestätigte Anian mit einem Seufzen. Sein bedauernder Blick glitt zu ihr zurück. „Es tut mir leid.“

Tabitha nickte. „Mir auch.“

Anian stahl sich einen Kuss, bevor er wieder nach oben blickte. „Wir kommen“, rief er und richtete sich auf. Er zog Tabitha auf die Beine und küsste sie erneut, bevor er ihren BH und seine Hose vom Boden aufsammelte.

„Nun ja“, murmelte sie und sah zu ihrem zerfetzten Shirt rechts neben ihr, das wohl nur noch für den Müll taugte. „Da gibt es allerdings ein kleines Problem.“

„Wenn du glaubst, das ich mich dafür entschuldige, muss ich dich enttäuschen“, erwiderte Anian und zog sie an seine nackte Brust. „Denn es tut mir nicht leid.“

„Nein, das tue ich nicht. Nur hätte ich gern etwas mehr zum Anziehen. Wenn ich so, wie ich bin, trainiere, wirkt sich das sicher nicht gut auf unsere Übungen aus.“

Leise lachend reichte er ihr den BH, bevor er schnell in seine Jeans schlüpfte. „Warte hier, ich bin gleich wieder da.“ Kaum hatte er ausgesprochen, stieß er sich mit dieser geschmeidigen Bewegung vom Boden ab und schraubte sich in die Luft, die Tabitha immer ein wenig sprachlos machte. Verzaubert sah sie ihm nach, bis er über den Baumwipfeln verschwand.
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Fünf Minuten später kehrte Anian mit ihrer Trainingskleidung zurück, die aus einer schwarzen Leggings und einem Tanktop in gleicher Farbe bestand.

„Danke“, sagte sie und nahm die Sachen entgegen. Dabei verzog sie leicht den Mund, denn anscheinend stand heute wieder Ausdauer- und Krafttraining auf ihrem Tagesprogramm. In den vergangenen drei Wochen hatte sie unzählige Male Anians Oase joggend durchquert und kannte inzwischen beinah jede überstehende Baumwurzel und jeden Felsbrocken, der im Weg lag.

Anian verengte die Augen. „Alles okay?“

Sie seufzte und streifte sich die Trainingssachen über. „Ich weiß, dass ich üben muss.“ Das war ihr schon in der ersten Woche klar gewesen, als ihr Körper von Anians und Ismaels harten Trainingsprogramm nicht mehr aufhörte zu schmerzen. Bis zu dem Moment hatte sie nicht gewusst, wie viele Muskeln ein Mensch hatte. Muskeln, die allesamt wehtun konnten. Trotzdem hatte sie die Zähne zusammengebissen und die Parcours gemeistert, die die Engel jeden Tag für sie im Dschungel aufgebaut hatten. Sie war Bäume hochgeklettert, hatte Hindernisse übersprungen und ihre Zeit dabei allmählich verbessert.

„Aber?“, fragte Anian und griff nach ihrer Hand.

Tabitha zog die Schultern hoch. Denn eigentlich gab es kein aber. Es gab keine Alternative zu ihrem Training.

Letzte Woche hatte sie es zum ersten Mal geschafft, die Felswand emporzuklettern, die Anians kleine Welt umgab. Den leichtesten Weg, wie Ismael betonte, der für den Fall, dass sie den Halt verlor, in ihrer Nähe geblieben war. Ein paar Mal hatte sie geglaubt, umkehren zu müssen, doch als sie endlich oben stand, belohnte sie der Blick über die saftig grünen Hügel des Gougane Barra Nationalparks für die ausgestandenen Strapazen.

Anians Oase lag in Sichtnähe des Gouganebarra Lake und wurde, wie ihr die Engel erklärt hatten, von einem Schutzschild umgeben, der das komplette Tal umspannte und sie so vor einer Entdeckung bewahrte. Niemand außerhalb des Schilds, weder Menschen noch Dämonen, konnte durch ihn hindurchsehen. Für sie wuchs hier ein undurchdringlicher düsterer Wald, in den niemand einen Fuß setzen wollte. In Wahrheit jedoch gab es hier ein Tal mit Bäumen und Pflanzen, die teilweise auf der Erde ausgestorben waren und einem wunderschönen, in die Felsen gebautem Haus für einen Engel und seine Freunde.

„Aber?“, wiederholte Anian seine Frage und riss Tabitha damit aus ihren Gedanken.

Sie ließ die Schultern sinken und neigte den Kopf ein Stück zur Seite. „Meine Verbindung zur Schlange ist trotz des Trainings nicht enger geworden.“ Sicher, sie war im Kampf nun nicht mehr allein auf das Reptil angewiesen, ein paar Tricks beherrschte sie inzwischen. Sowohl mit dem Schwert als auch mit der Peitsche. Doch sie würde noch Monate brauchen, um wirklich bereit für einen Kampf gegen Dämonen zu sein.

„Das wird sie noch, es braucht nur Zeit.“ Behutsam strich er ihren Arm hinauf und löste mit dieser Zärtlichkeit ein warmes Prickeln auf ihrer Haut aus.

Und dann war es wieder da. Dieses Knistern zwischen ihnen, das die Luft auflud und jeden Gedanken aus ihrem Kopf vertrieb.

„Zeit, die wir nicht haben.“ Nicht nur, weil die Dämonen eher früher denn später herausfinden würden, wo sie sich versteckte. Auch, weil sie ihre Freunde schrecklich vermisste. Um Nathan und Shelly zu schützen, konnte sie nicht einmal mit ihnen telefonieren. Keine WhatsApp, keine E-Mail, nichts. Einzig ein zurückgelassener Zettel auf dem Küchentisch, der erklärte, dass sie für ein paar Wochen verreisen müsste.

Anian schob seine Finger in ihr Haar und zog sie sanft an seine Brust. Ihr Herz beschleunigte sogleich den Takt, als sie seine warme Haut an ihrer spürte. „Entspann dich“, flüsterte er in ihr Haar.

Tabitha täte nichts lieber, als sich in seine Arme zu schmiegen. Wäre da nicht das Surren hinter ihr, das in jenem Moment klang.

Sie löste sich von Anian, warf sich zur Seite und rollte sich vom Boden ab. Ismael stand nur drei Meter von ihr entfernt zwischen zwei blühenden Büschen. Die Flügel hatte er eng an den Rücken gelegt und in seinen Händen ruhte je eine Peitsche.

„Es ist unhöflich, sich so anzuschleichen“, knurrte sie und sprang auf. Ihr Training hatte begonnen. Offenbar schon seit Anians Ankunft. Und da sie unbewaffnet war, bedeutete das wohl, dass sie Ismael eine Peitsche entwenden sollte.

„Du hast dich ablenken lassen. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich dich mit Leichtigkeit töten können.“ In seinem Blick lag eine düstere Mahnung, denn er hatte recht. Wenn sich statt ihm ein Dämon lautlos genähert hätte, wäre sie jetzt tot. „Anian nimmt dich in die Arme und du vergisst alles, was wir dir beigebracht haben?“, fragte Ismael scharf.

Ja, verdammt. Weil ich mich in Sicherheit gefühlt habe. Aber diese Sicherheit gab es nicht, solange Dämonen hinter ihr her waren. Diese Lektion sollte sie wohl lernen. Nein, sie musste sie lernen.

Sekunden verstrichen, in denen sie sich nur ansahen. Sich umkreisten. Tabitha nahm nur noch die Engel wahr. Konzentrierte sich einzig auf Ismael und Anian, der jetzt schräg hinter ihr stand. Etwa einen Meter von ihr entfernt. Er bewegte sich nicht, aber genau wusste sie das nicht. Ihr Puls raste ihr wegen ihrer Dummheit viel zu schnell in den Ohren, um leise Geräusche wahrnehmen zu können.

Mehrfach atmete sie tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Sie hatte einen Fehler gemacht, ja, doch im Training. Aber eine Frage blieb. War Anian in Ismaels Taktik eingeweiht gewesen?

„Du hast mich absichtlich abgelenkt, nicht wahr?“, fragte Tabitha mit Blick zu ihm. Er war wie sie unbewaffnet, doch das machte, wie sie wusste, bei ihm keinen Unterschied. Er war trotzdem gefährlich. „Damit mich Ismael hinterrücks angreifen kann.“

Anian sah plötzlich so schuldbewusst wie ein Kind aus, das beim heimlichen Griff in die Keksdose ertappt worden war. „Ich war sicher, dass du ihn trotzdem bemerken würdest.“

Nun, da hatte sie wohl alle Anwesenden enttäuscht. Mist. „Aber du hast die Peitsche gehört“, fügte Anian an. Anscheinend, um sie zu trösten. Jedoch prallten seine Worte wirkungslos an ihr ab. Dazu war sie viel zu wütend auf sich selbst. „Und hast dich rechtzeitig umgedreht.“

Wenn nicht, hätte ihr der Mondsilberfaden die Haut und das Fleisch bis hinab zur Wirbelsäule zerfetzt. „Nicht hilfreich“, knurrte Tabitha und wirbelte herum. Sie musste ihren Fehler ausbügeln und zwar jetzt.

Ismael und Anian hatten in den zurückliegenden Wochen gute Arbeit geleistet. Ihre antrainierten Instinkte übernahmen die Kontrolle über ihren Körper, dennoch war sie keine Kriegerin und würde das wahrscheinlich auch nie sein. Ihr Training zielte darauf ab, dass sie sich im Notfall verteidigen konnte, mehr nicht.

Ein Ausfallschritt nach links, der ein Ablenkungsmanöver war. Natürlich fiel Ismael nicht darauf rein. Aber er rechnete auch nicht damit, dass sie sich mit einem Radschlag auf ihn stürzen würde. Ihr verhasster Ballettunterricht war zwar lange her, und demzufolge auch die Gymnastikübungen, die sie tagtäglich absolviert hatte, um einigermaßen mit den anderen Mädchen mithalten zu können. Sie hatte beim Ballett keinen Flickflack gebraucht, aber Körperbeherrschung und dazu hatte ihr die Gymnastik verholfen. Und jetzt zahlten sich die vielen harten Stunden auf der Matte aus.

Mit dem rechten Bein erwischte sie Ismaels Brust und brachte ihn mit einem Tritt aus dem Gleichgewicht. Er stolperte rückwärts, während Tabitha wieder auf die Füße kam und gleich darauf sprang. Sie riss den verblüfften Engel zu Boden und schlug ihm mit einem triumphierenden Schrei eine Peitsche aus der Hand.

Ein warmes Lachen hinter ihr ließ Tabitha über ihre Schulter zu Anian sehen. Ihr Engel schien vor Stolz zu strahlen. „Mir scheint, Ismael, dass du den ältesten Fehler überhaupt gemacht hast. Du hast deinen Gegner unterschätzt. Gewaltig, möchte ich meinen.“

„Was mir nicht noch mal passieren wird“, knurrte Ismael, während Tabitha aufstand. „Gut gemacht.“

Überrascht sah sie zum Windengel. Sie musste sich verhört haben, oder hatte er tatsächlich stolz geklungen?

Anscheinend, denn er lächelte, als er auf die Füße sprang. Doch sie kam nicht dazu, ihre Freude über ihren kleinen Sieg auszukosten. Hinter ihr erklang das feine Klirren von Metall. Und dann sah sich sie sich zwei Engeln gegenüber, die sie mit Schwertern angriffen.
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Eine Stunde später presste sie keuchend die linke Hand in die Hüfte und funkelte Anian wütend an. Ein roter Streifen verlief quer über seinen Handrücken. Winzige Blutstropfen quollen dort heraus, wo ihre Peitsche ihn getroffen hatte.

„Du hast dich mit Absicht langsamer bewegt“, warf sie ihm entrüstet vor. Bisher hatte sie es kein einziges Mal geschafft, Ismael oder Anian ein Haar zu krümmen. Nicht, dass sie das beabsichtigen würde. Aber wenn sie sich gegen Dämonen behaupten wollte, die ebenso schnell und stark wie Engel waren, musste sie noch viel lernen.

„Nein, habe ich nicht. Du wirst schneller“, behauptete Anian und sammelte das Doppelschwert vom Boden auf, das sie ihm mit der Peitsche aus der Hand geschlagen hatte.

Damit Tabitha lernte, in unterschiedlicher Umgebung zu kämpfen, hatten sie das Training vor einer guten halben Stunde in Anians Wohnzimmer verlegt. Beziehungsweise in das Engeladäquat eines Wohnzimmers. Der Raum war eine Halle mit runden Marmorsäulen, die die gläserne halbrunde Decke stützten. Zwischen den Säulen standen verschiedene Sitzmöbel, die von Palmen in Steintöpfen flankiert wurden. Hier und dort lagen weiche Kissen auf dem Boden, auf denen man nachts in den Himmel sehen konnte. Jedoch gab es hier weder Schränke noch einen Fernseher.

„Ich werde schneller? Wohl eher nicht“, knurrte Tabitha. So wie ihre Knie nach dieser Trainingseinheit zitterten, konnte sie kaum an Geschwindigkeit zugelegt haben.

„Aber ja“, behauptete Anian fest und trat mit einem zärtlichen Lächeln in den Augen auf sie zu. Sie mochte es so sehr, dass sie beinah vergaß, wütend auf ihn zu sein. Im letzten Moment schaffte sie es, ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, der ihn allerdings nicht stoppte. Er zog sie in die Arme, verharrte jedoch plötzlich mitten in der Bewegung. „Iris und Jahuel sind hier. Sie wollen mit mir reden.“

„Dann trainieren wir allein weiter.“ Ismael trat neben sie.

„Wirklich?“, fragte Tabitha und stöhnte innerlich. Ihre zitternden Muskeln schrien bereits nach einem heißen Bad, nur schien sie darauf wohl noch eine Weile verzichten zu müssen. Dämonen würden auf ihre Erschöpfung schließlich auch keine Rücksicht nehmen, daher taten das die Engel zu ihrem Leidwesen auch nicht.

„Wirklich“, erwiderte Ismael mit einem ernsten Blick, der ihren für Sekunden gefangen nahm. Ein Frösteln lief Tabitha den Rücken hinab. Hatte sie irgendetwas verpasst? Der Engel wirkte plötzlich … besorgt.

„Aber lasst meine Möbel ganz“, sagte Anian mit einer Stimme, die fröhlich klingen sollte. Auch zielte der Sarkasmus in seinen Worten darauf ab, ihr einen flapsigen Spruch zu entlocken, nur wollte Tabitha keiner über die Lippen kommen. Denn beide Engel benahmen sich schlagartig seltsam.

Anian war nicht gerade ein Komiker. Im Grunde existierte dieser Begriff in seinem Wortschatz überhaupt nicht. Und doch hatte er gerade versucht, einen Witz zu reißen.

„Wir nehmen sie auseinander“, murmelte Tabitha. „Stück für Stück.“ Etwas anderes fiel ihr bei dem lauten Klingeln der Alarmglocken in ihrem Kopf nicht ein.

„Gut.“ Ohne einen weiteren Blick zu ihr, drehte sich Anian um und verschwand. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, trat Tabitha so dicht vor Ismael, dass nur noch ein Blatt Papier zwischen ihnen Platz hatte.

„Was ist hier los?“

Ismaels Mimik blieb eine undurchschaubare Maske. „Nichts.“

„Du musst mich nicht beschützen“, grollte Tabitha. „Also, raus damit. Was ist passiert?“

Sein Blick fing ihren ein. „Doch, natürlich muss ich das. Du bist …“

„Die Hüterin? Sag mir was Neues.“

„Dann lass mich ausreden.“ Ismael breitete seine Flügel ein Stück hinter sich aus, bevor er sie noch fester als zuvor an den Rücken presste. „Du machst Anian glücklich, was seit Jahrhunderten niemand mehr geschafft hat. Endlich, nach so langer Zeit, ist er wieder er selbst und doch ganz anders. Weil du ihn verändert hast. Sein Denken, seine Ziele … aber vor allem seine Auffassung vom Leben.“

Sekundenlang sah Tabitha den Windengel an. Ismael wirkte immer verschlossen, beinah mürrisch. Er war der Pragmatiker unter ihnen, der nie sein Ziel aus den Augen verlor. Vielleicht konnte sie deshalb über das Zucken seiner Mundwinkel hinwegsehen. Darin lag keine Verachtung, aber eine große Portion Sorge.

Tabitha verengte die Augen. „Was willst du mir damit sagen?“ Mit deinen Gesten, nicht mit deinen Worten.

Bestimmt legte Ismael die Hände auf ihre Oberarme und drückte zu. „Er hat sich in dich verliebt, Tabitha.“

„Und ich mich in ihn.“ Sie hätte dieses Geständnis nicht laut aussprechen müssen. Jeder Engel hier wusste um ihre Gefühle für Anian.

Ismaels Griff um ihre Arme wurde fester. Seine Finger fühlten sich nun fast wie ein Schraubstock an, der sich immer fester um sie zog. „Jede Gruppe ist nur so stark wie ihr schwächstes Mitglied.“

Aha … Daher wehte der Wind. Natürlich. Ismael war nicht nur Anians rechte Hand, er war auch sein Beschützer. Seine Sorge galt ausschließlich Anians Sicherheit, und die war durch Tabithas bloße Anwesenheit gefährdet. Durch ihre Kampfdefizite. Ganz abgesehen von ihren körperlichen Mankos.

„Du bist noch immer böse, weil ich zu meinem Training zu spät gekommen bin“, stellte sie fest und stellte sich auf die Zehenspitzen. Danach war ihr Gesicht dem seinen so nah, dass sein Atem gegen ihre Haut flatterte. „Ist es nicht so?“

Ismael schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht böse, ich kann es nicht verstehen. Du sagst, du hast dich auch in ihn verliebt, aber du bringst euch beide wissentlich in Gefahr.“

Alle Kraft schien jäh aus Tabitha herauszufließen und sie sank zurück. „Du hast recht“, flüsterte sie kaum hörbar und biss danach fest die Zähne zusammen. „Dann lass uns weiter trainieren.“

Anscheinend hatte er nicht mit diesen Worten gerechnet, denn er sah sie überrascht an. „Bist du sicher?“

So sicher, wie sich ein Mensch sein konnte, dem jeder Muskel im Körper schmerzte. Wieder einmal. Jedoch schien sie deshalb in der Lage zu sein, den Schmerz aus ihrem Kopf auszublenden. Oder war es der Gedanke, dass sie es war, die Anian schwächte, der ihn aus ihrem Hirn tilgte? Womöglich.

Tabitha trat ein paar Schritte rückwärts, nachdem Ismael seinen harten Griff um ihre Oberarme gelöst hatte, und nahm Kampfhaltung an. „Ich bin sicher“, fügte sie an, obwohl ihre Geste eigentlich unmissverständlich war.

Ismael grinste raubtierhaft. Was nur bedeuten konnte, dass er nicht vorhatte, sie zu schonen. Kein bisschen. „Dann lass uns anfangen.“

Noch kurz dachte Tabitha an das heiße Bad, nachdem sie sich seit Beginn des Trainings sehnte, bevor sie den Gedanken aus dem Kopf warf. Sie lächelte matt und winkte mit den Fingern Ismael zu sich. „Worauf wartest du?“

Vielleicht würde ja doch noch eine Kriegerin aus ihr werden. Die schwarze Lederrüstung, die Seraphina für Tabitha angefertigt hatte, stand ihr jedenfalls.
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Weit nach Mitternacht betrat Anian Tabithas Schlafzimmer. Seine Unterredung mit Iris und Jahuel hatte wesentlich länger gedauert als gedacht. Deshalb hatte er Seraphina gebeten, in Tabithas Badewasser eine Essenz zu geben, die aus Engelsstaub hergestellt worden war. Das Elixier linderte nach dem harten Training mit Ismael Tabithas Muskelschmerzen und erneuerte ihre Kräfte.

Eigentlich hatte Anian diesen Abend anders geplant. Er hatte mit Tabitha reden wollen. Über das, was am See vorgefallen war und über seine Gefühle. Über seine Entscheidung. Doch dann waren Iris und Jahuel aufgetaucht, nachdem sie Zahebos Kohorten bis in die Wälder Kanadas verfolgt hatten, wohin Anian eine falsche Spur gelegt hatte. Auf die die Dämonen zwar hereingefallen waren, trotzdem war Iris beunruhigt, denn weder sie noch Jahuel hatten Mura bislang aufspüren können.

Jahuel glaubte, dass Zahebos die Dämonin inzwischen gefangen genommen hatte, weshalb sie sie nirgends finden konnten. Iris war jedoch nicht dieser Meinung. Die Diskussion zwischen beiden Engeln war schließlich in einen Streit ausgeartet, den Anian schlichten musste. Und das, obwohl er die Zweifel von Iris teilte. Mura war ausgefuchst und mit Sicherheit irgendwo untergetaucht, wo sie ihre Kräfte schonte und wahrscheinlich einen neuen Plan ausheckte, um Tabitha zu fassen.

Anian hatte Jahuel schließlich erneut losgeschickt, um Mura aufzuspüren. Denn er hatte zu wenige Krieger, um an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen zu können. Sie mussten die Dämonin ausschalten, bevor sie zu Kräften kam.

Ein seltsamer Schrei riss Anian aus den Gedanken. Sein Blick glitt zum Bett, wo sich Tabitha unruhig hin und her warf. Sie träumte wieder. Jenen Albtraum, der sie schon seit Wochen hatte.

Er ging zum Bett, setzte sich auf die Matratze und nahm ihre Hand in seine. „Alles ist gut. Ich bin hier und lass dich nicht allein. Niemals.“

Ihr Albtraum gab ihm Rätsel auf. Denn es war immer der Gleiche. Am Anfang hatte er daran geglaubt, dass sich in ihm Tabithas Ängste manifestierten. Dass ihr Kopf so während des Schlafens ihre neue Welt zu verarbeiten suchte. Doch mittlerweile müsste sich Tabitha daran gewöhnt haben.

Das hat sie und das weißt du, behauptete seine innere Stimme.

Zögernd nickte Anian. Er wusste es, fühlte es mit jeder Faser seines Körpers. Und deshalb war ihr Traum etwas anderes.

Vielleicht besitzt sie die Gabe der Voraussicht?

Anian verengte die Augen. Unmöglich, sie ist ein Mensch, kein Engel.

Womöglich verstärkt die Schlange eine latente Fähigkeit, die bislang in Tabitha geschlummert hat?

Zweifelnd schüttelte er den Kopf. Denn es gab keine menschlichen Hellseher. Sooft sie auch in die Glaskugel schauten, es waren immer nur Lügen, die danach ihren Mund verließen. Ammenmärchen, die dem Fragenden eine Menge Geld entlocken sollten.

Unruhig warf sich Tabitha auf dem Bettlaken hin und her.

„Ich bin hier“, wiederholte Anian und drückte ihre zarten Finger fester. „Und mir wird nichts geschehen“, versicherte er erneut, obwohl er wusste, dass dieses Versprechen durchaus eine Lüge sein könnte. Irgendetwas stimmte nicht, das fühlte er bis in jede einzelne Federspitze. Zahebos Kohorten ließen sich seit Wochen zu leicht in die Irre führen. Dämonen waren mitunter dumm, der Höllenfürst jedoch nicht.

Wie lange noch, bis Luzifer hinter ihre List kam? Hinter ihre Täuschungen? Anian und Ismael hatten sich in zahlreichen provisorischen Verstecken, die in Wahrheit natürlich keine waren, von Zahebos Kohorten entdecken lassen, um ihre Spur zu verwischen. Bislang war diese Taktik aufgegangen, wofür sie beide mit jeder Menge Blut bezahlt hatten. Doch waren sie hier, in Irland, tatsächlich so sicher, wie Jahuel glaubte?

„Nein!“ Tabithas Schrei hallte durch das Schlafzimmer.

Voller Sorge zog Anian sie in seine Arme und strich ihr beruhigend über das Haar. Sie brauchte dringend Schlaf, jedoch bot ihr dieser Albtraum keine Erholung.

Er hob den linken Flügel und hüllte Tabitha darunter ein, die sich eng an seine Brust kuschelte. Seine Federn bedeckten sie mit jeder Menge Engelsstaub, der sie jedoch nicht von diesem schrecklichen Albtraum heilen konnte.

Tabitha keuchte leise auf, ihre rechte Faust trommelte auf Anians Brust. Behutsam legte er seine Hand darüber und strich zärtlich mit dem Daumen über ihren Handrücken. Sollte er sie aufwecken? Aber was, wenn das doch eine Voraussicht war und Tabitha in ihrem Traum etwas sehen sollte, das lebenswichtig für sie war?

Noch nie zuvor hatte sich Anian derart hilflos gefühlt. Er wusste, wie er eine Schlacht schlagen musste, welche Dämonen wo ihre Schwachstellen hatten, und beherrschte die verschiedensten Kampftechniken. Angst war ihm nicht unbekannt. Die Emotion war ein Lebensretter und hervorragender Ratgeber im Gefecht, solange sie nicht zu unbedachten Handlungen verführte.

Wenn es stimmte, was sie sagte, glich ihr Traum eher den Visionen, die Engel mit der Gabe der Vorausschau hatten. Allerdings war Tabitha ein Mensch, kein himmlisches Wesen.

Anian runzelte die Stirn, strich jedoch weiterhin beruhigend über Tabithas Handrücken. Warum war ihr Traum so intensiv, so voller Farben, Gerüche und anderer Sinneseindrücke? Das lag nicht an der Schlange, dessen war er sich sicher. Aber woran dann?

Am Schwert? Die Klinge nahm durch das Blut der Opfer deren Kräfte und Fähigkeiten auf. Beides gab die Silberschlange an den Beschützer der Dynorma weiter, da sie als Verbindung zwischen Schwert und Hüter fungierte.

Nachdem sich die Schlange an Tabithas Handgelenk verankert hatte, war Anian der Erste gewesen, dessen Blut die Klinge gekostet hatte. Ein Engel, der jedoch noch nie Zukunftsvisionen gehabt hatte.

An seinem Blut konnte es also nicht liegen.

Nachdenklich ging Anian sämtliche Augenblicke in rasender Geschwindigkeit durch, die sie beide seit Victorias Beerdigung erlebt hatten. Jedes Detail untersuchte er auf Anomalien, fand aber keine. Nicht vor der Bank, als Tabitha die Tasche auf den Gehweg fiel, auch nicht in der Krypta, als sie das Schwert entdeckte. Er sah noch einmal, wie Tabithas Blut auf die Klinge tropfe und er die Dämonen tötete, die sie angegriffen hatten. Einen Herzschlag später landete in Anians Geist der Kopf von Kyle unter Tabithas Futonbett und blieb dort liegen.

Niemals zuvor hatte er solche Angst um einen Menschen gehabt wie in diesem Moment. Und niemals zuvor hatte ihn der Anblick einer Frau derart aus der Fassung gebracht. Tabithas durchnässtes Top hatte so gut wie nichts mehr von ihrem Körper verborgen und in Anian die Sehnsucht geweckt, ihre Haut unter seiner zu fühlen.

Kurz darauf war er zur Besinnung gekommen. Nein, sein verdammtes Pflichtgefühl hatte sich gemeldet und Wut in ihm ausgelöst, die er auf das am Boden zusammengekauerte Mädchen entlud. Hatte sie doch Gefühle und Sehnsüchte in ihm geweckt, die er nicht haben dürfte.

Nicht haben sollte.

Die Todesangst in ihren hübschen Augen verscheuchte schließlich seinen Zorn. Radierte ihn restlos aus und ließ stattdessen in ihm den Wunsch zurück, für ihre Sicherheit zu sorgen. Ein Wunsch, der ihm vollkommen neu war und der definitiv nicht auf Rang eins seiner Prioritätenliste gehörte. Und doch schlich er sich in Sekundenschnelle auf diesen Platz … genauso schnell, wie sich das Mädchen in sein Herz geschlichen hatte, das diesen überraschenden Wunsch in ihm ausgelöst hatte.

Anian atmete laut ein, während in seinem Kopf der Erinnerungsfilm in Zeitlupe weiterlief.

Das Gefühlschaos in ihm hatte ihn überwältigt. Ihn gelähmt und ihn sekundenlang auf den Plüschschwan starren lassen, der mitten auf Tabithas Bett saß. Himmel, er hatte sogar einen Moment geglaubt, krank geworden zu sein. Er war verwirrt gewesen und hatte deshalb fast zu spät gemerkt, dass sich ein Vampir unter dem Bett …

Jäh stoppte sein Erinnerungsfilm, als hätte jemand das Bild eingefroren. In hellen strahlenden Farben zeigte ihn der Fernseher seines Verstandes Tabithas wunderschönen Plüschschwan, der stolz auf ihrem Bett thronte.

Und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Wie hatte er das Detail nur übersehen können? Überall in Tabithas Zimmer saßen oder standen Schwäne aus den unterschiedlichsten Materialien; aus Plastik, bemaltem Holz, Kristall oder Plüsch. Sogar an ihren Wänden reihten sich Fotos dieser Vögel aneinander und zeigten sie auf dem Wasser, in der Luft, beim Putzen des Gefieders oder beim Tauchen.

Tabithas offenkundige Zuneigung zu diesen Tieren konnte ein unbedeutender Zufall sein.

Oder auch nicht.

Denn Gefallene nannten Schwäne nicht umsonst kleine Engel. Weil Nephelins von jeher von diesen Vögeln angezogen wurden wie Kätzchen von süßer Sahne.

Zärtlich küsste Anian Tabithas Stirn und strich ihr sanft ein paar Haarsträhnen hinter das Ohr. Ihr Atem hatte sich beruhigt. Sie schlief jetzt tief und fest. Ohne jenen Albtraum, der sie bis ins Mark ängstigte.

Sein Blick ruhte auf ihrem wunderschönen Gesicht, während er ihr noch eine Locke aus der Stirn strich. Konnte es sein, dass sie eine Nephelin war?

Wenn ja, wer war dann ihr wahrer Vater?

Engeln war es verboten, mit Menschen Kinder zu zeugen. Trotzdem gab es Nephelin, die durch das Engelblut einige außergewöhnliche Fähigkeiten besaßen. Jedoch konnten sie wie jeder andere Mensch krank werden und sie starben auch wie jeder andere Mensch.

Nephelin wuchsen stets bei ihren Müttern auf. Allerdings wusste Anian, dass viele Engelväter ihren Kindern Beschützer zur Seite stellten, die über ihre Sprösslinge wachten. Natürlich blieben sie unerkannt. Nephelins durften nicht erfahren, dass sich in ihren Adern Engelblut befand, damit sie die Chance auf ein normales Leben hatten.

Auf ein halbwegs normales menschliches Leb…

Anian stockte.

Beschützer?

Entschlossen schüttelte er den Kopf, doch der Gedanke ließ sich nicht mehr vertreiben.

Rebecca und Gabriel.

Konnte das sein? Waren sie Tabithas himmlische Beschützer gewesen?

Anian wusste nicht viel über jene Nephelin-Bodyguards. Nur, dass sie enge Freunde oder Vertraute des Engelvaters waren. Für den sie bereit waren, ihr Leben zu opfern, notfalls auch für seinen Nephelin. Sie ließen sich die Flügel abschneiden und die Wunden mit Mondsilber bestreichen, um unerkannt unter den Menschen leben zu können. Dazu brauchten sie natürlich auch Behördendokumente, die in diesen Fällen natürlich immer gefälscht waren.

Ebenso wie die von Rebecca und Gabriel. Ein Indiz, das für Anians Annahme sprach. Aber warum hatten sie sich für Tabithas Eltern ausgegeben und nicht, wie üblich, als Freunde der Familie? Und warum waren sie verschwunden?

Vielleicht irrst du dich auch?

Anian veränderte leicht seine Sitzposition, ohne Tabitha zu wecken. Sie schnarchte leise, während er ihr noch immer sanft über das Haar strich.

Wahrscheinlich irrte er tatsächlich. Denn Nephelin verfügten normalerweise über einige außergewöhnliche Fähigkeiten, die sie von ihren Vätern erbten. Sie besaßen oft wesentlich mehr Kraft, Ausdauer und Schnelligkeit als normale Menschen. Zudem verfügten sie über ein besseres Gehör und Sehvermögen. Allerdings konnte Tabitha nicht im Dunklen sehen, das wusste Anian. Auch dieser Albtraum, der eine Zukunftsvision sein mochte, war für Nephelin sehr ungewöhnlich.

Andererseits hatte sich Tabithas Wesen nicht verändert, obwohl das Schwert bereits viel Blut aufgenommen hatte. Blut, dass sowohl ihre Kräfte als auch ihre Geschwindigkeit gesteigert hatte. Nur die übliche Transformation ihres Wesens war bislang ausgeblieben.

Wieso?

Weil sie einen starken Willen besaß?

Womöglich.

Aber vielleicht wurde sie auch durch das Blut ihres Engelvaters geschützt.

Anian schüttelte den Kopf. Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Vermutungen brachten ihn nicht weiter. Er musste sichergehen.

Fest schloss er die Augen und rief sich jedes Detail ihres atemberaubenden Körpers in Erinnerung. Jeden Zentimeter, den er bislang gesehen oder berührt hatte. Und dann spürte er sie wieder. Die winzige Erhebung auf Tabithas Rücken, der er am See keine Bedeutung beigemessen hatte.

In diesem zeitlosen Augenblick hatte er sich von anderen Dingen ablenken lassen. Von ihrem weichen Mund auf seinem zum Beispiel, oder ihren zärtlichen Händen, die kribbelnde Wärme auf seiner Haut hinterlassen hatten. Aber jetzt konnte er es wieder unter seinen Fingern spüren. Dieses typisch herzförmige Mal, mit dem Nephelins gezeichnet wurden.

Anian runzelte die Stirn. Denn das Mal war auf ihrer rechten Seite, nicht auf der Linken, der Herzseite, wo sich in der Regel das Zeichen der Nephelin befand.

Dann irrst du und es ist doch nur ein Muttermal, das dem Zeichen ähnlich ist.

Er schüttelte den Kopf. Denn in seiner Erinnerung fühlte sich das Mal genauso an, wie die …

„Anian, ihr müsst verschwinden!“ Ohne vorheriges Anklopfen zwängte Iris die Worte in seinen Kopf. Riss seine Schutzmauer mit ihrer Warnung nieder, die in seinem Geist wie ein Echo widerhallte. „Zaebos hat euer Versteck gefunden. Beeilt euch! Sie sind unterwegs!“

„Verdammt!“, fluchte Anian leise, dennoch fuhr Tabitha hoch.

„Was ist?“, fragte sie schlaftrunken und rieb sich die Augen.

„Dämonen“, knurrte er und stand auf. „Sie werden gleich hier sein.“

Mit einem lauten, völlig undamenhaften Fluch sprang Tabitha aus dem Bett und schnappte sich von der Decke das Silberschlangenschwert und die Peitsche. Mit beiden Waffen hetzte sie, Engelsstaub im Raum verteilend, eilig ins Ankleidezimmer. Verblüfft blinzelte Anian und schüttelte dann den Kopf. Dieses Mädchen schaffte es immer wieder, ihn zu überraschen. Statt zu jammern, tat sie genau das, was notwendig war. Tabitha war eine geborene Kriegerin und sich dieses Umstands nicht einmal bewusst.

Anian vertrieb die Gedanken hastig. Dafür war jetzt keine Zeit. Er hatte lange genug in Schlachten gekämpft, um zu wissen, dass jedwede Ablenkung tödlich enden konnte.

Eilig schnappte er sich sein Schwert und folgte Tabitha. Kaum hatte sie Hose, Stiefel und Shirt an, drang aus dem Schlafzimmer nebenan das vertraute Zischen der Dämonen.

„Seraphina, Ismael, wir bekommen Besuch!“, rief Anian eine stumme Warnung, die beide Engel in Alarmbereitschaft versetzte.

„Anian, Jahuel und ich sind unterwegs, aber wir brauchen noch mindestens zwanzig Minuten. Haltet durch!“, rief Iris.

„Wie viele sind es?“, fragte er und löste die unsichtbare Verbindung, die seine beiden Schwerter zusammenhielt, so dass er jetzt in jeder Hand eins hielt. Gleichzeitig sah er zu Tabitha. Sie hatte inzwischen das Schlangenschwert gezogen, die Peitsche steckte in ihrer Hosentasche.

„Seine gesamte Kohorte, inklusive ein paar Feuerdämonen und …“

„… seinen Höllenhunden“, vervollständigte Anian, weil soeben das unverkennbare Knurren eines solchen in seine Ohren drang. „Oh, verdammt.“

Tabitha war fertig und kampfbereit. Vertrauensvoll sah sie ihm in die Augen, ihre Hand zitterte nicht. Mit der Hoffnung, dass sie das Schwert nicht einsetzen musste, drehte er sich um und schlich zur Tür.

Ein Feuerball zischte an seinem linken Arm vorbei und zerbarst neben ihm an der Wand. Tabitha keuchte leise hinter ihm, sagte jedoch nichts. Quer über seinen Hemdsärmel verlief eine schwarze qualmende Spur. Feuerzungen leckten an der Wand entlang nach oben.

Rasch nahm er beide Schwerter in die rechte Hand, legte die andere an die Mauer und löschte die Flammen. Aber er ahnte, dass er nicht in der Lage sein würde, auf diese Weise jeden Brand zu bekämpfen, den die Feuerdämonen in seinem Haus entfachen konnten.

Als ein zweiter glutroter Ball aus dem Nichts auf ihn zuschoss, hob Anian den linken Arm, fing das Geschoss auf und erstickte die Flammen in der Hand.

Kurz schloss er danach die Augen und konzentrierte sich auf die Luftmoleküle um ihn herum. Er entzog ihnen die Feuchtigkeit und sammelte die winzigen Tröpfchen in einer Luftblase. Der Wasserball, den er ein paar Augenblicke später auf den Feuerdämon warf, war nicht annähernd so groß, wie er gehofft hatte. Aber er traf sein Ziel, denn ein lauter Schrei hallte kurz darauf durch das Schlafzimmer.

Anian tastete mit seinen Sinnen in den Raum und entdeckte neben der Tür einen Vampir und einen zweiten, der just in diesem Moment aus dem Nebel trat.

Nachdem Anian die Schwerter wieder getrennt hatte, duckte er sich, warf Tabitha einen warnenden Blick zu und rannte zur Tür hinaus. Noch während er sich in eine Drehung warf, richtete er sich auf, hob den Arm und köpfte den ersten Vampir. Der abgetrennte Schädel krachte dumpf auf den Kaminsims und klatschte anschließend auf die Glasscheibe, die vor dem Kamin lag.

Anian wandte sich ab, bevor der letzte Blutstropfen eine dunkelrote Spur quer über seine Tapete gezogen hatte. Der zweite Vampir beging den Fehler, dem Kopf seines Blutsäuferkumpans nachzublicken. Dabei wallte Gier in seinen hellgrauen Augen auf.

Anian nutzte die Chance, die sich ihm bot. Mühelos trennte er auch den zweiten Schädel vom Hals und verewigte auf die Weise den lechzenden Ausdruck im Gesicht des Vampirs. Blut spritzte über den Couchtisch, der kopflose Körper taumelte zurück und krachte gegen ein Bücherregal.

Als es zu kippeln begann und sich schließlich nach vorn neigte, knurrte Anian unterdrückt. Seine Erstausgaben ignorierten das Geräusch und purzelten aus dem Regal. Eine Sekunde später bedeckten sie den kopflosen Vampir vollständig und saugten sich teilweise mit seinem Blut voll.

Angesichts seiner ruinierten Kostbarkeiten stieß Anian einen derben Fluch aus und fuhr auf der Stelle herum. Im gleichen Augenblick blies ihm der heiße, mit Sabber durchsetzte Atem eines Höllenhundes die Haare aus der Stirn.

„Tabitha lauf!“, rief er und warf sich zu Boden. Während er sich zur Seite rollte und den Blick auf den Hund heftete, tropfte der Geifer um ihn herum auf den Teppich und versengte dessen Fasern.

Das Ungeheuer wandte unterdessen seine beiden massigen, felllosen Schädel ab, um Tabitha mit seinen rot glühenden Augen hinterherzublicken. Anian stemmte sich auf die Füße, nahm die Schwerter in die rechte Hand, verband sie miteinander und visierte die Brust des Hundes an. Eine Metallplatte aus Mondsilber schützte das Herz der Kreatur. Eine winzige Bruchnaht, die jedoch nicht länger als eine Wimper war, befand sich allerdings fast im Zentrum der Platte.

Der mächtige Brustkorb des Höllenhundes hob sich, fauchend drang Luft in seine Lunge. Zeitgleich mit einem weiteren Zischen, das vom Balkon erklang, spannte er die Muskeln in seinen Beinen, um Tabitha zu folgen. Aber Anian war schneller.

Er sprang hoch, drehte sich und landete auf dem zackenbewehrten Rücken des Hundes. Ratschend riss eine Spitze Anians Jeans am Knöchel auf, eine andere bohrte sich in seinen linken Sneaker. Doch ihm blieb keine Zeit, sich einen besseren Platz zu suchen, denn die Kreatur schlug mit ihrem dornenbewehrten Schwanz nach ihm. Anian duckte sich, dabei bemerkte er, dass der Hund die Köpfe nach ihm drehte. Atem, der nach Aas stank, wehte über ihn hinweg. Zähne so groß wie sein Zeigefinger schnappten nach ihm.

Anian warf sich flach auf den Rücken der Kreatur, dabei bohrten sich weitere Stacheln mit Widerhaken schmerzhaft in seine Haut. Er unterdrückte ein Stöhnen, legte den rechten Arm um den Hals des Höllenhundes, warf sich nach vorn und jagte der Kreatur das Doppelschwert durch die Bruchnaht in der Metallplatte bis zum Heft ins Herz. Eine Klinge des Schwertes brach unter der Belastung und blieb in der Brust stecken, während er die Waffe wieder herauszog.

Jaulend warf der Höllenhund die Köpfe zurück. Sabber tropfte auf Anian und brannte zischend Löcher in seine Flügel. Deshalb ließ er sich rasch auf den Boden fallen, rollte sich weg und sprang geduckt auf die Füße. Der Schwanz des Hundes wütete im Todeskampf des Tieres durch das Schlafzimmer. Dabei räumte er alles aus dem Weg, was sich in der Nähe der Kreatur befand.

Das Ecksofa und der Tisch flogen wie niedliche Puppenmöbel quer durch den Raum und krachten über dem Bett an die Wand. Holz und Glas splitterten und schossen pfeilschnell in alle Himmelsrichtungen davon. Anian duckte sich, dennoch riss ihm eine Glasscherbe den linken Oberarm auf. Im gleichen Augenblick entdeckte er den verwundeten Feuerdämon. Dieser saß halb aufgerichtet vor dem Bett, eine Seite seines weißen Gesichtes qualmte an der Stelle, wo ihn der Wasserball getroffen hatte.

Anian warf einen raschen Blick zum Balkon. Tabitha stand vor dem Nebel und wartete kampfbereit auf die Höllenkreaturen, die schon bald aus dem Dämonenfahrstuhl treten würden.

„Verdammt“, fluchte er leise, spannte die Muskeln und sprang. Er landete unterhalb der Stufe, die zum Bett hinaufführte, warf sich in eine Drehung und köpfte den Feuerdämon, bevor dieser begriff, was geschah.

Der haarlose, beinahe durchsichtige Schädel des Dämons purzelte zu Boden und die Stufe hinab. Anian hob den Blick und sah erneut zum Balkon, wo Tabitha gerade einen Vampir köpfte. Der Schädel krachte gegen die Fensterscheibe. Ein dumpfer Pong hallte durch den Raum, kurz darauf schoss der Vampirkopf an Tabitha vorbei und platsche an die Brüstung, die den Flug des blutigen Geschosses endgültig stoppte.

Ein lautes Krachen ließ Anian herumwirbeln. Der Höllenhund hatte in seinem Todeskampf einen Ohrensessel aus dem Weg geräumt. Dieser steckte jetzt in der noch immer geöffneten Tür zur Ankleide fest. Als die Beine des Hundes schließlich nachgaben und sein massiger Körper auf den Teppich krachte, sprang Anian zur Seite. Dennoch traf ihn einer der wuchtigen Köpfe und begrub ihn unter sich. Röchelnd stieß das Ungeheuer seinen letzten Atem aus. Sabber tropfte ihm aus dem geöffneten Maul und brannte sich in Anians rechten Flügel, der darunter lag.

Schmerz explodierte in seiner Schwinge und ließ ihn nach Atem ringen. Der Geifer des Hundes fraß sich so heiß wie ein Lavastrom durch Haut und Knochen. Ein beißender Geruch drang ihm in die Nase. Der Sabber fraß sich durch seine Schwingen und tropfte danach auf den Teppichboden. Die Wollfasern unter ihm glommen bereits.

Ein lauter Ruf hallte vom Balkon zu ihm.

Tabitha!

Das Silberschlangenschwert surrte unentwegt durch die Luft und trennte Köpfe von Hälsen. Doch es traten immer mehr Dämonen aus dem Nebel, die Tabitha einzukesseln versuchten.

Mit einem wütenden Fluch auf den Lippen unterdrückte Anian die Schmerzen und stemmte sich auf Arme und Knie. Stück für Stück hob er den toten, widerlich stinkenden Fleischberg auf seinem Rücken an. Geifer tropfte aus dem Maul des Höllenhundes, versengten ihm weitere Federn und zog eine brennende Spur über seinen rechten Oberarm.

Er biss die Zähne aufeinander und kam mit einem Ruck auf die Füße. Dumpf krachte der felllose Schädel des Hundes hinter ihm auf den Teppich und erstickte teilweise die Flammen.

Ein Schrei von Tabitha hallte über den Dschungel, prallte an den Felswänden ab und donnerte zurück. Alarmiert drehte sich Anian zur Glasfront. Tabitha wirbelte auf dem Balkon herum. Die Klinge des Silberschlangenschwertes blitzte im Licht der aufgehenden Sonne auf, bevor sie im Hals eines Feuerdämons verschwand. Blutverschmiert kam sie auf der anderen Seite wieder heraus.

„Verdammt“, fluchte Anian und rannte geduckt aus dem Zimmer. Über den Balkon quoll schwarzgrauer Nebel, unter ihm, wahrscheinlich auf der Terrasse, erklang ein weiteres Zischen. Überall im Haus materialisierten sich Dämonen. Seraphina und Ismael kämpften derweil im Wohnzimmer gegen eine Übermacht.

Anian deckte Tabitha mit den Flügeln ab, köpfte einen Vampir, der aus dem Nebel trat, und entdeckte den blutigen Schädel eines Walddämons, der in der hinteren Ecke neben seinem Körper lag.

Himmel, wie viele Dämonen hat Tabitha bereits getötet?

Der Gedanke verflüchtigte sich, als das unverkennbare Knurren des zweiten Höllenhundes zum Balkon heraufwehte. Die Kreatur musste auf der Terrasse sein. Scheppernd zerplatzten Seraphinas Blumentöpfe, während sich der monströse Hund Platz verschaffte.

Eine Glasscheibe ging auf dem zweiten Balkon klirrend zu Bruch, die Scherben schlitterten über Marmorfliesen. Eine Rauchsäule stieg in den Himmel. Der Qualm stank nach verbrannten Teppichfasern, lackiertem Holz und Plastik.

Ein Feuerball streifte Anians Flügel und krachte hinter ihm an die Wand. Er wirbelte herum und knurrte wütend. Flammen züngelten über die Mauer und Tabithas T-Shirt. Sie schrie auf, wehrte jedoch Anians Hilfe mit einer raschen Handbewegung ab.

Zwei Sekunden ließ er den Blick auf ihr ruhen, bis er sicher war, dass sie die Flammen in den Griff bekam. Dann öffnete er die Schwingen und stieß sich vom Boden ab. Der Feuerball war eindeutig von oben gekommen. Der Dämon musste auf dem Dach hocken.

Nicht mehr lange, dachte er, griff lautlos nach der Dachrinne und klammerte die linke Hand darum. Es dauerte nur einige Sekunden, da tauchte das abstoßende Gesicht des Feuerdämons über Anian auf. Helle, fast transparente Haut spannte sich über spitze Wangenknochen, rot glühende, wimpernlose Augen sahen mit einem grimmigen Blick zu Tabitha herab.

Anian wartete noch einen Herzschlag lang, bis der Hals des Dämons in seinem Blickfeld auftauchte. Singend zerteilte sein Schwert die Luft und fraß sich gleich darauf in die Haut der Höllenkreatur. Blut spritzte Anian ins Gesicht und auf die Dachrinne, auf der es ein dunkelrotes Fleckenmuster hinterließ. Der Kopf des Feuerdämons rauscht an Anian vorbei und fiel in die Tiefe. Sein Körper schlug einen Moment später auf dem Dach auf.

Flügelschläge über ihn ließen Anian hoffnungsvoll zum Himmel sehen. Vor der Kulisse turmhoher dunkelgrauer Regenwolken näherten sich jedoch nicht Iris und Jahuel, sondern drei Engel mit anthrazitfarbenen Flügeln.

„Mist“, fluchte Anian, denn das Trio gehörte zu Luzifer. Die Leibgarde des Höllenfürsten bestand ausschließlich aus Engeln. Seine treuesten Anhänger, die seit dem Höllensturz an seiner Seite standen und längst vergessen hatten, wer sie einst waren.

Anian hasste es, Engel zu töten. Obgleich Luzifers Leibgardisten jedes Mitleid abhandengekommen war, sah er in den Engeln immer noch die, die sie vor ihrem Fall gewesen waren: Kameraden. Gleichzeitig wusste er, dass er keine Wahl hatte. Sie kamen im Auftrag ihres Herrn und nichts, außer ihr Tod, hielt sie davon ab, diesen zu erfüllen.

Gleichwohl gedachte er nicht, den Engeln Tabitha oder die Dynorma zu überlassen. Jeder, der auch nur eins davon haben wollte, musste erst an ihm vorbei. Er würde keinen verschonen, egal ob sie vor Äonen einmal Brüder waren. Luzifers Leibwächter hatten ihre Herzen längst vor Liebe, Mitgefühl und Barmherzigkeit verschlossen. Die Achtung vor dem Leben, die jedem Engel eigen war, ging ihnen verloren, als sie sich dem Höllenfürsten anschlossen.

Rasch warf Anian einen Blick zu Tabitha. Sie stand wie ein Fels in der Brandung vor dem Dämonennebel und köpfte jeden, der dort heraus wollte. Sie handelte präzise und doch nicht emotionslos. Angst zeichnete tiefe Schatten auf ihr Gesicht.

Sie standen einer Übermacht gegenüber, die ohne eigene Gefühle akkurat ihren Auftrag ausführten. Höllenkiller, die nur von dem Wunsch beseelt waren, Luzifer zu dienen.

Anian stieß er sich von der Dachrinne ab. Er schraubte sich in die Luft und flog den drei Engeln entgegen. Dabei entdeckte er Iris und Jahuel, die sich von Südosten näherten.

Erleichtert nickte er beiden zu und wies auf den Höllenhund, der in dem Augenblick an der Hausmauer nach oben kletterte.

Flammen züngelten aus dem Wohnzimmer, der Kopf einer Traumdämonin flog aus dem Fenster, gefolgt von ihrem spindeldürren, stachelbewehrten Körper.

Jahuel und Iris stürzten sich auf den Höllenhund, während Anian Luzifers Leibwache entgegenblickte. Sonnenstrahlen spiegelten sich auf ihren drei Peitschenstäben wider. Schon raste eine Schnur aus Mondsilber auf Anian zu. Er duckte sich, drehte sich in der Luft und warf eins der Schwerter den Engeln entgegen. Die abgebrochene Klinge säbelte sich durch Panariels linke Schwinge. Der Leibwächter schrie schmerzerfüllt auf und verlor trudelnd schnell an Höhe.

Anian kam nicht dazu, den Absturz des Engels weiter zu verfolgen. Ein derber Fluch ließ ihn den Kopf hochreißen. Tasir flog über ihm und hatte seine Peitsche knallen lassen. Im letzten Augenblick wehrte Anian die zwei Meter lange Schnur mit dem Unterarm ab, die ihm den Kopf vom Hals trennen sollte. Stattdessen wickelte sich der Mondsilberfaden um sein linkes Handgelenk und fraß sich tief in seine Haut.

Knurrend unterdrückte Anian den Schmerz, griff nach der Schnur und ballte die Hand zu einer Faust. Er zog mit aller Kraft, obgleich sich das Mondsilber tief in seine Handfläche wühlte.

Tasir reagierte, wie er gehofft hatte. Er ließ den Peitschenstab nicht los, sondern zog ihn mit einen Ruck zurück. Anian lächelte grimmig.

Das verlieh ihm den Schwung, den er brauchte. Mit eng auf den Rücken angelegten Flügeln schoss er auf Tasir zu und versenkte noch im Flug die Klinge in dessen Hals. Mit der anderen Hand entriss er Tasirs leblosen Fingern den Stab, bevor ihn der Leibwächter mit in die Tiefe ziehen konnte.

Ein Schatten verdunkelte die Sonne. Anian handelte instinktiv, warf sich herum und riss die Schwerthand hoch. Als das Metall unterhalb von Crocells Ohr in Haut eindrang, sich durch Knochen und Fleisch fraß und auf der anderen Seite hinausschoss, tropfte frisches Blut von seiner Klinge.

Den Bruchteil einer Sekunde blieb der Kopf des Engels intakt, dann verschob er sich und klappte schließlich schmatzend auseinander. Die obere Hälfte flog an Anian vorbei und verschwand in der Tiefe. Dabei verteilte sie Gehirnmasse, Blut und eine klare Flüssigkeit, sie ihm auf das Gesicht tropften. Crocells Körper folgte der Kopfhälfte lautlos.

Anian atmete tief ein, drehte sich um und blickte zum Erdboden. Im Schatten eines Korallenbaums entdeckte er Panariel, dessen Schwinge fast verheilt war.

Rasch löste Anian die Peitschenschnur von seinem linken Handgelenk und schob den Stab in die Hosentasche. Das ohrenbetäubende Jaulen des Höllenhundes begleitete ihn, während er kopfüber rasend schnell nach unten schoss. Äste und Palmenwedel schlugen ihm ins Gesicht und hinterließen kleine blutende Wunden auf seiner Haut.

Kurz bevor Anian den Boden erreichte, richtete er sich auf, entfaltete die Flügel ein Stück, damit sie seinen Fall abbremsten, und zog die Füße an.

Das Knacken der Äste ließ Panariel aufblicken. Seine Hand flog zu seiner Peitsche, die in der Hose steckte. Doch er war zu langsam.

Mit aller Kraft ließ Anian die Beine nach vorn schnellen. Sein Fußtritt gegen Panariels Brustkorb schickte ihn zu Boden. Sauber glitt Anians Schwert durch den Hals des Leibwächters und beendete ein Leben voller Hass, Zorn und Anmaßung.

Wütend und traurig zugleich blickte Anian in die glanzlosen Augen des Engels. Panariel hatte unter ihm gedient, bis er sich für Luzifer entschied. Anian wusste, dass er diese Gefühle jetzt nicht haben sollte, und doch war er entsetzt über das, was er hatte tun müssen.

Ein Feuerball schlug fauchend neben ihm in den Stamm einer Dattelpalme ein. Anian fuhr herum, konnte den Dämon jedoch nicht entdecken.

Knisternd fraß sich das Feuer an dem Palmenstamm entlang nach oben und sprang auf benachbarte Bäume über. Ein zweiter Feuerball versenkte Anian ein paar Haare und verschwand hinter ihm im Dickicht.

Fauchend schossen Flammen aus dem Unterholz. Äste barsten laut krachend in der Hitze, die Feuchtigkeit der Blätter verdampfte in einem explosionsartigen Pfeifen. Qualm schraubte sich um Anian herum in den Himmel. Der Rauch brannte in seinen Augen, Flammenzungen leckten nach seinen Flügeln.

Anian schloss die Lider und konzentrierte sich auf den Teich. Als er eine gigantische Wasserkugel über dem kleinen See aufsteigen ließ, brach ihm der Schweiß aus allen Poren.

Vorsichtig dirigierte er den Wasserball über das Gras, wo Tabitha vor ein paar Stunden noch in seinen Armen gelegen hatte, und ließ die Kugel über die Wipfel der Dschungelbäume emporsteigen.

Anian registrierte kaum, dass ihn der Dämon mit weiteren Feuerbällen beschoss, spürte jedoch die Schmerzen, die von den Flammen auf seiner Haut verursacht wurden.

Schweiß rann ihm in kleinen Bächen über den Körper, seine Muskeln begannen, vor Anstrengung zu zittern. Die Wasserkugel bewegte sich Zentimeter für Zentimeter vorwärts, aber es kostete ihn unendlich viel Kraft, die unzähligen Tropfen in der runden Form zu halten. Verbissen kämpfte er gegen die Anziehungskraft der Erde an, die an jedem einzelnen Wassertropfen zog wie ein gigantischer Kran.

Als der mit Wasser gefüllte Ball die Stelle erreichte, wo Anian den Feuerdämon vermutete, löste er die Blockade und ließ die Flüssigkeit in die Tiefe rauschen. Gepeinigt brüllte der Dämon auf. Sein Schrei ging in ein Röcheln über, als das Wasser ihn im wahrsten Sinne auslöschte.

Anian öffnete die Lider. Ein Teil des Dschungels stand in Flammen, genau wie er. Feuerzungen leckten an ihm in die Höhe und verbrannten Haut, Federn und seine Kleidung. Allerdings reichte das verbliebene Wasser im Teich nicht aus, um den ganzen Waldbrand zu löschen.

Mühsam schob Anian die Schmerzen aus dem Kopf und schloss erneut die Augen. Er atmete tief ein, hielt die Luft an und formte um den brennenden Dschungelteil eine riesige Luftblase. Erst dann veränderte er die Luftmoleküle um sich herum. Er spaltete den Sauerstoff aus der Luft ab und verschloss das Gas in einer separaten Blase. Zischend erstickten die Flammen allmählich durch das stickstoffreiche Gasgemisch, welches in der Blase zurückgeblieben war. Erst als der letzte Glutherd erloschen war, befreite Anian die eingesperrten Sauerstoffmoleküle, reicherte das Gas wieder mit ihnen an und zerstörte die Luftblase über dem Dschungel.

Schweißüberströmt und entkräftet ging er in die Knie. Er beherrschte diese Technik, aber sie forderte jedes Mal seine gesamte Kraft. Denn er war ein Krieger, kein Naturengel. Diese konnten spielend leicht mit den Elementen umgehen, denn das entsprach ihrem Wesen. Anian verlangte die Veränderung des natürlichen Umfelds höchste Konzentration ab und oftmals schaffte er es nicht, in die Bausteine des Lebens einzugreifen. Doch der Dschungel war Seraphinas ganzer Stolz. Seit ihrer Befreiung aus Luzifers Gefangenschaft stellte der Wald das einzige Stückchen Land dar, das sie nach Gutdünken verändern durfte.

Jäh setzte seine Heilung ein und ließ Anian schmerzerfüllt aufstöhnen. Hitze breitete sich über seinen Körper aus. Die verbrannte Haut pochte und kribbelte gleichzeitig. Die versengten Federn fielen aus, neue wuchsen in rasender Geschwindigkeit nach. Dabei schien jeder Zentimeter seines Körpers durch die Heilung erneut in Flammen zu stehen.

Anian biss die Zähne zusammen und krallte die Finger in die qualmende, verbrannte Erde. Hilflos musste er die Schmerzen über sich ergehen lassen, bis er wie ein Phönix aus der Asche auferstehen konnte.

Schweiß klebte ihm die Haare in den Nacken, der schwarze Rauch brannte ihm in den Augen. Seine Lunge schmerzte, aber er wagte es noch nicht einzuatmen.

Als die Hitze auf und in seinem Körper nachließ, richtete er sich auf und stieß sich vom Boden ab. Er fühlte Tabithas Gegenwart und ihre Furcht um ihn, die kurz davor stand in Panik umzuschlagen.

Erst als sich Anian von dem Rauch entfernt hatte, atmete er ein und blickte zum Haus. In jedem Raum leckten Flammen brüllend über Wände, dunkelgrauer Qualm stieg in den Himmel und verdunkelte den Morgen. Auf dem oberen Balkon standen Iris und Tabitha nebeneinander, Leichenberge türmten sich vor ihnen auf.

Als Anians Tabithas blutüberströmten Körper sah, setzte sein Herz für eine Sekunde aus, obwohl er spürte, dass sie keine Schmerzen hatte.

„Es ist nicht ihr Blut. Mach dir keine Sorgen, Tabitha geht es gut. Wir haben hier alles im Griff“, informierte Iris ihn und köpfte im gleichen Augenblick einen Dämon, der vom Dach zu ihnen heruntersprang.

Anian nickte, trotzdem beruhigte er sich erst, als ihm Tabitha einen kurzen Blick zuwarf. Ihre Lippen umspielte für einen winzigen Augenblick dieses süße Lächeln, das seinen Herzschlag jedes Mal rasant beschleunigt, wenn es in ihrem Gesicht auftauchte.

Klirrend ging eine Fensterscheibe in der mittleren Etage zu Bruch. Anian riss den Blick von Tabitha los und sah nach unten. Ismael krachte mit dem Rücken auf die Marmorfliesen des Balkons, ein Vampir krallte sich an ihm fest und schnappte nach seiner Kehle. Seraphina sprang aus dem zertrümmerten Fenster und ließ ihre Klinge auf den Hals des Blutsaugers niedersausen.

Anian umfasste das Schwert fester und flog zum Haus. Kurz bevor er den mittleren Balkon erreichte, tauchte Jahuel in seinem Blickfeld auf. Er war von der Terrasse gekommen, von seiner Schwertklinge tropfte Blut.

Er landete vor Seraphina. Im gleichen Moment sprang eine Traumdämonin aus dem Wohnzimmer. Ihr Arm beschrieb einen Halbkreis, ihre Klinge raste auf Seraphinas Hals zu. Jahuel schrie auf und riss den Arm hoch, doch zu spät. Mondsilber glitt beinahe zärtlich durch Seraphinas Haut, Sehnen und Knochen.

Wut, Trauer und Schmerz führten Anians Arm, als er nur einen Herzschlag später die Dämonin köpfte. Dann landete er neben Seraphinas Leichnam und sank mit einem Schrei auf den Lippen in die Knie. Kummer vereinnahmte jäh sein Herz, der sich stechend kalt anfühlte.
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Anians Schrei hallte an den Wänden entlang und stoppte Tabitha mitten in der Bewegung. Weil er derart verzweifelt klang, dass er ihr eisige Wellen den Rücken hinab jagte.

„Anian!“, rief sie und wirbelte herum. War er verletzt worden? Oder hatten ihn die Dämonen gefangen genommen, um ihn zu Luzifer zu bringen?

Pure Angst überflutete ihren Körper mit Adrenalin, was ihr vermutlich das Leben rettete, denn von vorn schoss eine Feuersäule auf Tabitha zu. Sie duckte sich rechtzeitig, sah aber noch, wie ein Feuerdämon mit einem hämischen Grinsen aus den Flammen trat.

„Du stehst mir im Weg“, zischte sie und hob das Schwert. Der Dämon befand sich zwischen Anian und ihr. Dieser Umstand ließ sie ohne zu zögern handeln. Nur einen Atemzug später rauschte der Kopf des Feuerdämons in die Tiefe und sein Körper rutschte die Treppen hinab.

Kampfbereit fuhr sie herum, aber der Dämonenfahrstuhl hatte sich in Luft aufgelöst. Doch sie spürte aufgrund von Anians Schrei wenig Erleichterung darüber, dass der Rauch nicht noch mehr Dämonen ausspuckte. Tabitha drehte sich und sah sich um. Nirgends entdeckte sie eine Bewegung, bis auf …

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie fuhr herum und riss den Arm hoch. Ihre Klinge traf hell singend auf Mondsilber, das ihr Schwert stoppte.

„Anian braucht dich jetzt“, sagte Iris und senkte die Hand mit ihrer Waffe. „Seraphina ist gefallen.“

„O nein“, wisperte Tabitha erstickt und schloss die Augen. Das lächelnde Gesicht des Naturengels tauchte in ihrem Geist auf. Seraphina hatte in Anians Haus und an der Seite von Ismael ihr Glück gefunden, trotzdem hatte sie sich nie vergeben können, dereinst für Luzifer spioniert zu haben.

Blinzelnd schluckte Tabitha ihre aufsteigenden Tränen herunter und ballte die Hände zu Fäusten. Jetzt war keine Zeit zum Trauern.

„Es tut mir so leid“, sagte Iris und wollte Tabitha an der Schulter berühren.

Rasch wich sie zurück. „Nein, nicht. Ich weiß, du willst helfen, aber nicht so. Kannst du mich zu Anian bringen?.“

Als Iris nickte, schob sie das Schwert in die Lederscheide. Der Balkon stand in Flammen, die sich fauchend durch die Dämonenleichen fraßen. Hier oben lebte bis auf sie beide niemand mehr.

Tabitha warf einen letzten traurigen Blick auf das lichterloh brennende Zimmer, in dem sie für einen kurzen Moment glücklich gewesen war. Tiefer Kummer zeichnete das hübsche Gesicht des Engels, als sie von Iris auf die Arme genommen wurde. Sie war dazu verdammt, jedwedes Leid zu spüren. Aber sie besaß nicht die Fähigkeit, es zu verhindern, und auch nicht, es immer zu lindern.

Als Iris zum mittleren Balkon flog, verbannte Tabitha die Trauer um Seraphina tief in ihrem Herzen. Sie durfte ihr nicht nachgeben, denn Anian brauchte sie jetzt.

„Ismael“, sagte Tabitha.

„Ich kümmere mich ihn“, erwiderte Iris leise und landete auf den Balkon.

Tabithas Füße berührten den Marmorboden, beißender Qualm und süßlicher Blutgeruch stiegen ihr in die Nase. Behutsam löste sie sich aus ihren Armen des Engels und ging auf den Schattenkrieger zu.

Er kniete neben Jahuel vor Seraphinas leblosen Körper, seine prächtigen Flügel lagen hinter ihm am Boden.

Tabithas Hand war ruhig, als sie ihm diese auf die Schulter legte. Er zuckte nicht zusammen und gab durch nichts zu verstehen, ob er ihre Anwesenheit spürte. Dennoch wusste sie, dass er ihre Nähe wahrnahm.

Als sich Ismael neben Anian kniete, entdeckte Tabitha in seiner Hand den blutigen Kopf einer Traumdämonin. Wut auf Seraphinas Mörderin wallte kurz in ihr hoch, doch ihre Emotionen waren nichts im Vergleich zu denen, die sich in Ismaels Augen abzeichneten. Hass und tiefe Trauer ließen das Braun beinahe glühen.

Das änderte sich auch nicht, als Iris hinter den Windengel trat und ihm eine Hand auf die Schulter legte. Das unbändige Feuer in seinen Augen schien eher noch heller zu leuchten.

Langsam kam das Feuer näher. Flammen züngelten empor, dicker Qualm erschwerte ihr das Atmen und nahm ihr die Sicht. Trotzdem blieb sie neben Anian stehen, wich keinen Zentimeter von seiner Seite. Ihre Gegenwart linderte seinen Schmerz nicht, gab ihm aber hoffentlich das Gefühl, mit seinem Kummer nicht allein zu sein.

Wie lange Iris vergeblich versuchte, Ismaels Trauer zu lindern, wusste Tabitha hinterher nicht mehr. Die Zeit verlor für sie jegliche Bedeutung. Aber irgendwann senkte Iris mit einem bekümmerten Zug in den Mundwinkeln die Hand. Sie konnte nichts für den Windengel tun. Seine Trauer war noch zu frisch.

Das Wohnzimmer stand mittlerweile lichterloh in Flammen. Heiße Luft verbrannte Tabitha beim Einatmen fast die Lunge. Hustend rang sie nach Atmen, Tränen rannen ihr das Gesicht hinab. Ihre Hand glitt von Anians Schulter, der in diesem Augenblick aus seiner Starre hochschreckte. Er fuhr hoch, wirbelte auf der Stelle herum und zog Tabitha in die Arme.

„Ismael, wir brauchen deine Fähigkeiten“, sagte Anian. Es war kein Befehl, sondern eine Bitte. Der Umstand rüttelte den Engel allerdings wach. Seine braunen Augen drückten noch immer Wut, Hass und Trauer aus, während er sich nach einem letzten Blick auf Seraphina abstieß, die Flügel öffnete und der Wolkenfront über ihnen entgegenflog.

„Iris, folge mir. Jahuel, hilf Ismael, ich komme gleich nach“, sagte Anian. Diesmal war es ein Befehl und Tabitha erkannte in den Augen der beiden Engel, dass sie ihn ohne Widerspruch befolgen würden.

Im nächsten Augenblick schwang sich Anian in die Luft und flog zur südlich gelegenen Felswand, wo er Tabitha hoch über dem Tal zwischen Heidebüschen auf dem Felsen absetzte.

„Es tut mir leid“, flüsterte er entschuldigend, während Iris hinter ihm landete.

„Was?“

„Ich war auf dem Balkon wie erstarrt und habe dich dadurch in Gefahr gebracht.“

Sanft legte Tabitha eine Hand an seine Wange. „Sie war deine Freundin, deine Familie.“ Womit für sie alles gesagt war.

Bevor Anian noch etwas sagen konnte, verschloss sie seinen Mund mit ihrem. Kurz, zu kurz für Tabithas Geschmack, aber jetzt war weder Zeit zum Trauern, noch für Zärtlichkeiten.

„Flieg, sonst wimmelt es hier bald von Feuerwehren“, sagte sie und gab ihm einen kleinen Schubs.

Anian stöhnte leise, wandte sich jedoch ab und flog in die dunkelgrauen Regenwolken, die rasch näherkam.

Tabitha verfolgte jeden seiner kraftvollen Flügelschläge, bis er in den Wolken verschwand. Erst da senkte sie den Kopf und sah zu Iris.

Der Regenbogenengel blickte über das Tal, Kummer hatte sich tief in ihr Gesicht gegraben. Leise trat Tabitha neben sie und fasste nach ihrer Hand.

Iris reagierte nicht, daher wandte Tabitha die Augen ab und blickte über das Tal. Dichter Qualm zog über den Dschungel hinweg, feiner Regen setzte ein. Allerdings verdampften die winzigen Wassertropfen zischend in den Flammen, die das Haus und den Dschungel verschlangen.

Unbarmherzig fraß sich das Feuer durch alles Brennbare und hinterließ nichts außer Asche und ein dunkelrot leuchtendes Glutbett.

„Nathan und Shelly … geht es ihnen gut?“ Nach allem, was passiert war, fühlte sie sich bei der Frage nach ihren Freunden irgendwie schlecht. Doch sie konnte nicht anders. Waren sie doch ihre Familie.

Der Blick von Iris huschte kurz vom Tal weg und blieb auf Tabithas Gesicht liegen. „Mach dir keine Sorgen. Rahel ist bei ihnen. Er ist wie ich ein Engel des Regenbogens. Deine Freunde sind in guten Händen.“

Erleichtert atmete Tabitha auf. Der Nieselregen ging allmählich in einen Landregen über, der jedoch immer noch nicht ausreichte, um die Feuersbrunst zu löschen.

„Seit wann seid ihr Freunde, Anian und du?“, fragte sie und wischte sich ein paar nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht.

„Seit vielen Äonen“, antwortete Iris und streckte den rechten Flügel über Tabitha aus, um sie vor dem Regen zu schützen.

„Als Luzifer aus dem Himmel verbannt wurde, sann er auf Rache. Überheblich, wie er war, gedachte er, eine Engelarmee zu erschaffen, die seine ehemaligen Brüder und Schwestern töten sollte. Doch da er nun einmal nicht gottgleich ist, schuf er stattdessen …“

„… Dämonen“, murmelte Tabitha und erschauerte.

„Ja“, erwiderte Iris und hob ihr Kinn so weit, dass sie in den Himmel blicken konnte. „Luzifers Egoismus ging so weit, dass er glaubte, er könne das, was unser Vater kann. Doch er täuschte sich.“

„Wie hat er die Dämonen erschaffen?“, fragte Tabitha und sah über das Tal. Anian und Ismael hatten es geschafft, dass der Regen immer dichter wurde. Er prasselte jetzt zu Boden und löschte kleinere Feuer.

„In der Unterwelt lebten verschiedene Tiere, zumeist Reptilien, denen er sein Blut verabreicht hat.“

„Was?“ Tabitha riss die Augen auf. „Dämonen sind aus Eidechsen entstanden?“

Widerwillig und mit unübersehbarer Abscheu auf dem Gesicht nickte Iris. „Mitunter. Aber auch aus Schlangen, Leguanen, Geckos und Krokodilen. Zudem hat er einige Insekten und Säugetiere verwandelt. Ein Frevel, den unser Vater Luzifer nie verziehen hat.“

So etwas wie Wut wallte in Tabitha auf. „Warum hat er dann seinem Sohn nicht verboten, die Tiere zu verwandeln?“ Stattdessen hatte er von seiner Wolke - oder von wo aus auch immer - zugesehen und nichts getan. Gar nichts.

Warum nicht?

Gab es nicht schon genug Böses auf dieser Welt? Musste da noch eine unüberwindliche Dämonenhorde auf …

„Pass auf, was du sagst!“, fauchte Iris. Wut glitt wie eine Gewitterfront über ihr schönes Gesicht. „Niemand darf die Entscheidungen unseres Vaters infrage stellen. Auch nicht die Schlangenträgerin.“

Ein Hochgeschwindigkeitszug hätte Tabitha nicht schneller treffen können wie die Erkenntnis, dass sie mit ihrer Frage offensichtlich einen Schritt zu weit gegangen war. Nein, eher hundert.

Engel sind Soldaten, von denen blinder Gehorsam erwartet wird.

Iris würde nie an ihrem Vater zweifeln. Ob das gesund war oder nicht, war eine andere Frage.

„Verzeih“, murmelte Tabitha und sah zu Boden, denn sie wusste nicht genau, ob ihre Entschuldigung nicht nur eine bloße Ausrede war, die die plötzliche Spannung in der Luft um sie beide herum entschärfen sollte. „Ich wollte nicht anmaßend erscheinen.“ Nein, das nicht. Jedoch besaß sie nun mal einen einigermaßen gesunden Menschenverstand, der von Natur aus Fragen stellte. Manchmal auch unangenehme.

Ein Hauch Zweifel blieb in den Augen von Iris zurück, weshalb Tabitha schnell das Thema wechselte. „Luzifer wollte mit der Dämonenarmee den Himmel erobern?“

Iris atmete ein paar Mal tief durch und nickte dann langsam. Sie schien noch nicht vollends besänftigt, aber das Entsetzen über Tabithas frevelhafte Frage verschwand aus ihren Augen. „Richtig. Und diesen Wunsch hat mein Bruder immer noch.“

Echt? „Er will mit einer Armee aus Reptilien den Himmel erobern?“

„Wir dachten am Anfang auch, dass das nur ein Witz sein kann, wurden aber schnell eines Besseren belehrt. Denn die Kraft der Dämonen ist durch Luzifers Blut unserer ebenbürtig. Und …“ Iris machte eine Pause, in der sie sich auf die Unterlippe biss.

Zum einen Teil gespannt und zum anderen Teil beunruhigt, spitzte Tabitha die Ohren. Denn was auch immer Iris noch sagen wollte, es schien ihr irgendwie Angst zu machen.

„Und die Kreaturen behielten die Fähigkeit bei, sich fortzupflanzen. Dadurch gelang es Luzifer, eine exorbitante Armee zu züchten, deren Reihen wir nie lichten konnten, egal, was wir taten.“

Tabitha blinzelte. Dämonen wurden also anderes als Engel geboren. Wie?

Ein Film startete jäh in ihrem Kopf. Oder besser gesagt, der Ausschnitt eines Films, den sie mit Sicherheit schon acht Mal gesehen hatte: Orks schälten sich aus schleimigen, ekelerregenden Hautkokons und bekamen gleich darauf die weiße Hand Sarumans ins Gesicht gedrückt.

Angewidert schüttelte Tabitha den Kopf und stoppte den Film, der ihrer Fantasie reichlich Futter spendiert hatte.

Idiotin, schimpfte sie sich im Inneren stumm. Reptilien legen Eier.

Eier, die durchaus so ähnlich wie diese widerlichen Hautkokons aussehen konnten.

Eine Gänsehaut überzog Tabithas Rücken, während sie sich mehrfach räusperte und den Gedanken an glitschige Eier aus ihrem Kopf verbannte. Jedoch ahnte sie, dass sie die Bilder durchaus in ihren Träumen heimsuchen könnten.

„Das Blut Abertausender Dämonen strömte in Flüssen über die Erde, und doch kamen immer mehr“, erzählte Iris weiter. „Nichts schien sie aufzuhalten, bis Althanael, der ehemalige Befehlshaber der göttlichen Armeen, fiel und Anian seinen Platz einnahm. Dem Schattenkrieger gelang es, die kriegerischsten Dämonenarten auszulöschen, jedoch nicht ohne hohe Verluste in den eigenen Reihen. Die …“ Iris brach ab, um tief Luft zu holen. „… er sich nie verzeihen konnte. Im Gegenteil. Anians Schmerz wuchs mit jedem Engel, der auf dem Schlachtfeld starb.“

„Und du wolltest seinen Kummer lindern“, schlussfolgerte Tabitha.

„Einst gab es dreißig Regenbogenengel“, antwortete Iris leise. „Wir alle versuchten, Anian zu helfen, doch es gelang uns nicht. Mit jeder Schlacht wuchs sein Kummer, bis er alles war, was er fühlte. Daher beschlossen wir Engel des Regenbogens, mit ihm in den Krieg zu ziehen, denn die Kämpfe waren die Ursache so vielen Leides.“ Iris schloss den Mund und sah ein paar Augenblicke starr über das Tal.

Tabitha folge ihrem Blick und erschauerte. Der Regen trommelte jetzt unaufhörlich in die Flammen und doch brannten noch große Teile des Hauses und des Dschungels.

„Anian wollte davon nichts wissen. Wir Regenbogenengel waren keine Kämpfer, sondern Tröster in der Not. Indes ließen wir nicht locker und so bildete der Schattenkrieger uns aus. Ich war die Schwächste von uns, daher gab er mir Extrastunden und behielt mich bei jeder Schlacht im Auge. Mehr als einmal rettete mir Anian das Leben, obwohl ich im Laufe der Zeit seine gelehrigste Schülerin geworden bin. Ich überlebte dank ihm und war damit eine von drei Regenbogenengeln, die übrigblieb. Seitdem wache ich über Anian, auch wenn mir oft nicht viel Zeit bleibt.“

„Und Jahuel?“, fragte sie Tabitha.

Ein kurzes Lachen löste sich aus Iris’ Kehle. „Der Engelwächter verdankt es Anian, dass er nicht degradiert wurde.“

Verwirrt zog Tabitha die Augenbrauen zusammen. „Warum?“

„Jahuel ist der Wächter der Mysterien, die in der himmlischen Bibliothek aufbewahrt werden. Anian konnte die Dynorma nur stehlen und eine Kopie anfertigen, weil Jahuel nicht auf seinem Posten war.“

„Heißt, Jahuel hat geschlafen?“

Iris schüttelte den Kopf. „Ich kenne den Grund nicht. Und weiß auch nicht, wo er gewesen war, das hat Anian nie verraten.“ Kurz zögerte sie und stellte dabei die Federn auf. „Jahuel lässt sich leicht ablenken.“

„Warum? Ist er nicht glücklich mit seiner Aufgabe?“, fragte Tabitha nach.

Iris’ Federn schien plötzlich der herrliche Glanz zu fehlen. „Nein. Er wollte immer ein Krieger sein und sich in Schlachten beweisen. Aber er ist nun einmal als Wächterengel geboren worden.“ Sie straffte sich. „Wir alle haben unsere Bestimmung. Und Jahuel … Es hat lange gedauert, aber inzwischen kennt er seinen Platz.“

Die Frage war nur, ob er damit zufrieden war.

Jäh fühlte sich Tabitha mit dem Engel verbunden. Jahuel hatte etwas anderes sein wollen. Er hatte von Schlachten geträumt, davon, gegen das Böse zu kämpfen, und hatte sich doch nicht über sein vorherbestimmtes Schicksal hinwegsetzen können.

Ob das Schlangenschwert von Anfang an ihr Schicksal gewesen war, bezweifelte Tabitha. Aber wer wusste das schon? Die kosmische Vorsehung war nun einmal unberechenbar.

„Vielleicht kenne ich meinen Platz auch irgendwann“, murmelte sie kaum hörbar und wandte sich ab. Theoretisch wusste sie, was von ihr erwartet wurde. Jedoch haperte es an der praktischen Umsetzung. Da standen ihr Zweifel im Weg. Die Zweifel, ob die Schlange die richtige Wahl getroffen hatte.

„Anian hat Jahuel also damals nicht verraten?“, kam Tabitha zum eigentlichen Thema zurück. Um nicht wieder in schwermütigen Gedanken zu versinken, die eh nichts anderes taten, als in ihrem Kopf Karussell zu fahren.

„Nein.“ Iris legte ihr sanft eine Hand auf den Unterarm. Sogleich fühlte sie sich erholter und das Karussell schien hinter einer Nebelbank zu verschwinden.

„Danke.“

„Keine Ursache“, erwiderte Iris lächelnd. „Dafür bin ich da. Um zu trösten und zu helfen.“

Und sie tat es gern. Sie war eins mit ihrer Aufgabe. Etwas, worum Tabitha noch kämpfte.

„Was hat Anian stattdessen getan?“

Iris lächelte kurz. „Der Schattenkrieger hat Jahuel ins Land der Träume geschickt, als er ihn gefunden hat.“

„Mit einem blauen Auge?“

„Nein, mit einem speziellen Griff im Nacken“, erklärte Iris, ließ Tabithas Arm los und legte zwei Finger an ihren Hals. „Nur ein winziger Druck an den zwei Punkten genügt, um damit einen Engel in Heiltrance zu versetzen.“

Für einen Moment starrte Tabitha Iris perplex an. „Wissen die Dämonen davon?“

„Nein. Luzifer und seine Leibgarde haben dieses Detail nie verraten. Damit würden sie eine Schwäche offenbaren, die dem Höllenfürsten eines Tages seine Stellung kosten könnte.“

„Natürlich“, murmelte Tabitha, drehte sich um und sah über das Tal. Inzwischen hatte der starke Regen den Brand fast gelöscht. Nur noch wenige Flammen loderten aus den Überresten des Hauses und des Dschungels empor.

Erleichtert, dass die Feuer endlich gelöscht waren, blickte Tabitha zum Himmel. Ismael, Jahuel und Anian flogen auf sie zu und landeten auf dem Felsen. Sie waren klatschnass und beinahe kalkweiß im Gesicht.

Kaum berührten Anians Füße den Boden, zog er Tabitha in die Arme. Sanft schmiegte sie sich an ihn und spürte dabei, dass seine Muskeln vor Erschöpfung zitterten.

„Hier ist es nicht mehr sicher“, sagte Iris leise.

„Ich weiß“, murmelte Anian, senkte den Kopf und küsste Tabitha einen Regentropfen von der Nasenspitze.

„Little Kerrington“, flüsterte sie und spürte Spannung, die von der Silberschlange ausging. Eigentlich hatte sie den Ort vorgeschlagen, weil in ihrer Londoner Wohnung der Platz für vier Engel fehlte. Nun fühlte sie, dass hinter ihrer Idee viel mehr steckte als der offenkundige Platzmangel. Denn die Schlange reagierte mit Aufregung.

„Das Anwesen meiner Tante ist ausreichend groß für uns alle“, fügte sie an und schluckte trocken, als ihr ein Gedanke kam, der sie bis ins Mark schmerzte.

Nein, mein Anwesen. Doch ich wünschte, es wäre nicht so. Ich wünschte, ich könnte Victoria in die Arme nehmen. So lange, bis wir beide lachen und Hand in Hand in den Garten laufen.

Kurz schloss Tabitha die Augen. Weil ihr Herz so verdammt weh tat.

„Bist du sicher?“, fragte Anian leise.

Langsam öffnete sie die Lider und nickte dankbar, weil sie wusste, dass seine Frage nicht das Anwesen selbst betraf. Sondern ihren Wunsch, es nicht betreten zu müssen. Denn alles im Haus würde sie an ihre Tante erinnern und an den Schmerz über ihren Verlust. „Es ist perfekt. Es liegt außerhalb des Dorfes in einem kleinen Waldgebiet und … die Dynorma befindet sich dort.“ Tabitha stockte und blinzelte heftig. Die Worte waren so schnell über ihre Lippen gekommen, dass sie keine Zeit gehabt hatte, über sie nachzudenken. Aber jetzt, wo sie ausgesprochen waren, fühlte sie sich gleichzeitig schuldig und erleichtert.

Schuldig, weil sie die Hüterin war und dieses Geheimnis nicht hätte preisgeben dürfen.

Und erleichtert, weil die Kommunikation mit der Schlange nun offenbar funktionierte. Jetzt, nachdem Tabitha ihr Gefühlschaos in den Griff bekommen hatte.

„Im Anwesen deiner Tante?“, fragte Anian.

Sie sah zu ihm auf und hielt den Atem an. Die Schlange schickte einen Schwall Misstrauen durch ihre Venen, während Tabitha von dem Stolz in den Augen des Engels abgelenkt wurde. Er brachte das Honiggold zum Glänzen und legte ein süßes Lächeln auf seine sinnlichen Lippen.

Er wird uns nicht verraten.

Das weißt du nicht, wisperte ihr Armschmuck.

Doch, ich bin sicher.

„Nein, in der Kirche“, erwiderte Tabitha laut, während sie die Zweifel der Schlange im Keim erstickte. Er wird uns immer beschützen. Und du weißt das.

Wenn du dich da mal nicht irrst, erwiderte das Reptil bockig. Aber gut, es ist dein Leben.

Eben.

„Ich wusste, du schaffst es“, sagte Anian mit dem Stolz in der Stimme, den sie zuvor in seinen Augen gesehen hatte. „Du bist die geborene Hüterin.“

Daran zweifelte Tabitha gehörig, denn der Engel war ihr genauso wichtig wie Buch und Schwert. Einmal abgesehen von ihren Freunden, die sie nicht in Gefahr bringen wollte. Doch was würde sie tun, wenn der Fall der Fälle eintraf?

Das, was jeder Hüter tun würde, flüsterte die Schlange.

Tabitha zog die Schultern hoch. Wirklich? Würde sie alle, die ihr wichtig waren, opfern, um die Dynorma zu beschützen?

Da war sie sich nicht sicher.

Und die Zuversicht des Reptils änderte daran nichts.

„Alles gut?“, fragte Anian und suchte ihren Blick.

Tabitha nickte und sah in seine Augen, in denen sich Sorgen spiegelten. Rasch hob sie sich auf die Zehenspitzen und senkte ihre Lippen für einen kleinen Moment auf seine. „Mir geht es gut“, sagte sie danach mit der Hoffnung, seine Besorgnis zu zerstreuen.

„Anian“, mahnte Iris mit leiser Stimme. „Wir können nicht länger hierbleiben.“

Er nickte. „Du hast recht. Also Little Kerrington.“ Er sah in den Himmel. „Ich werde dich wärmen, so gut ich kann. Aber ich fürchte, das wird nicht ausreichen.“

Verwirrt runzelte Tabitha die Stirn. „Was meinst du?“

„Die Regenwolken über uns gehören zu einem Tiefdruckgebiet, dessen Zentrum derzeit über Schottland liegt. Da es Tag ist, und wir hier nicht auf die Nacht warten können, müssen wir die Wolken nutzen, um uns darin zu verbergen.“

Tabitha sah an sich hinab. Ihre Jeans und ihr Shirt waren durch den Regen bereits nass. Doch ihre dicke Kleidung war zusammen mit Anians Haus verbrannt.

„Ich schaffe das“, erwiderte sie zuversichtlicher, als sie war. Der Weg bis Little Kerrington war weit und in den Wolken würde es nicht nur entsetzlich kalt, sondern auch feucht sein.

„Ich weiß“, flüsterte er, nahm sie auf die Arme und erhob sich mit ihr in die Luft.

Wärme hüllte Tabitha ein und legte sich wie eine Decke um ihren Körper. Noch fror sie nicht. Jedoch ahnte sie, dass sich das in den Wolken schnell ändern würde.

Die Engel flogen in einer Formation: Iris zu ihrer rechten Seite, Ismael links und Jahuel hinter ihnen. Kaum erreichte die Engelgruppe die Sicherheit der Regenwolken, spürte Tabitha, wie sich winzige Wassertröpfchen auf ihre Kleidung und ihre Haut legten. Noch ließ Anians Körperwärme sie verdampfen, aber die Engel flogen schnell. Rasend schnell.

Eiskalter Wind prallte wie eine harte Betonwand auf Tabithas Seite und fuhr ihr unter die Klamotten, obwohl Anian sie mit den Armen zu schützen versuchte. Sie machte sich an seiner Brust so klein wie möglich, dennoch drangen die winzigen Tropfen bald in die Baumwolle ihrer Hose und ihres Shirts ein.

Mit jedem Kilometer, den die Engel schweigend zurücklegten, saugten sich Tabithas Sachen mehr und mehr mit Wasser voll. Bald überzog eine Gänsehaut ihren Körper, ihre Finger wurden klamm und ein endloses Frösteln schüttelte sie. Der Wind peitschte ununterbrochen gegen ihre Seite, pfiff in ihren Ohren und drückte die eiskalte Feuchtigkeit gegen ihre Haut.

Bevor ihre Finger ganz steif wurden, schob sie die Spitzen zwischen ihre Wange und Anians Brust. Nur dort, wo er sie berührte, war ihr warm. Der Rest fühlte sich an, als würde sie Stück für Stück erfrieren.

Das beständige Rauschen des Windes und der Engelflügel hüllten Tabitha bald in eine Art Dämmerzustand ein. Oder war es die Kälte, die sie ins Delirium schickte?

Ganz egal, was es war, sie war dankbar für diesen Zustand, der ihr das Zeitgefühl und den Schmerz nahm, der ihren Körper zu vereinnahmen drohte. Das Kribbeln und Piksen auf jedem Zentimeter Haut, das sich anfühlte, als würden tausende Wespen über sie herfallen, war schrecklich.

In einer winzig kleinen Ecke ihres Verstandes wusste Tabitha, dass sie dabei war zu erfrieren und sie wach bleiben musste. Nur war da diese seltsame Schwere, die immer beharrlicher an ihrem Bewusstsein zog. Ihre Lider schienen bald Tonnen zu wiegen. Ein Gewicht, dem sie allmählich nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

Aber warum sollte sie auch dagegen ankämpfen? Was war schon dabei, wenn sie die Augen schloss? Nur einen Moment. Alles würde viel leichter sein.

Selbst das Sterben.
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„Tabitha?“, fragte Anian zum wiederholten Male, als die Kirchturmspitze von Little Kerrington unter ihm am Horizont auftauchte. „Wir sind fast da. Gleich wird dir wärmer.“

Behutsam drückte er sie an sich und tastete nach ihrem Geist. Sein Engelsstaub, den er auf jedem Fleckchen Haut verteilt hatte, das nicht von ihrer Kleidung bedeckt wurde, hatte Tabitha am Leben gehalten. Doch das würde nicht ewig so bleiben. Sie war dem Tode näher als den Lebenden.

Ein seltsames Gefühl, nein, eine seltsame Angst, hatte von ihm Besitz ergriffen, seit Tabitha in Ohnmacht gefallen war. Die Angst, sie zu verlieren. Sie hatte sein Herz dumpf schlagen lassen und ihn angetrieben, als wäre sein schlimmster Feind hinter ihm her.

Gute fünfzig Minuten hatten sie von Irland bis hierher gebraucht. Die Engel hatten mit seiner Geschwindigkeit mitgehalten, auch wenn er sie an ihre Grenzen und darüber hinaus getrieben hatte.

„Anian, es ist taghell“, flüsterte Iris in seinem Geist.

Er sah zu ihr. „Wir müssen es trotzdem riskieren. Wir können nicht ewig in den Wolken kreisen.“ Zumal Tabitha kein Ewig mehr hatte.

Iris nickte. „Okay.“

Anian blickte zu Ismael und Jahuel, die beide entschlossen nickten. „Haltet euch an den Plan.“ Sie sollten das Anwesen überprüfen und sicherstellen, dass ihnen niemand gefolgt war.

„Geht klar“, erwiderte Ismael, bevor beide Engel abdrehten.

Gleich darauf ging Anian, gefolgt von Iris, in einen Sturzflug über. Der einzige Vorteil, den sie hatten, war der heftige Landregen, der Little Kerrington in eine feuchte Nebelwand hüllte. Dieser Umstand lockte die wenigsten Menschen ins Freie und minimierte so die Gefahr einer Entdeckung. Dennoch wollte er kein unnötiges Risiko eingehen.

In dieser kleinen Gemeinde lebten viele Gläubige, die mit anderen Augen sahen als Nichtgläubige. Wenn einer von ihnen zufällig aus dem Fenster blickte, müssten sie ihn ausfindig machen und das Vergessenpulver bei ihm anwenden. Und Jahuel oder Iris würden anschließend eine Menge Papierkram im Himmel erledigen müssen. Denn die Anwendung dieses Pulvers wurde nicht nur streng überwacht. Wer es benutzte, musste hinterher zig Fragen über den Grund beantworten.

Unangenehme Fragen, zumindest in ihrer derzeitigen Situation. Deren Antworten für Iris und Jahuel negative Konsequenzen bedeuten konnten, die ihnen Anian gern ersparen würde.

Sanft presste er Tabitha an sich und steuerte das gepflegte Anwesen ihrer verstorbenen Tante an. Es lag am südlichen Ende des Dorfes, verborgen in einem Wald aus Buchen und Tannen.

Als Anian vor dem Eingangsportal landete, spürte er, wie kribbelnde Wärme seinen Körper durchflutete. Eine Wärme, die er lange nicht mehr gefühlt und doch nicht vergessen hatte.

Iris landete neben ihm und schnappte laut nach Luft. „Dieses Haus wurde von einem Engel beschützt.“

Anian wandte sich ihr zu und bemerkte, wie sich ein erstaunter Ausdruck auf ihrem Gesicht ausbreitete. „Aber nicht von irgendeinem. Denn dafür ist seine Macht noch immer zu stark.“

Ihre Augen wurden groß. „Etwa von einem Erzengel?“

Entschlossen schüttelte Anian den Kopf, drehte sich zur Tür und zerriss das Polizeiabsperrband davor mit einer Hand. „Nein, höher.“

Ein leises Quietschen erklang, als er die Eingangstür aufstieß. Nur stammte das Geräusch nicht von der eleganten Haustür mit Edelstahlapplikationen, sondern von Iris.

„Du meinst … von einen Prinzen?“, keuchte sie.

Oder noch höher. „Ja.“

„Was hat das zu bedeuten?“, stellte Iris die Frage aller Fragen und folgte ihm ins Haus.

„Ich weiß es nicht.“ Noch nicht. „Komm“, drängte Anian, denn er spürte, dass Tabitha bald aus ihrer Ohnmacht erwachen würde. In eine Welt voller Schmerz.

Er eilte durch den Flur, der aussah, als hätte hier ein Kampf stattgefunden. Tabithas Tante musste sich heftig gegen ihren Angreifer gewehrt haben.

„Mura“, knurrte Iris hinter ihm, während Anian die Treppe ansteuerte. „Ihr widerwärtiger Gestank hängt noch immer in der Luft.“

„Kannst du mir einen Gefallen tun?“, fragte er.

„Das weißt du doch. Jeden.“

„Hol bitte Shelly und Nathan zum Anwesen und sorge hier für Ordnung, soweit das möglich ist.“

„Mach ich.“

„Danke.“ Anian rannte weiter und erreichte gleich darauf die erste Etage. Vor der zweiten Tür auf der rechten Seite blieb er stehen. Hier war Tabithas Geruch am intensivsten. Er öffnete die Holztür und trat in den Raum, der wie erwartet, unzähligen Schwänen ein Zuhause bot.

Eine bodentiefe Glastür führte gegenüber zu einem Balkon, auf dem ein Schaukelstuhl und ein kleiner Beistelltisch standen. Schneeweiße Garden waren an der Seite gerafft und mit Stoffbändern an einem Halter befestigt worden.

An der linken Wand stand ein Kleiderschrank aus Buchenholz. Die schmale Tür daneben führte ins Badezimmer.

Auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte Anian zwischen mehreren hochgewachsenen Palmen ein Doppelbett, auf dem ein zartgelber Überwurf lag.

„Anian“, krächzte Tabitha mit einer Stimme, die ihr nicht wirklich gehorchen wollte.

„Nicht sprechen“, flüsterte er, senkte den Blick und strich ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht, an der noch immer ein paar Eiskristalle klebten. „Nicht bevor ich dich geheilt habe.“

Mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken bestätigte sie seine Worte. Obgleich sie den Kopf nur ein winziges Stück gesenkt hatte, musste ihr diese Bewegung heftige Schmerzen verursacht haben. Die er noch vergrößern würde.

„Es tut mir leid“, sagte er leise und stellte Tabitha so vorsichtig wie möglich vor dem Bett auf die Füße. Sie stöhnte unterdrückt und ihre Knie knickten unter ihr weg, doch er hielt sie fest. „Aber ich muss dir diese nassen Sachen ausziehen. Das könnte wehtun.“

Ihr Blick flackerte. „Tut dir das wirklich leid?“, fragte sie mit brüchiger Stimme kaum hörbar.

Anian blinzelte verwirrt. „Das ich dir Schmerzen verursachen könnte? Ja!“ Und noch so viel mehr, jedoch wusste er im Moment nicht wirklich was.

Tabithas Nähe brachte ihn noch immer vollkommen aus dem Konzept. Meist gelang es ihm, die Situation zu überspielen, wenn er sich auf ihre Rettung konzentrierte, anstatt auf die Wärme in seinem Bauch. Nur schien sie diesmal unbedingt gewinnen zu wollen. Was, gelinde gesagt, im Augenblick vollkommen fehl am Platze war. Tabitha konnte kaum stehen und doch war es so unglaublich schön, sie in den Armen zu halten.

„Es tut mir wirklich leid“, beteuerte Anian und wusste, dass seine Worte nicht verdeutlicht hatten, wie sehr.

Um so verblüffter war er, als sie etwas tat, womit er nicht im Geringsten gerechnet hatte. Sie lachte. Leise und abgehackt, bis ein Hustenanfall sie schüttelte.

„Tabby!“, rief er besorgt und hielt sie, bis der Anfall vorüber war.

„Nein, du … Dummkopf“, keuchte sie und japste nach Luft. „Ich … meinte das Ausziehen.“

„O Mann“, murmelte Anian und verdrehte die Augen. „Du machst es mir nicht wirklich leicht. Ist das so ein Menschending?“

„An Sex zu denken? Auf jeden Fall. Außerdem war mir kalt und wenn du so offen vom Ausziehen sprichst …“

Kalt, das war sein Stichwort. Sein Anker, bevor er mehr wollte, als sie nur von ihren eiskalten Sachen zu befreien.

„Wir können später gern das Gespräch hier fortsetzen.“ Genau an diesem Punkt. „Aber jetzt …“ Anian fackelte nicht länger und streifte Tabitha das Shirt vom Körper. Ihre Schuhe und ihre Hose folgten gleich darauf und landeten auf dem Teppichboden.

„Ich hatte gehofft, dass du das tun würdest“, sagte sie zähneklappernd und betrachtete ihn auf eine Art, die ein Prickeln auf seiner Haut hinterließ. „Nur hatte ich dabei etwas anderes im Sinn. Mehr Küsse, mehr …“

„Später“, versprach er. Ihr Zittern brachte ihn zur Besinnung.

Verflucht, wieso hatte er sich ablenken lassen?

Weil ihn alles an ihr durcheinanderbrachte. Wenn Tabby so vor ihm stand und er ihren betörenden Duft ganz tief einatmete, war es unglaublich schwer, sie nicht zu wollen. Ihr süßes schiefes Lächeln auf den Lippen und ihre Körperwärme auf seiner Haut stellten ziemlich verrückte Dinge mit seinem Verstand an. Und seinem Puls. Verdammt, mit seinem ganzen Körper!

Später, du Idiot!

Tief atmete Anian durch, öffnete eine Schwingen und fuhr mit der Hand über seine Federn, bis seine Finger glitzerten. Danach trat er dicht vor Tabitha und strich ihr sanft eine feuchte Locke hinter das Ohr, an der nach wie vor ein paar Eiskristalle klebten.

„Das wird jetzt wehtun“, warnte er noch einmal, bevor er Tabby aufs Bett setzte und vor ihr auf die Knie ging. Behutsam, aber akribisch verteilte er Staub auf ihren Beinen. Jeden einzelnen Zentimeter ihrer kalten Haut bedeckte er. Ihrer eiskalten Haut.

Großartige Idee, ich gratuliere. Sie sitzt auf ihrem Bett und ist fast nackt.

Anian ignorierte seine sarkastische innere Stimme und setzte sein Werk fort. Ihre langen, schlanken Beine glitzerten bereits. Das war der leichtere Teil seiner Aufgabe gewesen. Doch nun sollte er ganz schnell herausfinden, wie er die vibrierende Wärme in seinem Bauch ignorieren konnte. Die, die ihn wünschen ließ, er könnte jetzt die Lippen auf Tabbys Haut senken.

Ein Räuspern wisperte durch das Zimmer, als er behutsam begann, ihren Bauch einzureiben. Ob es von ihr oder ihm stammte, wusste Anian nicht. Aber er hörte es in den Ecken widerhallen. Flüsternd. Sehnsuchtsvoll. Und drängend, während seine Hand quälend langsam über Tabithas Hüfte nach oben wanderte.

Er wusste, dass die Heilung augenblicklich einsetzte, sobald sein Engelsstaub ihre Haut berührte. Tabitha zuckte jedoch nicht einmal zusammen oder gab einen Laut von sich.

„Es wird besser“, versprach er, während er sich höher arbeitete und dabei seine Gedanken und Sehnsüchte an die Schmerzen fesselte, die Tabitha durchlitt. „Schon bald.“ Auch wenn sie still vor ihm saß, er wusste, was sie erdulden musste. Und deshalb wünschte er, mehr für sie tun zu können. Aber seine Gabe war die Heilung, nicht das Nehmen von Schmerzen.

„Mein eigener … Glitzer-Einhorn-Staub“, nuschelte Tabitha mit belegter Stimme und vergrub ihre Finger in seinem Haar. „So cool.“

„Du meinst, ich bin cool?“, ging Anian darauf ein. Wenn sie sich mit einer Unterhaltung über Glitzer-Einhorn-Staub ablenken wollte, dann war er der Letzte, der ihr das verwehren würde. Ihm war das Gesprächsthema vollkommen egal, solange es Tabitha beschäftigte.

„O nein, nicht du. Dein Staub“, erwiderte Tabitha und seufzte leise, als seine Finger seitlich ihre Brust berührten. Ihr Atem beschleunigte sich ebenso wie seiner.

Denk an ihre Schmer…

„Nein, nicht“, flüsterte Tabitha, als er seine Hand wegnahm.

„Du hast Schmerzen“, widersprach er.

„Die sind dank dir gleich vorbei“, widersprach sie leise.

Anian hob den Kopf, bis er in ihre hübschen Augen sehen konnte. Was er darin sah, bestätigten ihre Worte. „Tabby, ich …“ Verdammt, war das hier immer so schwer?

„Komm“, sagte sie und zupfte leicht an seinen Haaren. Anian folgte ihrem Wunsch und stand auf. Obwohl …

„Ich bin noch nicht fertig“, widersprach er, jedoch mit wenig Nachdruck. Denn Tabitha erhob sich, griff nach dem Kragen seines Shirts, schlang die Finger um die Naht und zog ihn zu sich.

„Das weiß ich. Aber wie wäre es, wenn du deine Hände an mein Gesicht legst“, flüsterte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, als er dicht vor ihr stand. „Meine Wangen sind nämlich ganz kalt.“

„Natürlich sind sie das. Wo bin ich nur mit meinen Gedanken?“ Er strich mit beiden Händen über seine Federn, bevor er sie behutsam an ihre Wangen legte. „Besser?“

„Etwas“, flüsterte sie. „Meine Nasenspitze ist noch eiskalt.“

„Hier?“, fragte Anian, während er sich vorbeugte und ihre Nase küsste. „Oder hier?“ Er ließ seine Lippen weiter wandern. Über ihren Nasenrücken, bis zu ihrer Stirn. Am liebsten wollte er sie überall berühren, sie überall küssen. Jetzt.

„Da auch“, sagte sie leise und hob ihr Kinn. „Ich glaube, meine Lippen sind vor Kälte schon ganz blau.“

Anian lehnte sich ein Stückchen zurück und betrachtete ihr Gesicht, das von seinem Staub glitzerte. „Sie sehen für mich ganz normal aus“, neckte er sie.

Ein kleiner Funke voller Schalk blitzte in ihren Augen auf. „Das Aussehen kann täuschen.“

„Wirklich?“, murmelte er und zog Tabitha in seine Arme. „Du meinst, ich sollte …?“

„Unbedingt“, wisperte sie, während er den Mund auf ihren senkte. Sie kam ihm entgegen und schmiegte sich ganz fest an ihn. So wunderbar fest, dass er glücklich seufzte.

Anian spürte, dass sein sanfter Kuss die Kälte aus ihren Lippen vertrieb. Er schmeckte ganz viel Süße. Tabithas Süße, die vollkommen einzigartig war.

Sie schlang die Arme um seinen Nacken und glitt mit den Fingern in sein Haar. Sie rieb mit ihrer Zunge so sanft über seine, dass er beinah den Verstand verlor. Ihr Kuss ließ seine Nervenenden vibrierten und sandte flüssige Hitze durch seinen Körper, die sich in seinem Unterleib sammelte.

Und dann hob Tabitha ihr Bein, schlang es um seinen Oberschenkel und schob es Stück für Stück höher. Im nächsten Moment hatte Anian ihren Po umfasst und sie hochgehoben.

„Sie sind schon ein bisschen wärmer“, flüsterte sie an seinem Mund und küsste ihn noch einmal um den Verstand. Aber vielleicht waren es auch ihre Beine, die sie so fest um seine Hüften wickelte, dass er unkontrolliert in ihren Kuss stöhnte.

Er hatte seine Flügel nicht mehr unter Kontrolle, die sich um sie beide schlossen, ebenso wenig seine Hände. Sie erkundeten, berührten und liebkosten Tabitha, während sie sich immer wieder küssten. Ihre Lippen aufeinanderpressten und ihre Zungen spielen ließen, als würde es nur noch sie beide auf dieser Welt geben.

Als Anian sie auf das Bett legte und über sie glitt, schien es ihm, als hätte ihn sein langer Weg von Anbeginn der Zeit genau hierhergeführt. Zu dieser wundervollen jungen Frau, die ihn zu sich hinabzog, ohne einen Moment den Blick von seinem Gesicht zu nehmen. Als er Tabitha küsste, wusste er, dass er mit ihr zusammen endlich der war, der er immer hatte sein wollen.
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Ein seltsames Geräusch riss sie aus dem Schlaf.

Sie fuhr hoch und lauschte angestrengt, während ihr Puls in die Höhe schnellte. Was war das?

Ein goldener Schein, der von ihrer Nachttischlampe stammte, erhellte ihr Zimmer. Alles sah wie sonst aus und doch …

Hier ist nichts, versuchte ihre innere Stimme, sie zu beruhigen.

Was nicht wirklich funktionierte. Ihr Herz hämmerte immer lauter in ihrem Brustkorb.

Du hast nur schlecht geträumt.

Was nichts Neues wäre. Denn diesen verrückten Albtraum hatte sie jede Nacht.

Na, siehst du.

Nein, da war etwas anderes. Etwas, was nicht in ihren Albtraum gehörte.

Tabitha hielt die Luft an und lauschte erneut in die Stille.

Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren und überdeckte dadurch fast die seit Jahren gewohnten Geräusche. Das Rascheln der Blätter in den Bäumen zum Beispiel. Oder das leise Glucksen der Heizung. Ansonsten war alles ruhig.

So ruhig, wie es mitten in der Nacht sein sollte.

Und doch wollte sich ihr Puls nicht beruhigen. Vielleicht hatte sie schon zu lange nicht mehr hier geschlafen. Hier, am Ende der Welt, wo im Gegensatz zu London, nicht ein einziges Auto und auch keine einzige Hupe ihren Schlaf störte.

So lautlos wie möglich schlug Tabitha die Bettdecke beiseite. Dabei horchte sie in sich hinein, um das Geräusch zu identifizieren. Aber sie erhaschte nur ein paar nutzlose Traumfetzen, die, aus dem Kontext gerissen, keinen Sinn ergaben.

Sie schüttelte den Kopf. Was hatte sie aus dem Halbschlaf hochschrecken lassen? Ein Klappern? Ein Rascheln? Ein knarzendes Dielenbrett?

Jäh überschlug sich ihr Herzschlag und ihr Kopf ruckte hoch. Das war es, sie war sicher. Eine Treppenstufe hatte geknarrt.

Das wird Anian sein.

Zweifelnd schüttelte sie den Kopf, denn irgendetwas sagte Tabitha, dass sich der Engel noch in Heiltrance befand. Sie wusste nicht, wie lange eine solche andauerte. Hatte aber das Gefühl gehabt, als er sich mit zahlreichen Küssen von ihr verabschiedet hatte, dass sie dieses Mal etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen würde. Nicht eine oder zwei Stunden, eher acht oder zehn. Vielleicht sogar mehr.

Mit angehaltenem Atem lauschte Tabitha zur Tür und zuckte zusammen, als im Nachbarzimmer ein Poltern erklang.

Das wird Shelly sein.

Oder Nathan. Er hatte oft in dem Zimmer neben ihr geschlafen, wenn er in Little Kerrington war.

Lautlos stand Tabitha auf. Wahrscheinlich hatte er etwas fallen gelassen. Oder aber … er war nicht allein.

Tabitha verzog den Mund und grinste. Im nächsten Moment stöhnte sie. Denn die Bilder, die nun durch ihren Kopf geisterten, wollte sie da definitiv nicht haben.

Entschlossen ging sie zu ihrem Kleiderschrank. An Schlaf war ohnehin nicht mehr zu denken, da konnte sie sich auch im Haus nützlich machen.

Gib es zu, du willst aus deinem Zimmer fliehen, damit Nathan und Shelly ungestört sind.

Selbstredend. Noch mehr Geisterbilder von ihren Freunden im Bett brauchte sie ganz gewiss nicht.

Seit sie am Abend duschen gewesen war, glitzerte sie nicht mehr wie ein Diamantcollier. Na gut, nur noch an ein paar Stellen, die sie mit einem Shirt und einer engen Jeans verdecken konnte. Danach schlüpfte sie in bunte Sneaker und ging zu ihrem Nachtschrank. Dabei schlang sie ihre Haare am Hinterkopf zu einem Knoten und suchte in der Schublade nach einem Haargummi. In der hintersten Ecke entdeckte Tabitha ein schwarzes, das sie um den Knoten wickelte, bis er festsaß.

Anschließend lief sie zum Bettende, nahm das Schwert auf und befestigte die Lederscheide am Gürtel. Dabei versuchte sie, nicht zu sehr in Richtung des Nachbarzimmers zu lauschen, was auch nicht nötig war. Es war still im Haus geworden. Selbst das Blubbern der Heizung und das Ticken der Wanduhr neben dem Kleiderschrank schienen ganz weit weg zu sein.

Tabitha runzelte die Stirn, als sie die Hand auf den Knauf des Schlangenschwerts legte. War sie tatsächlich schon so paranoid, dass sie in ihrem alten Zuhause mit gezückter Waffe herumlief?

In ihrem Zuhause, in dem ein Räuber keinen Stein auf dem anderen gelassen hatte.

Und wenn es kein Dieb war?

Aber wer dann?

Eine Gänsehaut raste über ihren Rücken. Dämonen? Mura?

So, wie es hier aussah, konnte sie die Idee nicht von der Hand weisen. Vielleicht sollte sie Anian danach fragen?

Tabitha ging auf Zehenspitzen zur Tür, wo sie erneut lauschte. Gleich darauf zuckte sie heftig zusammen, weil ihr Magen zu knurren begann. Stöhnend verdrehte sie die Augen, denn das Geräusch hallte durch ihr Zimmer und hörte sich in dieser angespannten Stille beinah wie ein Donnergrollen an.

Wann hatte sie das letzte Mal etwas gegessen? Sie wusste es nicht mehr, aber ihr Hunger war schließlich der Übeltäter, der sie dazu brachte, die Türklinke herunterzudrücken. Und wieder polterte es im Nachbarzimmer.

Diesmal lauter.

Denk bloß nicht darüber nach, was die beiden da treiben.

Ja, ja. Vorsichtig schob sie die Tür auf und spähte um die Ecke. Der Flur war leer. Jetzt oder nie. Tabitha schlich zur Treppe und sah mit angehaltenem Atem hinab.

Die LEDs über der Garderobe brannten und verströmten ihr warmes Licht in einem komplett aufgeräumten Eingangsbereich. Alles, bis auf das, was kaputt gegangen war, stand wieder an seinem Platz. Der Teppich wirkte porentief sauber, nicht ein Staubkorn lag auf den Schränken. Der Flur sah fast so aus, als hätte es den Überfall auf ihre Tante nicht gegeben.

Aber das hatte…

Ein Schrei ließ Tabitha herumwirbeln. Dabei stellten sich ihre Nackenhaare auf. Denn er klang nach ihrem Namen, wenn auch erstickt.

Gänsehaut rieselte ihr über die Unterarme, während sich ihre Finger fest um das Heft des Silberschlangenschwerts schlossen. Zeitgleich wurde aus der nervösen Unruhe in ihr Gewissheit. Etwas stimmte hier nicht. Überhaupt nicht.

Anian könnte sich durchaus noch in Trance befinden, aber wo war Iris? Sie musste mit ihren Engelsinnen längst bemerkt haben, dass Tabitha aufgestanden war. Mit ihr jetzt Verstecken zu spielen, lag definitiv nicht in der Natur des Engels.

Also, wo war Iris?

Und wo sind Nathan und Shelly?

Im Nachbarzimmer.

Sicher?

Nein, jetzt nicht mehr.

Geräuschlos schlich Tabitha auf Zehenspitzen zu dem Gästezimmer, das sich neben ihrem Schlafzimmer befand. Davor blieb sie stehen und lauschte angestrengt an der Tür. Aber aus dem Raum dahinter drang kein Laut.

Bist du sicher, dass der Schrei von hier gekommen ist?

Sie war sich nicht sicher, die Schlange an ihrem Handgelenk dafür umso mehr. Die Anspannung des Reptils wuchs mit jeder Sekunde.

Tabitha lauschte erneut, diesmal in den Flur. Alles um sie herum blieb still. Beinah unnatürlich still. Was allerdings auch bedeutete, dass sich zumindest keine Dämonen irgendwo im Haus materialisierten.

„Shelly, Nathan?“, fragte sie. „Alles okay bei euch? Ich komme jetzt rein.“

Ein weiteres Poltern drang aus dem Zimmer. Gefolgt von einem unterdrückten Schrei. Einem Schrei, der nicht nach Sex, sondern nach Schmerz klang.

Ohne auf eine Antwort zu warten, riss Tabitha die Tür auf, zog das Schwert blank und stürmte in den Raum. Bereits nach einem Schritt gefror ihr das Blut in den Adern.

Nathan lag mit zertrümmerter Nase am Boden, Blut floss ihm über das Gesicht. Seine Augen waren zugeschwollen und blau angelaufen. Seine Lippen aufgeplatzt und dick. Ein grober Stick fesselte seine Hände und Füße. Er lebte, wie Tabitha am regelmäßigen Heben seines Brustkorbs erkannte, war jedoch ohnmächtig.

„Ich freue mich, dass du dich zu unserer kleinen Party gesellst. Ich habe lange auf dich und diesen Moment gewartet.“ Überrascht, diesen Engel hier zu hören, hob Tabitha den Blick. Doch sie sah ihn nicht. Wahrscheinlich, weil nur eine einzige Kerze den Raum beleuchtete und vom Couchtisch aus flackernd lange Schatten an die Wände warf. Er schien mit dem Halbschatten des Kleiderschranks zu verschmelzen, der schräg gegenüber vom Bett stand.

„Jahuel?“, fragte Tabitha verwirrt.

„Ja, ich bin es“ erwiderte er mit einer Stimme, die sie kaum wiedererkannte. Normalerweise klang sie sinnlich und warm, aber jetzt schien sie ihr beinah schmerzhaft über die Haut zu schaben.

„Was machst du hier?“ Wollte er Nathan helfen? Und wenn ja, wo war Shelly?

„Ich habe auf dich gewartet. Denn du bist schließlich die Hauptattraktion bei dem, was kommen wird.“ Er lachte gackernd. „Ach, und Tabitha, es ist nicht nötig, dass du die Tür schließt. Wir gehen gleich.“

Gehen? Von was zum Teufel sprach er da? „Wir können nicht gehen. Wir müssen Nathan helfen und Shelly suchen.“

„Das ist nicht nötig.“ Schritte erklangen und dann trat Jahuel ins Licht. Er schob Shelly vor sich her, die er mit einem Arm an seine Brust presste. Mit der anderen Hand drückte er ihr seine Schwertklinge an den Hals. Ein feines Blutrinnsal floss über ihre Haut bis zu ihrem Brustbein, wo es von ihrem weißen T-Shirt aufgesogen wurde. Ein Knebel steckte in ihrem Mund, ein grober Strick fesselte ihre Handgelenke.

„Was tust du da?“, rief Tabitha und stürmte los. „Lass Shelly sofort los.“

„Stopp“, rief Jahuel und drückte die Klinge fester gegen Shellys Hals. „Noch einen Schritt, und deine Freundin wird ernsthaft verletzt.“

Augenblicklich blieb sie stehen. Mitten im Raum, nur zwei Meter von Shelly entfernt. Und doch schien eine ganze Galaxie zwischen ihnen zu liegen. „Jahuel, was soll das?“ Tabitha ahnte die Antwort. Sie zwängte sich ihr beim Anblick von Shelly und Nathan regelrecht auf, ohne Zweifel in ihr zu hinterlassen.

Jahuel hatte die Seiten gewechselt. Ob das vor langer Zeit passiert war oder dieser Tage, war sekundär. So oder so war er zum Verräter geworden. Zu einem widerwärtigen Mistkerl, der nicht davor zurückschreckte, seine Freunde zu hintergehen.

„Du hast den Standort von Anians Haus an die Dämonen verraten“, presste sie wütend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Jahuel deutete lächelnd eine kleine Verbeugung an. „Schuldig im Sinne der Anklage.“

Tabithas Finger spannten sich um das Schwertheft. „Du mieses kleines Arsch…“

„Ich unterbreche dich nur ungern, aber für so einen Quatsch haben wir keine Zeit. Du wirst schon sehnsüchtig erwartet.“

Ein Teil von Tabitha begriff, in welcher Gefahr sie schwebte, seit sie diesen Raum betreten hatte. Nein, seit sie Jahuel vertraut hatte. Aber der Rest von ihr war derart wütend, dass sie tatsächlich ein paar Augenblicke darüber nachdachte, ob sie den Engel entwaffnen könnte.

Die Schlange an ihrem Handgelenk schien bei diesen Gedanken aufzublühen. Tabitha spürte Zuversicht und jede Menge Genugtuung, jedoch teilte sie beide Emotionen nicht.

„Deinetwegen ist Seraphina tot“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Deinetwegen musste sie sterben.“

Blanke Wut verzerrte Jahuels hübsches Gesicht. „Die Verräterin hat bekommen, was sie seit langer Zeit verdient hat.“

„Verräterin?“ Tabitha zwang sich, tief durchzuatmen. Zorn und Trauer drohten, ihren Verstand auszuschalten, den sie gerade jetzt so dringen brauchte. „Dann kennst du ja dein Schicksal.“

Ein triumphierendes Lächeln schlich sich in Jahuels Mundwinkel. „Und ob. Ich werde derjenige sein, der dem Höllenfürsten die Dynorma und das Schlangenschwert bringt. Er wird mich reich belohnen und dann werden Luzifer und ich gemeinsam über die Hölle herrschen.“
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Konnten Engel verrückt werden? Jahuel zumindest schien den Verstand verloren zu haben. Denn nur so konnte sie sich seine Worte erklären.

„Du musst das nicht tun“, sagte sie beschwichtigend, als er zur Zimmertür deutete. „Wir können über alles reden.“ Mist, sie klang verzweifelt, aber das war sie auch.

Mit erhobener Hand ging sie einen halben Schritt auf ihn zu. Seit dem Zwischenfall mit der Dynorma war er Anians Freund gewesen. Und Teile dieser Freundschaft mussten doch noch irgendwo unter Jahuels Wahnsinn zu finden sein. „Anian kann dir helfen“, sagte Tabitha leise und versuchte, ihre Sorgen um den Engel und seine Freunde zu unterdrücken. Was hatte Jahuel mit Iris, Ismael und Anian gemacht? Lebten sie noch? „Er hat es schon einmal getan, weißt du noch?“

Für einen Augenblick schien es, als würde Jahuel in seinen Erinnerungen versinken. Doch dann wurde seine Mimik derart hart und unbeugsam, dass Tabitha ein Schauder die Wirbelsäule hinab rann. „Da kennst du den Saubermann Anian aber schlecht. Hierbei würde er mir nicht helfen, weil er für meine Lage kein Verständnis hätte.“

Verwirrt schüttelte Tabitha den Kopf. „Wieso?“

Jahuel zuckte mit den Schultern. „Es ist verboten, aber ich … habe nun mal eine Schwäche für schöne Frauen.“

Was? Wollte er sie auf den Arm nehmen? Er hatte Anian verraten, Nathan verprügelt und hielt in diesem Moment Shelly seine Klinge an den Hals, weil er ein Engel-Bad-Boy war? Sollte das ein Witz sein?

Tief atmete Tabitha durch. „Wo ist das Problem?“ Sie verdrehte die Augen und stöhnte. „Erspare mir Einzelheiten und die Nennung eurer himmlischen Gesetze. Ich weiß, Sex ist …“

„Verboten, genau.“

„Aber …“

Jahuel verzog den Mund. „Natürlich gibt es Lücken in Daddys heißgeliebten Dekreten. Sex ist für die Engel tabu, die im Himmel leben.“

„Soll das heißen …“ Weiter kam Tabitha nicht, denn Jahuel unterbrach sie zum dritten Mal.

„Genau. Engel, die wie ich sind, entscheiden sich meist für ein Leben auf der Erde.“

O Mann. „Ernsthaft?“, knurrte Tabitha, weil ihr der Kamm anschwoll. „Aber du willst diesen Schritt nicht gehen, nicht wahr? Du willst zwar A haben, jedoch nicht B. Ist es nicht so?“

Verwirrung glitt über Jahuels Gesicht. „Was?“

Tabithas Wut stieg. „Bei uns Menschen gibt es ein Sprichwort. Wer A sagt, muss auch B sagen. Du Feigling willst jedoch die Vorteile beider Welten genießen, ohne die Konsequenzen für dein Handeln zu tragen.“

„Warum sollte ich? Ich lebe gern im Himmel.“

„Natürlich“, fauchte Tabitha und ging noch einen Schritt auf Jahuel zu. „Du egoistisches, mieses, kleines Stück …“

„Halt!“, rief er scharf und drückte die Klinge tiefer in Shellys Haut. Nur minimal, doch das genügte, damit noch mehr Blut floss.

Tabitha blieb augenblicklich stehen. Angst um Shelly schnürte ihr die Kehle zu. „Schon gut“, flüsterte sie mit gebrochener Stimme und schob ihr Schwert in die Scheide. Die Schlange an ihrem Arm protestierte heftig gegen ihre Entscheidung, indem sie ihr die Zähne tiefer in die Haut grub. „Du sagst, wo es langgeht.“

„Du wirst vor dem Haus erwartet“, erwiderte Jahuel und nickte erneut zur Zimmertür. „Geh schön langsam und mach keine dummen Bewegungen.“

„Okay.“ Behutsam drehte sich Tabitha um und ging ebenso vorsichtig auf die Tür zu. „Ich tue, was du sagst. Aber, bitte, lass meine Freundin gehen. Sie hat hiermit nichts zutun.“

„Wenn du schön brav mitspielst, überlege ich es mir vielleicht.“

„Ich werde gehorchen“, versprach sie, während sie die Tür passierte und in den Flur ging. Obwohl alles in ihr an Jahuels Worten zweifelte. Er belog schon seit langer Zeit seine Freunde, vermutlich schon seit Jahrhunderten. Warum sollte er also jetzt die Wahrheit sagen?

Sie brauchte einen Deal mit ihm, der auf jeden Fall Shellys Leben retten würde. Aber was hatte sie ihm anzubieten?

Natürlich Buch und Schwert, nur stand beides nicht zur Diskussion. Was noch?

Nachdenklich erreichte Tabitha die Treppe und stieg langsam die Stufen hinab. Dicht gefolgt von Shelly und Jahuel.

Shelly würde solange Jahuels Geisel bleiben und somit in Lebensgefahr schweben, bis er die Dynorma und das Schwert hatte. Er würde kein Risiko eingehen, dessen war sich Tabitha sicher. Nicht so kurz vor dem Ziel seiner Wünsche.

Beinah stolperte sie auf der untersten Stufe über ihre Füße. Natürlich, das war es. „Was stört dich an der Erde?“

Jahuel lachte. Grob und irgendwie dreckig. „Das fragst du? Ernsthaft?“

Sie zuckte die Schultern. „Sicher. Sie ist meine Heimat.“

„Klar doch“, knurrte Jahuel. „Eine Heimat, die ihr Menschen zugrunde richtet. Oder ist dir der globale Klimawandel entgangen?“

Nein, denn es ist meine Zukunft und die aller anderen Menschen und Tiere, von der du da redest. Allerdings wollte sich Tabitha mit diesem, von ihm hingeworfenen Vorwurf nicht ködern lassen. „Du magst es also nicht warm?“, fragte sie scheinheilig, während sie am Wohnzimmer vorbeiging. Sie warf einen Blick hinein und …

Erstarrte zu einer Salzsäule. Die Engel lagen auf dem Boden. Bewegungslos und mit geschlossenen Augen. Anian lag neben Iris, Ismael und Rahel, der ihre Freunde in London beschützt hatte. „O Gott, was hast du …?“

„Beruhige dich“, erwiderte Jahuel scharf. „Sie leben, befinden sich allerdings in einer Heiltrance.“

Erleichterung durchströmte wie flüssiges Glück Tabithas Adern. Sie leben! Anian lebt!

Froh darüber, nahm sie sich den Moment und betrachtete sein Gesicht. Es war so schön, dass ihr wieder einmal die Luft wegblieb. Nichts würde ihr je mehr unter die Haut gehen wie dieser Engel, das wusste Tabitha. Ganz egal, wie lange sie noch lebte.

Sie biss sich in die Unterlippe und ging weiter. Nun, vermutlich würde sie den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben, doch das spielte keine Rolle.

Wirklich?

Tabitha stöhnte innerlich. Na gut, das war gelogen. Sie wollte leben. Jedoch nicht auf Kosten von Shelly, der Engel oder all der anderen Menschen, die sie in Gefahr brachte, wenn sie Luzifer die Dynorma überließ.

Sie brauchte dringend einen Plan. Die Frage war nur, wie der aussehen sollte. Sie allein gegen Luzifers Übermacht?

Der Gedanke an das Kommende jagte ihr Todesangst kalt durch die Adern. Sie war allein mit einer Horde durchgeknallter Engel und Dämonen. Die sie foltern würden, bis sie das Buch hatten.

Tabitha überlief es eiskalt. Denn für das, was danach passieren würde, brauchte sie keine große Fantasie. Nach so vielen Äonen würde Luzifer endlich die Hölle verlassen können. Sein Gefängnis, in das er von seinem Vater verbannt worden war. Seine Wut auf die Menschen, die sein Vater ihm angeblich vorgezogen hatte, würde keine Grenzen kennen.

„Worauf wartest du, geh endlich weiter“, fauchte Jahuel hinter ihr und gab ihr einen Schubs.

Tabitha hatte gar nicht gemerkt, dass sie einen Meter vor der Haustür tief in ihre Gedanken versunken stehen geblieben war. Nun stolperte sie zur Tür und in die Nacht hinaus.

„Schon gut“, sagte sie gepresst und kniff die Augen zusammen. Der wolkenverhangene Himmel ließ kein Mondlicht durch, trotzdem war die Auffahrt vor dem Anwesen beinah taghell. Überall brannten kleine Feuer, die den Parkplatz säumten. Offensichtlich waren sie dazu gedacht, Tabitha an einer Flucht in die Dunkelheit zu hindern. Aber dazu wäre es ohnehin nicht gekommen, denn Jahuel war nicht allein. Jedoch wartete keine Dämonenarmee auf sie, sondern vier von Luzifers Leibwächtern, die vor dem Eingangsportal standen. Die Engel trugen schwarze Seidenhemden und nachtschwarze Anzüge, deren Sakkos mit fingernagelgroßen Edelsteinen besetzt waren.

Einer von ihnen kam mit raschen Schritten auf Tabitha zu. Erst, als er in den Lichtschein eines Feuers trat, erkannte sie ihn. Seine Peitsche lag oben in ihrem Zimmer. Allerdings hatte sich Kilian Ersatz beschafft, denn zwei Peitschenstäbe schimmerten silbern in seinen Händen. Er ließ beide in die Anzugtaschen gleiten, während er vor sie trat. Danach musterte er sie kurz mit seinem kalten Blick, in dem nicht einmal ein Hauch Mitgefühl Platz hatte. Ohne ein weiteres Wort nahm er sie auf die Arme und erhob sich mit ihr in die Luft.

„Zur Kirche, Kilian“, rief Jahuel über seine Schulter, der mit Shelly auf den Armen bereits in der Luft war. Ebenso wie die anderen Leibwächter.

Tabitha blickte zu ihrer Freundin. Ihre bunten Haare waren zerzaust und sie entdeckte auf ihrem Gesicht eine fast getrocknete Tränenspur rund um ihre hübschen Augen. In denen sie einen Anflug von Panik erkannte, aber vor allem … Wut. Tödliche Wut. Und die richtete sich definitiv gegen Jahuel. Die Folter an Nathan würde der Engel bezahlen müssen, sobald Shelly die Gelegenheit dazu bekam, sich zu rächen.

Kaum erkennbar nickte Tabitha Shelly zu und sah zu den anderen Leibwächterengeln, die ihnen folgten. Deren ausnahmslos gefühlskalten Augen jagten ihr mehrere Schauder über den Rücken. Nirgendwo entdeckte sie Reue oder Zweifel an der Mission. Natürlich nicht. Denn für diese Aufgabe hatte Luzifer sicher seine loyalsten Leute ausgewählt. Keine Amateure, denen er nicht einmal bis über den Tellerrand traute.

Verdammt! Jeder Appell ihrerseits an das Mitgefühl der Engel wäre wohl vergeblich. Vielleicht war die Emotion noch irgendwo in ihnen, jedoch war sie längst unter ihren höllischen Überzeugungen verschüttgegangen. Jedoch hatte sie nicht die Zeit, den Schutt wegzuräum…

„Tabitha?“

Überrascht, dass er sie angesprochen hatte, sah sie zu Kilian. Irgendwo über ihnen kämpfte sich Mondlicht durch die Wolken und spiegelte sich in seinen Augen, die seltsamerweise jede Menge Wärme auszustrahlen schienen.

Der Engel betrachtete für einen Augenblick ihr Gesicht und wandte dann den Kopf ab, um nach hinten zu sehen. Als Kilian sie erneut anschaute, blinzelte Tabitha perplex. Mitleid und Wärme verliehen seinen dunkelblauen Augen einen samtigen Glanz. Im nächsten Moment spürte Tabitha, dass der Engel fester um ihre Taille griff und ihr einen Gegenstand in die Hosentasche schob.

„Das ist ein Geschenk deines Vaters“, flüsterte er fast tonlos und schien immer langsamer zu fliegen. Denn ihr Abstand zu den anderen Engeln wurde stetig größer. „Du musst die Flüssigkeit trinken, wenn ich dir zunicke. Hast du verstanden?“

Für mehrere Herzschläge lang war Tabitha unfähig zu reagieren. Sie bekam kaum noch Luft und irgendetwas pfiff in ihren Ohren.

„Tabitha, hast du gehört?“

„Meines … Vaters?“, stammelte sie verständnislos.

„Ja.“ Kilian blickte erneut über seine Schulter, während sich Tabithas Gedanken überschlugen. Woher kannte der Engel ihren Vater? Den Mann, der mit ihr durch Matschpfützen gerannt war, als sie klein war.

„Du … kennst meinen Dad?“

Kilians Blick fand ihren. Erfüllt mit Trauer, die ihr Herz zum Stolpern brachte. „Wir waren bis zu seinem Tod Freunde.“

„Nein“, wisperte Tabitha abwehrend und schüttelte wieder und wieder den Kopf. „Er lebt, ganz bestimmt. Er ist nur …“

„Tabitha, es tut mir leid. Seaphael ist kurz, nachdem er mich in Luzifers Leibgarde eingeschleust hat, gestorben“, erwiderte der Erzengel mit belegter Stimme leise. „Er wurde …“

„Moment, was? Seaphael?“ Ihr Herzschlag setzte wieder ein. Mit einem lauten Wummern, der in ihren Ohren nachhalte. Denn das, was Kilian da erzählte, musste ein schlechter Traum sein. „Mein Vater heißt …“

„Seaphael“, beharrte der Engel. „Er war der König der Seraphim.“

Beinah schlüpfte Tabitha ein überdrehtes Lachen über die Lippen. König der Seraphim? War Kilian verrückt geworden?

„Bitte, du musst mir glauben“, drängte der Erzengel. „Der Mann und die Frau, die du für deine Eltern gehalten hast, waren in Wirklichkeit deine Engelbeschützer. Denn du bist eine Nephelin. Eine königliche Nephelin, um genau zu sein.“

Tabitha stöhnte. Großer Gott, was hatte der Engel denn geraucht? Das Kraut musste ihm vollkommen den Verstand ausgeknipst haben.

„Unsinn“, blockte sie ab und schüttelte danach heftig den Kopf, der ihr von all den Informationen schwirrte, als würde ein aufgedrehter Bienenschwarm darin eingesperrt sein. „Du irrst dich. Meine Eltern heißen Rebecca und Gabriel Kerr und ich bin ein Mensch.“

„Du liebst Schwäne, nicht wahr?“, wisperte Kilian und ging in den Sinkflug über.

Tabitha überlief es eiskalt. „Woher weißt du davon?“

„Weil das alle Nephelin tun“, erklärte er. „Ausnahmslos.“

Was aber kein Beweis für die Richtigkeit seiner Behauptung war. Allerdings … schien er daran zu glauben. Fest. Und er schien genau deswegen bereit zu sein, ihr zu helfen. In einem Moment, in dem sie jede Hilfe dringend benötigte. Denn die Kirche unter ihnen wurde immer größer.

„Okay. Gesetz dem Fall, du hast recht. Was soll ich tun?“

„Lass geschehen, was geschehen soll. Aber trinke die Flüssigkeit in dem Flacon, den ich dir gegeben habe, wenn ich es dir sage.“

Ihr Herz verkrampfte sich erneut. „Ich soll Luzifer die Dynorma geben?“ War sie auf die Wärme in seinen Augen hereingefallen? Auf das Mitgefühl in seiner Stimme? Gott, nicht er war verrückt, sondern sie. Kilian nach allem zu vertrauen, was er ihr angetan hatte, war anscheinend das Dümmste, was sie je getan hatte.

„Luzifer wird sie nicht bekommen, dafür sorge ich“, murmelte Kilian entschlossen, bevor er direkt vor der großen Kirchentür landete, die zwei von Luzifers Leibwächtern flankierten.

„Wo warst du so lange?“, herrschte Jahuel den Erzengel an. „Wir warten hier schon eine Ewigkeit.“

Kilian schien mit seinem Blick Jahuel zu durchbohren. „Vergiss nicht, mit wem du redest.“ Mehr sagte er nicht, bevor er mit Tabitha auf den Armen zur Tür ging, die die Wächterengel mit einer knappen Handbewegung öffneten. In den Angeln quietschend, schwangen die dunkelbraunen Türflügel auf, die Tabitha am Tag von Victorias Beerdigung das letzte Mal passiert hatte.

„Wo ist das Buch?“, fragte Jahuel hinter ihnen. Er folgte Kilian auf dem Fuß.

Tabitha blickte zum Erzengel, der aussah, als wollte er Jahuel gleich einen Kopf kürzer machen.

„Wo ist das Buch?!“ Jahuels Stimme hallte donnernd an den Wänden der Kirche wider. Seine Geduld schien endgültig am Ende zu sein.

Beinah lautlos knirschte Kilian mit den Zähnen. „Sag es ihm“, forderte er Tabitha kaum hörbar auf.

O Mann! Sollte, nein, konnte sie ihm vertrauen?

Er war ihre einzige Option. Dieser große, starke und auf seine dunkle, düstere Art gut aussehende Engel, der sie bis aufs Blut gefoltert hatte. Nun, offensichtlich hatte sie keine andere Wahl. Denn im Gegensatz zu ihr, schien er einen Plan zu haben. Er und ihr … Vater.

Kilians Geschichte über ihren Dad war zu verrückt, um erstunken und erlogen zu sein, oder?

Denn wer zum Teufel dachte sich so eine bizarre Story aus? Schriftsteller und Dichter vielleicht und jemand, der absolut verzweifelt war. So sah Kilian jedoch nicht aus. Er wirkte eher zuversichtlich und … O Mann … vertrauenserweckend.

Tabitha schluckte hart. Wenn sie sich in Kilian irrte, dann würden vermutlich Milliarden Menschen darunter leiden. Daher hätte sie gern eine hundertprozentige Sicherheit, nur gab es die nicht.

„Es ist unter dem Altarraum“, sagte Tabitha leise und kletterte von Kilians Armen. Der Erzengel hielt sie nicht auf. Ein Blick in sein Gesicht zeigte ihr wieder die undurchdringliche Härte, die sie in ihrem Gefängnis in seinen Augen gesehen hatte.

Ein Frösteln durchlief Tabitha. Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen, indem sie das Versteck der Dynorma verriet? Die Schlange war jedenfalls nicht ihrer Meinung. Sie hatte heftig zugebissen und sich noch enger um Tabithas Handgelenk geschlungen, als wollte sie ihr das Blut abschnüren.

Wenn Kilian in Luzifers Leibgarde eingeschleust wurde, muss er weiter seine Rolle spielen, um nicht aufzufliegen, denkst du nicht?, fragte ihre innere Stimme.

Sicher. Aber was, wenn er nur so getan hat, als handle er in Seaphaels Auftrag? Er kann mich auch angelogen haben, um so schneller das Versteck der Dynorma zu erfahren.

Das Frösteln senkte sich tief in ihre Magengrube. Wenn Kilian tatsächlich ein Verräter war, was befand sich dann in dem Flacon, den er ihr zugesteckt hatte? Ein Toxin?

Wozu der Aufwand mit dem Gift? Er könnte dir, wenn er wollte, mit einem einzigen Schlag den Kopf vom Hals trennen.

Gutes Argument.

Tabitha beschloss, Kilian vorerst zu vertrauen. Nicht nur, weil er im Moment ihre einzige Option war. Er hatte anscheinend auch einen Plan, im Gegensatz zu ihr.

Sie unterließ es, ihm einen weiteren Blick zuzuwerfen, und drehte sich stattdessen zur Tür. Denn wenn Kilian wirklich ihr Plan A war, dann durfte er auf keinen Fall auffliegen.

Während Tabitha die Kirche betrat, hoffte sie, dass Pfarrer David Breeden friedlich in seinem Bett lag und fest schlief. Sie war von ihm getauft worden und kannte ihn vom Bibelunterricht. Tabitha teilte seinen Glauben nicht, achtete den Kirchenmann allerdings. David hatte ihre Wahl akzeptiert und sie nie zum Glauben gedrängt.

Als sie langsam auf den Altar zuging, folgten ihr die Engel völlig lautlos. Schwaches Mondlicht fiel durch die Buntglasfenster und tauchte den schlichten Raum in einen diffusen silbrigen Schein.

Jede Holzbank, an der Tabitha vorbeiging, war ihr vertraut, obwohl sie die Kirche seit ihrem Bibelunterricht nur noch selten betreten hatte. Aber einst hatte sie sich hier wohl gefühlt. Wahrscheinlich, weil David versucht hatte, eine Erklärung für das Verschwinden ihrer Eltern – ihrer Engelwächter, wie Kilian sie genannt hatte – zu finden.

O Gott. Gesetz dem Fall, sie waren nicht ihre Eltern. Gesetz dem Fall, Seaphael war tatsächlich ihr Vater …

Wer war dann ihre Mutter?

Victoria natürlich.

Was?

Abrupt blieb Tabitha stehen. Im gleichen Augenblick, in dem sich ein Schatten vor dem Altar bewegte. Das blasse Gesicht von Pfarrer Breeden schälte sich aus dem Halbdunkel. Mit erhobenen Händen trat er auf sie zu, die Augen weit aufgerissen. „Ich habe auf euch gewartet, seit Victoria von einem Dämon getötet worden ist. Es tut mir leid, aber ich kann euch nicht vorbeilassen.“

„Bist du blind, alter Mann?“, fragte Jahuel und übergab Shelly einem anderen Engel, der sie auf eine der Holzbänke drückte. Mit seinem Schwert an ihrem Hals, als Mahnung, dass Tabitha keine Dummheiten machen sollte.

„Antworte mir!“, fauchte Jahuel, trat dicht vor Breeden und öffnete die Flügel ein Stück. „Die sind nicht aus Pappmaschee.“

„Das weiß ich“, erwiderte der Pfarrer ohne Ehrfurcht oder Angst in der Stimme. „Trotzdem gehören die da …“, er brach kurz ab und wies zu Luzifers Leibgarde, „… zum Höllenfürsten. Ihr werdet gehen, jetzt. Die Schlangenträgerin und ihre Freundin bleiben jedoch hier. Und du bist ein Verräter an deinem Herrn.“

„Du wagst es, mich zu verurteilen?“, rief Jahuel und riss den rechten Arm hoch. Seine Schwertklinge beschrieb einen Bogen, bevor sie auf den Hals des Pfarrers zuraste.

Tabithas entsetztes Aufkeuchen verlor sich im Altarraum. Kilians muskulöse Finger schlossen sich um Jahuels Unterarm und drückten ihn nach unten. „Aber, aber, warum so empfindlich, Jahuel?“, knurrte er. „Wo der Alte recht hat, hat er recht.“

In dem Augenblick sah Tabitha, dass einer der Leibwächter den Arm hob. Mondlicht schimmerte über den Peitschenstab in seiner Hand. Tabitha handelte sofort. Sie sprang vor den Engel und schüttelte den Kopf.

„Bitte, das muss nicht sein. Der Pfarrer ist alt und verwirrt. Er weiß nicht, was er sagt.“

Für einen Herzschlag lang befürchtete sie, dass der Engel trotzdem handeln würde. Zudem hatte sie Angst, dass David Breeden ihrer Aussage über seinen geistigen Gesundheitszustand widersprechen würde. Doch er schwieg glücklicherweise.

„Fesselt ihn“, befahl Kilian.

Tabitha gab durch nichts zu erkennen, dass sie über die Anordnung des Erzengels erleichtert war. Sie trat aus dem Weg und senkte den Blick zu Boden. Unter den Wimpern hervor beobachtete sie, wie David Breedens Handgelenke mit einer Schnur gefesselt und er anschließend zur Seite geschafft wurde. Zwei der vier Leibwächter warfen David vor die Tür zur Sakristei, als wäre er eine simple Tageszeitung und sie die Zeitungsboten.

Sie behandelten ihn zwar grob, aber er lebte. Und als er sich aufrichtete, um sich an die Wand zu lehnen und die Engel wütend anzusehen, atmete Tabitha kaum hörbar auf. Breeden ging es gut und sie schwor sich, dass das auch so bleiben würde.

Ein markerschütterndes Quietschen ließ ihre Zähne jäh aufeinander schlagen. Zwei Leibwächter schoben den Altartisch zur Seite, unter dem eine dunkle Öffnung gähnte.

Kilian gab Tabitha einen Schubs, der sie bis kurz vor den Einstieg beförderte.

„Bitte, ich brauche Licht“, sagte sie mit unterwürfig klingender Stimme. „Hat jemand eine Taschenlampe?“

Ein spöttisches Lachen von Jahuel war die Antwort.

Tabitha ignorierte den Verräter und blickte stattdessen mit einem hilflosen Gesichtsausdruck von einem Leibwächter zum anderen.

Einer von ihnen zog mehrere Leuchtstäbe der Armee aus der Sakkotasche. Als er Kilians Blick auf sich spürte, zuckte er lapidar mit den Schultern.

„Meine Töchter sind ganz vernarrt in das Zeug“, brummte er, knickte zwei Stäbe und warf sie in die Öffnung unter dem Altartisch. Klappernd fielen sie von Stufe zu Stufe. Dabei wanderte grünes Licht tiefer und beleuchtete neben einer einfachen Holztreppe eine Steinwand.

Tabitha trat zur Öffnung und sah hinab. Die Stufen führten zu einem roten Granitboden, der mehrere Meter unter ihr lag. Die Treppe war sehr alt. Und sie war in ihrem Leben von vielen Füßen benutzt worden, denn die Stufen waren blank geschmirgelt worden. Dennoch befand sie sich in einem guten Zustand.

Mit einem letzten Blick zu Breeden stieg Tabitha die Treppe hinab. Er hatte ihr kaum merklich zugenickt. Mit zornig funkelnden Augen und einem entschlossenen Zug in den Mundwinkeln. Wenn nötig, würde er sein Leben geben, um die Dynorma zu beschützen. Etwas, was Tabitha nicht zulassen konnte.

Sie seufzte und ging weiter. Stufe für Stufe. Dabei fühlte sie, dass sie dem Buch näher kam. Es rief nach ihr. Gleichzeitig verstärkte sich die Wut der Schlange, die Tabitha für eine Verräterin hielt.

Federn schliffen hinter ihr über Holz, während auch die Engel die Treppe hinabstiegen. Sie nutzte den unbeobachteten Augenblick und griff in ihre Hosentasche. Unter den Fingerspitzen fühlte sie Glas, das mit einem Pfropfen verschlossen worden war. Der Flacon konnte nicht größer sein als ihr kleiner Finger.

Tabitha griff nach dem Fläschchen und zog es aus der Tasche, während sie die letzte Stufe verließ und auf den Granitboden trat. Falls Kilian tatsächlich auf ihrer Seite stand, würde er bald handeln müssen und sie wollte für den Moment bereit sein.

Ein paar Meter vor ihr lagen die beiden Knicklichter. Sie verpasste ihnen einen Tritt, wodurch sie tiefer in den Raum befördert wurden. Klappernd rollten die Stäbe über den Boden. Ihr grünes Licht offenbarte vor Tabitha zwei dicke Granitsäulen, die keinerlei Verzierungen aufwiesen.

Das klappernde Geräusch, welches die Knicklichter beim Weiterrollen verursachten, verlor sich rasch. Die Grabkammer musste größer sein als der über ihr liegende Altarraum.

Noch mehr Leuchtstäbe segelten an Tabitha vorbei und zerstreuten sich, während sie durch die Krypta flogen. Einige krachten gegen weitere Granitsäulen, andere prallten an trockenen, glatt bearbeiteten Steinwänden ab und fielen zu Boden. Der Großteil der Stäbe aber rollte ohne Widerstand weiter und erhellte einen riesigen Raum, der kein Ende zu haben schien.

Fünf Säulenreihen stützten eine weiß getünchte Gewölbedecke, die im Zentrum mit Zeichnungen bedeckt war, die eines Michelangelos würdig waren.

In der Mitte des Gemäldes befanden sich eine Abbildung der Dynorma sowie des Silberschlangenschwertes und der Schlange. Um Buch und Schwert gruppierten sich Bilder, die fast ausschließlich mit den Gegenständen und einem Engel zu tun hatten: Mit Anian.

Sie zeigten, wie er eine Kopie der Mysterien der Unterwelt anfertige, das Schwert und die Schlange herstellte und die Objekte schließlich Adam überreichte.

Weitere Darstellungen zeigten den Weg, den die Dynorma auf der Erde durch die Jahrhunderte genommen hatte. Tabitha erkannte Kreuzritter, Jerusalem und dann London. Eine Klosterkirche, die in Flammen aufging, und diese Krypta.

„Geh weiter.“ Ein Schubs von Kilian riss Tabithas Blick von der Decke los und beförderte sie tiefer hinein in die Grabkammer. Erst jetzt entdeckte sie einen Altar aus rotem Granitgestein, der sich unter dem Gemälde befand. Auf ihm ruhte, genau im Zentrum, die Dynorma in einem Gespinst aus Mondsilber.

Tabitha schluckte mehrfach und ging auf den Tisch zu. Je näher sie kam, desto schneller pochte ihr Herz und desto unbändiger wurde der Zorn der Schlange. Sie sollten nicht hier sein. Zumindest nicht zusammen mit diesen Engeln.

Tabithas Fingerspitzen begannen zu kribbeln. War es die Schlange oder sie, die das Schwert in die Hand nehmen wollte? Sie wusste es nicht. Sie spürte nur, dass das Bedürfnis immer größer wurde, Luzifers Lakaien endlich aufzuhalten. Doch jede unbedachte Handlung ihrerseits würde Shelly mit ihrem Leben bezahlen.

Deswegen unterdrückte Tabitha das Verlangen, soweit es ging, ohne Kilian aus den Augen zu lassen. Gott, wie lange wollte der Erzengel noch warten? Er ging neben ihr her, als wäre nichts. Mit stolz erhobenem Kopf und den Blick starr auf den Altar gerichtet. Eine gefühllose Maske überzog weiterhin sein Gesicht.

Ein Leibwächter lief hinter dem Erzengel, ein zweiter befand sich neben ihm. Der dritte Wächter hielt sich einen halben Schritt vor Tabitha, Jahuel folgte ihr mit dem vierten Wächter auf dem Fuß. Er zog Shelly hinter sich her. Mit einer Hand. In der anderen hielt er nach wie vor sein Schwert. Bereit, die Klinge in das Herz ihrer Freundin zu stoßen, sollte Tabitha nicht weiterhin brav mitspielen.

Verdammt, Kilian, worauf wartest du? Jetzt war die passende Gelegenheit, das hier zu stoppen. Jedoch ging der Erzengel immer weiter.

Nervös wechselte Tabitha den Flacon in die linke Hand. Sie brauchte die Rechte zum Kämpfen.

Lag sie doch falsch? Und was zum Geier war in dem Fläschchen? Beunruhigt drehte sie es in der Hand hin und her. Gift, oder etwas von einem … Engelkönig?

Einem König, der ihr Vater sein sollte.

Das war gelinde gesagt verrückt. Krank.

Unvermittelt fühlte Tabitha Wärme in ihrer linken Hand, die von dem Flacon ausging. Das Gefühl wanderte über ihren Arm bis zum Hals und von dort in ihren Kopf.

„Vertrau Kilian!“

Beinah hätte sie aufgeschrien. Denn die fremde Stimme dröhnte wie ein Glockenschlag in ihrem Schädel. Wieder und wieder.

„Vertrau Kilian! Er weiß, was er tut.“

Wie ging das? Mit Engelmagie? Aber der Flacon war noch intakt.

Das ist doch egal. Das ist dein Vater, der da zu dir spricht. Ihm kannst du glauben.

O ja, na klar. Weil er sich auch mein ganzes Leben um mich gekümmert hat.

Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Rumjammern. Es sind nur noch fünf Meter bis zum Altar. Kilian wird gleich handeln.

Tabitha linste unter ihren Wimpern zum Erzengel, der mit eisiger Mine starr gerade aus blickte. Nun mach schon! Jetzt oder nie.

Aber es war nicht Kilian, der handelte, sondern Jahuel. Er drängte sich plötzlich an Tabitha vorbei. Gier und Vorfreude blitzten in seinen Augen auf, die linke Hand hatte er nach der Dynorma ausgestreckt. „Endlich“, hauchte er mit ehrfürchtiger Stimme und beschleunigte seine Schritte. „Nun gehörst du Luzifer.“

„Jetzt!“ Kilians Ruf hallte wie ein Donnerschlag durch die riesige Krypta. Tabitha hatte zwar darauf gewartet, doch gerade deswegen brauchte sie beinah drei Sekunden zum Reagieren. Allerdings verlief schlagartig alles um sie herum in Zeitlupe ab. Womöglich hatte sie deshalb das Gefühl, dass eine Ewigkeit vergangen war, bevor sie sich nach hinten fallen ließ. Gleichzeitig griff sie zum Schwertheft und entkorkte den Flacon mit der anderen Hand. Und setzte ihn an ihre Lippen, während Kilian die Arme kampfbereit hochriss. Die Peitschenstäbe glitzerten in seinen Händen.

Ohne weiter über den Inhalt des Flacons nachzudenken, trank Tabitha ihn leer, kaum dass sie auf dem Boden aufgekommen war. Die Flüssigkeit in dem Glasfläschchen strahlte dabei plötzlich so hell wie eingefangenes Mondlicht.

Kilians rechte Peitschenschnur schnellte vor und wickelte sich wie eine Würgeschlange um Jahuels Hals. Die linke Schnur schoss auf den Kopf des neben Kilian gehenden Engels zu, fraß sich unterhalb der Nase durch Haut, Fleisch und Knochen und kam blutrot auf der anderen Seite heraus.

Du musst hier weg, mahnte ihre innere Stimme. Das wird gleich ziemlich ungemütlich.

O Mist. Tabitha schmiss den Flacon weg, warf sich herum und robbte auf allen vieren aus dem Gefahrenbereich. Obwohl sie sich plötzlich fühlte, als könnte sie es mit der ganzen Welt allein aufnehmen. Die Flüssigkeit des Fläschchens hatte ihren Magen erreicht und schickte von dort aus kribbelnde Wärme durch ihren Körper. Jede ihrer Zellen schien danach unter Strom zu stehen und alles in ihr drängte zum Handeln. Zum Kämpfen. Sie fühlte sich stark. Unglaublich stark und dummerweise auch … unbesiegbar.

Verdammt! Was für ein Zeug war das? Und auf welchen Trip hatte es sie geschickt? Geschmeckt hatte es jedenfalls so süß wie Schokolade, vermischt mit Honig und einer Spur Meerwasser.

„Bleib, wo du bist!“, rief Kilian, während seine Peitschenschnur ungebremst auf die anderen Engel zu raste. In das entsetzte Aufkeuchen des Leibwächters mischten sich Geräusche, die danach klangen, als würden Colaflaschen geöffnet werden.

Dämonen!

Noch bevor die ersten in der Krypta materialisierten, hatte Tabitha die Finger fest um das Schwert gelegt und es aus der Lederscheide gezogen. Keinen Moment zu spät. Denn eine Schnur aus Mondsilber flog auf sie zu. Offenbar hatte sich der Leibwächter, der neben ihr gelaufen war, von der unerwarteten Wendung der Ereignisse erholt und ging nun seinerseits zum Angriff über.

Mit dem Schwert in der Hand rollte sich Tabitha zur Seite und sprang auf. Ihr rechter Arm flog hoch. Erstaunen überzog das Gesicht des Engels, bevor ihre Klinge durch seinen Hals glitt.

Als Tabitha auf der Stelle herumwirbelte, nahm die Wärme in ihrem Körper zu und brachte jede Zelle in ihr zum Schwingen. Was zum Geier passierte da mit ihr?

Der Kopf des Leibwächters, der hinter Kilian gegangen war, krachte nur zwei Meter vor ihr auf den harten Granitboden. Überrascht blinzelte Tabitha. Ihr Zeitgefühl war offenbar völlig abhandengekommen. Denn anscheinend war erst eine Sekunde oder vielleicht auch zwei verstrichen, seit Kilians Peitschenschnur den Hals des Engels durchtrennt hatte. Das war … verrückt!

Einen Wimpernschlag später drangen seltsame Geräusche in ihre Ohren. Laut, fremd und doch irgendwie vertraut. Es war ein gleichmäßiges starkes Pochen, in das sich ein unruhigeres Hämmern mischte.

Beides klang wie … Herzschläge!

Ungläubig schüttelte Tabitha den Kopf. Das war unmöglich. Sie konnte nicht die Herzschläge von Kilian, Shelly und Jahuel hören. Doch das Pochen war unverkennbar. Das Gleichmäßige stammte von Kilian. Shellys Herz hingegen raste. Jahuel hatte in dem ganzen Durcheinander unbemerkt von Tabitha Shelly wieder gepackt und hielt sie nun wie einen Schutzschild vor sich.

Elender Feigling!

Wut kroch in Tabitha hoch. Zugleich hörte sie ein komisches Rascheln, das von Jahuel stammte. Jedes Mal, wenn er einatmete, rieb sein Oberhemd über Shellys Sweatshirt. Tabitha hörte selbst den Schweißtropfen auf dem Hemd des Wächterengels aufschlagen, der sich von dessen Stirn gelöst hatte.

Dann durchdrangen die Geräusche unzähliger winziger Füße die dröhnenden Herzschläge in ihrem Kopf. Was war das?

Tabitha fuhr herum und kniff beinah geblendet die Augen zusammen. Dort, wo vorher noch Dunkelheit in der Krypta geherrscht hatte, konnte sie schlagartig jedes Detail erkennen. Klar und deutlich. Granitsäule um Granitsäule, die Steine an den Wänden und jede noch so winzige Fuge. Und dann sah sie auch, von wem die trippelnden Schritte stammten.

Ameisen wanderten an der hinteren Steinwand entlang nach oben und verschwanden in einer Ritze. Tabitha hätte die Krabbler zählen können, so deutlich sah sie sie vor sich.

Was zum Teufel passierte mit ihr? Halluzinierte sie, oder konnte sie tatsächlich Herzschläge hören und Ameisen aus zehn Metern Entfernung sehen?

Das war … nicht möglich!

Eigentlich.

Kilian musste ihr irgendeine Droge gegeben haben. Eine Himmlische, die ihre Sinne aufs Äußerste geschärft und ihre Kraft und Schnelligkeit erhöht hatte. Aber wozu?

Dumme Frage! Damit du hier lebend rauskommst. Also, mach das Beste draus und steh hier nicht so blöd rum!

Okay. Energisch riss Tabitha den Blick von den Ameisen los und sah zu ihrem Retter. Ein kurzes, herzliches Lächeln überzog das Gesicht des Erzengels und zeigte ihr für einen Moment einen anderen Kilian.

Den wahren Erzengel?

Dann nickt er ernst und ging zu Jahuel. Seine Peitschenschnur schlang sich um den Hals des Verräters, der Shelly fest an seine Brust drückte.

„Einen Schritt weiter und ich töte sie“, knurrte Jahuel.

Kilian blieb stehen, schüttelte jedoch gleichzeitig den Kopf. „Bevor du das tust, habe ich dich geköpft. Also sei ein braver kleiner Engel und lass das Mädchen los.“

„Wie konntest du ihn verraten? Er hat dich großmütig in seiner Leibgarde aufgenommen und …“

„Ich sagte, du sollst das Mädchen gehen lassen“, knurrte Kilian leise, aber derart drohend, dass sich alle Härchen auf Tabithas Nacken aufrichteten. „Noch einmal wiederhole ich mich nicht.“

„Ich werde nie …“

Weiter kam er nicht. Denn Kilian rammte ihm die Faust ins Gesicht. Jahuel flog nach hinten, stolperte dabei über seine Füße und ging zu Boden.

„Lauf!“, rief Tabitha Shelly zu, die sich das nicht zweimal sagen ließ. Sie fuhr herum und rannte mit raschen Schritte durch die Krypta. Doch dann blieb sie vor der Treppe stehen und drehte sich um.

„Was tust du da?“, schrie sie. „Komm endlich. Worauf wartest du?“

„Ich komme gleich“, log Tabitha und deutete zur Öffnung hinauf. „Versprochen. Und nun lauf!“

Zweifel huschten über Shellys hübsches Gesicht, doch dann nickte sie. „Wehe, wenn du nicht Wort hältst! Dann werde ich dich eigenhändig köpfen.“

Ganz sicher würde sie das. Tabitha lächelte kurz. „Geh und sieh nicht zurück“, forderte sie Shelly erneut auf, während ihr Blick zu Kilian huschte.

Der Erzengel hatte Jahuel am Hemdkragen gepackt und zog diesen auf die Füße. Tabitha hörte, wie Shellys Schritte auf der Treppe verklangen, als ihre Freundin zur Öffnung hinauskletterte. Erleichtert atmete sie auf. Sie war in Sicherheit – zumindest vorerst.

„Glaubt ihr ernsthaft, ihr beide könntet uns aufhalten?“, fragte Jahuel mit spöttischer Stimme.

Kilian legte zwei Finger an Jahuels Hals und schickte den Engel in eine Heiltrance. Ohnmächtig sackte der Verräter zu Boden, wo ihm Kilian mit einer Schnur aus Mondsilber Hände und Füße fesselte. „Auf dich wartet ein himmlisches Gericht und eine Strafe, die vermutlich ewig währt“, knurrte Kilian und gab dem Engel einen Schups. Der Jahuel in die Nähe der Treppe beförderte, wo er bewusstlos liegen blieb.

Danach richtete sich der Erzengel kampfbereit auf. Auch Tabitha spürte, dass es hier gleich von Dämonen nur so wimmeln würde. Überall um sie herum wallte Dämonenstaub vom Boden auf. Luzifer schickte eine kleine Armee, um sicherzustellen, dass Jahuel nicht versagte.

Mit einem schiefen Lächeln in den Mundwinkeln sah Kilian zu ihr. „Woran glauben wir?“

Ob Tabitha wollte oder nicht, sie lächelte tatsächlich zurück, obwohl es dafür keinen Grund gab. Die Sache hier war todernst, aber das musste sie Kilian nicht sagen. Sie wussten es beide.

„Daran, dass hier gleich Köpfe rollen werden“, antwortete sie und fuhr kampfbereit herum. Noch bevor sie die Drehung beendet hatte, versenkte sie das Metall in den Hals einer Kreatur mit glühend gelben Augen, die soeben aus dem Dämonenstaub trat.

Hinter ihr surrte eine Peitschenschnur durch die Luft. Sie hatte keinen Moment, um sich umzudrehen. Der gelbäugige Dämon hatte einige Freunde mitgebracht, die Tabitha angriffen, kaum dass sie in der Krypta materialisierten.

Bei neun geköpften Kreaturen hörte sie auf zu zählen. Überall um sie herum zischte es inzwischen. Kilian und sie wurden immer enger eingekreist und – voneinander getrennt. Je mehr Dämonen in der Krypta auftauchten, desto systematischer gingen sie vor.

Tabitha hatte der Schlange die Führung überlassen. Arm heben, zuschlagen, Arm heben, zuschlagen. Immer und immer wieder. Die Bewegungen waren beinah wie ein Automatismus. Vertraut und doch vollkommen ungewohnt.

Kilian kämpfte mit ihr, was ihr die Kraft gab, nicht völlig durchzudrehen. Sie war nicht allein mit diesen Geschöpfen, die kein Mitleid kannten. Unbarmherzig rückten sie näher. Wie eine verdammte Flutwelle bestehend aus gelben Augen und rasiermesserscharfen Zähnen.

Tabithas Zeit lief ab und doch hob sie immer noch den Arm und köpfte Dämonen. Jede Zelle in ihr wehrte sich gegen die Übermacht und kämpfte gegen das Unvermeidliche an.

Kilian schlug ebenfalls wie ein Berserker auf die Dämonen ein. Leichen stapelten sich zu seinen Füßen, obwohl er inzwischen aus unzähligen Wunden blutete. Nur ihm war es zu verdanken, dass sich die Reihen der Kreaturen nicht vollständig um sie beide schlossen.

Tabithas Muskeln im Schwertarm zitterten mittlerweile trotz ihres Trainings vor Überlastung. Die Waffe wurde immer schwerer in ihrer Hand, Schweiß rann ihr über das Gesicht und den Rücken. Sie musste beide Hände nehmen, um das Schwert führen zu können und um …

„Hörst du es?“, rief Kilian plötzlich über den Kampflärm hinweg. Mit Erleichterung in der Stimme, die Tabitha hellhörig werden ließ. Sie spitzte die Ohren und da …

Flügelschläge.

„Anian“, wisperte Tabitha, während drei Engel über ihnen vor der Kirche landeten.

Sie sind da und es geht ihnen gut. Freude rauschte glitzernd durch ihren Körper. Abgelenkt von den überschwänglichen Glückshormonen, die ihre Batterie rasend schnell aufluden, schlug Tabitha mit aller Kraft erneut zu. Und versenkte ihr Schwert in … Luft.

Ungebremst knallte ihre Klinge auf den Boden. Erschrocken keuchte sie auf, doch da war es bereits zu spät. Der Dämon, dessen Hals sie vor lauter Begeisterung für einen Sekundenbruchteil aus den Augen verloren hatte, rammte ihr seine Klinge mitten ins Herz.

Tabitha schrie auf, während sich ein eiskalter Schmerz in ihrem Körper ausbreitete. Und dann fühlte sie es. Wie ihr Herz dumpf und hart gegen das Metall hämmerte und mit jedem weiteren Schlag ihr Leben aus der Wunde presste.

„Tabitha!“, hörte sie Anian von der Treppe her brüllen, während eine entsetzliche Dunkelheit durch ihre Venen jagte und diese magische, himmlische Wärme auffraß, die ihr Seaphael geschenkt hatte.

Ein Schrei, rasend vor Schmerz, hallte an den Wänden der Krypta wider, als sie in die Knie brach.

Starke, warme Hände griffen nach ihr und hielten sie. Im gleichen Moment, als ihr Herz zu schlagen aufhörte und sie in Anians wunderschönes, nun vor Entsetzen gezeichnetes Gesicht blickte.
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„Tabitha, bitte, halte durch“, rief Anian. Mit zitternder Hand strich er über seine Schwinge, Engelsstaub blieb auf seiner Haut haften. Er würde Tabitha heilen und die entsetzliche Wunde in ihrer Brust schließ…

„Nein!“

Kilians Finger schlossen sich um Anians Handgelenk und hielten seinen Arm fest. Mit einem wütenden Knurren fuhr er hoch und senkte das Schwert an den Hals des Erzengels. „Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht sofort töten sollte!“

„Riech an ihren Lippen, dann verstehst du es.“

Das grimmige Kläffen eines Höllenhundes donnerte durch die Krypta, während Iris und Ismael die Dämonen rund um Tabitha zurückdrängten.

„Hast du den Verstand verloren?“, fragte Anian.

„Tu es einfach“, entgegnete Kilian. „Jetzt! Denn wir könnten hier jede Hilfe gebrauchen.“

Er hatte recht. Ein zweiter Höllenhund materialisierte in der Grabkammer. „Verdammt“, fluchte Anian, ging erneut in die Knie und hielt schützend einen Flügel über Tabitha, während sein Blick zu ihrem Mund glitt. An dem noch der Tropfen einer Flüssigkeit haftete, deren süßen Geruch er überall wiedererkennen würde. Allzu oft hatte er ihn auf Schlachtfeldern wahrgenommen, als dass er ihn je vergessen könnte.

Seraphimblut.

Überrascht blinzelte er.

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte er.

„Warte. Nur einen Moment.“

„Warten?“, rief Anian entsetzt. „Wie lange soll ich warten? Tabitha stirbt!“

„Sie muss sterben.“

„Sie muss … was?“, grollte Anian und fuhr beinah hoch. Doch Kilian drückte ihn an der Schulter hinab auf den Boden.

„Du kennst die Gerüchte über Seraphimblut.“

Angeblich bestand es aus reinstem Licht und war voller Magie, die der Legende nach, selbst Tote zurück ins Leben holen konnte.

„Du bist irre, wenn du glaubst, dass sie wahr sind. Das ist nur ein Mythos.“

„Nein, ist es nicht“, widersprach Kilian, während Anian fühlte, wie sich der letzte Funken Leben in Tabithas Körper auflöste. Wie er in dem Nichts verschwand, aus dem es keine Rückkehr gab.

„Nein“, flüsterte er erstickt und presste sie an sich. Wieso hatte er das zugelassen? Er hätte sie mit seinem Engelsstaub retten können! Mit tränenverhangenem Blick sah er zu Kilian auf. „Warum hast du mich aufgehalten?“ Und warum hatte er sich von seinem einstigen Freund aufhalten lassen?

Unbändige Wut begann hinter seiner Schläfe wie ein Trommelfeuer zu pochen. Wut vermischt mit einem Schmerz, der ihm das Herz zu zerreißen drohte. „Warum?“, rief er verzweifelt. Zeitgleich löste sich die Schlange von Tabithas Arm und kroch zum Heft des Schwertes.

„Seaphael ist Tabithas Vater“, antwortete Kilian, doch Anian hörte ihn kaum. Er musste etwas tun. Er musste Tabitha helfen. Sie heilen. Sie und sein verdammtes Herz, das von seinem Schmerz in blutige Fetzen gerissen wurde.

Die Kampfgeräusche um ihn herum wurden lauter, während er die Hand ausstreckte, an der noch immer sein Engelsstaub haftete, und nach dem Kurzschwert in Tabithas Brust griff. Er zog die Waffe heraus, die Tabitha das Leben genommen hatte, und ließ sie neben sich fallen.

Er wusste, dass er an Tabithas Tod nichts mehr ändern konnte. Der Staub heilte Wunden, konnte jedoch keine Toten erwecken. Sein Verstand sagte ihm das wieder und wieder. Dennoch verteilte er den Engelsstaub auf ihrer linker Brust und konnte nicht damit aufhören.

„Anian“, sagte Kilian leise hinter ihm und legte ihm erneut die Hand auf die Schulter. Schwerter klirrten in der Grabkammer aufeinander, Feuerbälle rasten an seinem Kopf vorbei. Anian registrierte die Geräusche, irgendwie, doch es war für ihn, als stammten sie von einem Fernseher, der im Nachbarhaus lief.

Trauer verschlang ihn. Das Gefühl löschte alles andere in ihm aus, ließ nichts zurück außer einer unendlichen, eisigen Leere.

Die Umgebung um Anian herum verblasste zu einem farblosen Film. Nur das, was sich direkt vor ihm befand, brannte sich für alle Zeiten in sein Gedächtnis.

Tabithas leicht geöffnete Lippen, auf denen noch immer ein Tropfen Seraphimblut glitzerte. Ihre blassen Wangen, ihre fein geschwungenen Augenbrauen, ihre Stirn, auf der Schweiß ein paar Locken festgeklebt hatte. Er sah in ihre offenen blaugrauen Augen, in denen der Tod einen friedlichen Ausdruck verewigt hatte. Wiegte ihren Körper in seinen Armen, dessen Wärme bald für immer verschwunden sein würde.

Anian hörte das feine metallische Schaben der Silberschlange, als sie sich um den Schwertgriff wand. Um dieses verdammte Schwert, das er einst erschaffen hatte. Kilian hob es auf und verstaute die Waffe in der Lederscheide um Tabithas Gürtel.

Das hier musste ein Albtraum sein. Ein verfluchter Traum, aus dem er bald erwachen würde. Nein, musste. Schweißüberströmt und doch glücklich, weil nichts hiervon der Realität entsprach. Er hätte sterben sollen, aber nicht dieses atemberaubende Mädchen, das sein Herz auf eine Weise berührt hatte, die für ihn bislang unvorstellbar gewesen war.

Doch die Sekunden verrannen, ohne dass er erwachte. Sooft er es auch versuchte. Mit wachsender Verzweiflung, die in Panik überging, als er begriff. Dies war kein Albtraum, sondern die blanke, gnadenlose Wirklichkeit.

Aufschluchzend senkte Anian den Kopf, schloss die Lider und legte seine Lippen auf Tabithas. Er verstand nicht, warum die Menschen ihr ganzes Leben lang nach Liebe suchten, wo sie doch so unendlich schmerzte.

Tabithas Lippen fühlten sich warm und weich an. Anian schmeckte die Süße des Seraphimbluts, die sich mit ihrem fruchtigen Geschmack vereinte.

Es durfte nicht sein, dass er sie nun ein letztes Mal küsste und ein letztes Mal in den Armen hielt. Aber er wusste, dass dieser Abschied für immer sein würde.

Zwei vereinzelte Tränen lösten sich aus Anians Augen und liefen über seine Wangen bis zum Kinn. Engel weinten nicht. Nie. Trotzdem fühlte er die Flüssigkeit, die feuchte Spuren in seinem Gesicht hinterließ, bevor sie auf Tabitha hinab tropfte.

Und dann … hörte er ein sanftes, beständiges Pochen, das unter ihm einsetzte, wo vorher schmerzhafte Stille gewesen war. Der Atem wurde ihm von den Lippen gerissen, als sich Tabithas Brustkorb hob. Tief sog sie Luft in ihre Lunge und schlang dabei die Hände um seinen Nacken.

„Tabitha?“, fragte er und blickte erstaunt in ihre silbrig glänzenden Augen, die ihn anlächelten.
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Anians sanfte Lippen waren das Erste, was sie wahrnahm. Gleichzeitig drangen zu viele und zu laute Geräusche in ihre Ohren. Ein metallisches Schaben auf ihrer rechten Seite. Feuerbälle, die durch die Krypta zischten und in Wände schlugen. Krallen, die über den Granitboden schabten. Die Atemgeräusche von mindestens zwei Dutzend Geschöpfen vermischten sich mit dem Singen von Schwertklingen, wenn das Metall Luft zerteilte und einen Wimpernschlag später Knochen zersplitterte. Dazwischen hörte Tabitha die kaum wahrnehmbaren Fußtritte von drei Engeln, die Angriffe parierten.

Und dann beging sie den Fehler, tief einzuatmen. Luft, die mit ihren unterschiedlichen Gerüchen sofort ihre Nase reizte. Da war Schweiß, feuchtes Fell, Meerwasser mit einer Spur Tannengrün vermischt, der blumige Duft von Iris und der metallisch süße von Blut. Von viel Blut.

„Tabitha?“, hörte sie Anian sagen und sah in seine Augen, die vor Überraschung ganz groß wurden.

Plötzlich schoss ihr ein brutaler Schmerz die Wirbelsäule hinauf, der sich anfühlte, als wollte er ihre Schulterblätter zerreißen.

Sie schrie auf und krümmte sich in Anians Armen.

„Was …?“, fragte er.

Erneut schrie Tabitha auf. Die Muskeln, Sehnen und Bänder in ihrem Rücken schienen zu reißen und irgendetwas brach ihre Knochen, die sich danach in exorbitanter Geschwindigkeit neu zusammenfügten.

„O Gott, Anian“, schrie sie ihren Schmerz hinaus. Diesen wahnsinnigen Schmerz, der sie um eine rettende Ohnmacht betteln ließ. „Was passiert … mit mir?“

Blut durchtränkte ihr Shirt. Sie fühlte die Feuchtigkeit auf ihrem Rücken, der eine einzige Wunde sein musste.

„O Himmel“, flüsterte Anian. Ehrfürchtig, wenn sich Tabitha nicht irrte. Er legte sie sanft auf den Boden, richtete sich auf und betrachtete sie mit einem ungläubigen Blick.

„Lass mich nicht allein“, flehte sie und krümmte sich erneut. Obwohl sie geglaubt hatte, dass die Schmerzen nicht schlimmer werden könnten, taten sie es. Irgendetwas brach durch ihre Haut. Etwas Großes, Schweres. Etwas, das vorher nicht da gewesen war.

„Niemals“, erwiderte Anian leise und nahm ihre Hand in seine. Warm und stark umschlossen seine Finger die ihren.

Tabitha packte zu und jagte ihm ihre Fingernägel in die Haut, denn die Schmerzen erreichten einen Grad, den sie kaum noch ertragen konnte.

Anian verzog keine Miene. „Es ist gleich vorbei. Vertrau mir.“

Die unbändige Ehrfurcht in seiner Stimme schürte Tabithas Wut, die ihr erfreulicherweise dabei half, die unsäglichen Schmerzen besser zu ertragen. „Ich hau dir gleich eine rein, wenn du mir nicht sofort sagst, was zum Teufel hier mit mir passiert!“

Anian lächelte. O Mann.

„Findest du das etwa … witzig?“, keuchte Tabitha zornig.

„Nein.“ Er runzelte die Stirn. „Ich glaube, es ist besser, du stehst auf.“

„Was?“ Sie konnte vor Schmerzen kaum atmen, geschweige denn stehen.

Ohne ihre Hand loszulassen, richtete er sich auf. „Es wird besser werden, du wirst sehen.“

Sie wollte nichts sehen. Sie wollte, dass dieser verfluchte Schmerz aufhörte.

„Dir ist klar, dass ich dich für das von … eben rupfen werde, sobald es mir besser geht“, zischte Tabitha durch ihre zusammengebissenen Zähne. Danach stemmte sie die Beine gegen den Boden und ließ sich von Anian hochziehen. Ihre Fingernägel gruben sich vor lauter Schmerzen tief in seine Haut, doch er ertrug ihre Folter ohne einen Laut.

Noch mehr Schweiß rann Tabitha über die Stirn, während sie sich gegen das scheinbar tonnenschwere Gewicht an ihrem Rücken stemmte. Offenbar hatte sie fünfzig Kilogramm oder so zugenommen, seit ihr der Dämon das Messer ins Herz gerammt hatte. Doch Anian behielt recht. Die Schmerzen verschwanden nicht, als sie stand, wurden jedoch erträglicher.

Aufkeuchend blickte sie zu ihrer Brust. Da war Blut. Jede Menge Blut, aber keine Wunde. Anian musste sie geheilt haben, bevor …

Ihr Blick raste zu ihrem Handgelenk und bestätigte ihre Vermutung. Die Silberschlange war weg.

„Ich bin … gestorben?“, hauchte Tabitha. Anians Engelsstaub hätte sie nicht zurückholen können, obwohl sich davon jede Menge auf ihrem Sweatshirt befand. „Der Flacon.“

Anian nickte und zog sie in seine Arme. Behutsam, als wäre sie unendlich wertvoll für ihn, drückte er sie an sich. „Ja. Seaphaels Blut. Die Legenden stimmen.“ Sein warmer, sanfter Bass vibrierte vor Erstaunen, Sorge und Ehrfurcht. „Halte durch. Es ist fast vorbei.“

„Was?“, schnappte Tabitha und fragte sich, was sie erwartete, wenn sie über ihre Schulter sah. Zerfetzte Haut? Blut, dass von ihrem Rücken zu Boden tropfte? Aus ihrem Körper ragende Knochensplitter? „Was … ist gleich vorbei? Sag es mir!“ Sie wollte den Kopf nach rechts drehen, um zu sehen, Sie musste endlich wissen, was da auf ihrem Rücken passierte.

Doch Anian legte seine Hände an ihr Gesicht und zwang sie, ihn weiter anzusehen. „Ein Wunder.“

O Gott. Verwirrt verengte Tabitha die Augen. „Was?“ Ihr rational denkender Engel glaubte doch nicht etwa wirklich an Wunder? Nein, ausgeschlossen. „Was hat das Geschenk meines Vaters mit mir gemacht?“

„Deines … Vaters?“ Nun war er es, der vor Verwirrung die Stirn kräuselte. Jedoch nur für einen Moment. Dann glättete sich sein Gesicht wieder, als hätte er endlich das letzte Puzzleteil eines riesigen Bildes an seinen vorherbestimmten Platz gelegt. „Das erklärt alles.“

Möglich. Nur sie tappte noch immer im Dunkeln. Verärgert stemmte sie sich gegen Anian und unterschätzte dabei gehörig ihre Kraft. Er wurde von ihr weggeschleudert, wohingegen sie mehrere Schritte zurücktaumelte. Dabei raschelte es auf ihrem Rücken, als würde Wind durch Blätter rauschen.

Nein, nicht durch Blätter. Durch …

Tabitha warf einen Blick über ihre Schulter und riss die Augen auf. „O Himmel“, wisperte sie und starrte danach mit offenem Mund auf die weinrote Schwinge mit silbernen Spitzen, von denen ein herrlich strahlendes Licht ausging.

Ihr Kopf flog herum. Auch auf der anderen Seite befand sich eine weinrote Schwinge mit silbernen Spitzen.

„Ich … habe Flügel.“ Engelsflügel, um genau zu sein. Heftig schüttelte Tabitha den Kopf. Das konnte nur ein Traum sein!

Sie zwickte sich in den Arm … und stöhnte auf. „Aua.“

„Das ist kein Traum“, sagte Anian hinter ihr. „Dein Vater hat dir mit seinem Blut seine Ewigkeit geschenkt.“

Tabitha fuhr herum und stöhnte erneut. Aber diesmal laut. Sie war als Mensch geboren worden und nicht an Flügel gewöhnt. Flügel, die sie jetzt hatte, und die in eben diesem Moment über Anian streiften. Hunderte Federn, von denen jede einzelne Gefühle durch ihren Körper sandte. Verstärkte Emotionen, die in ihrem Kopf zu explodieren schienen. „Wieso sind diese verdammten Dinger derart empfindlich?“ Hochsensibel, um genau zu sein. Deshalb also hatte Anian ihr damals im Gang verboten, seine Schwingen zu berühren.

„Weil sich in ihnen noch mehr Tastrezeptoren als in Fingerspitzen befinden“, antwortete Anian.

Tabitha rollte die Augen. Musste er jetzt mit einer derart rationalen Erklärung kommen? Gab es da nichts … Mystisches? Oder Himmlisches?

Ein wütendes Knurren unweit von ihnen ließ Tabitha über Anians Schulter blicken. Neben dem Altartisch tauchte der Kopf eines Höllenhundes auf. Sabber floss der Kreatur aus dem Maul, braunschwarzes Fell hing zwischen seinen rasiermesserscharfen Zähnen. Ismael stand schwertschwingend auf dem Rücken des Hundes, dessen Schwanz den Engel nur knapp verfehlte. Wütend knurrte der Höllenhund, bäumte sich auf und ließ die Vorderläufe auf den Altar krachen. Der Granit knirschte, hielt dem Gewicht des Hundes aber stand.

Automatisch hob Tabitha den rechten Arm. Jedoch befand sich nur Leere in ihrer Hand. Das Schwert steckte in der Lederscheide an ihrem Gürtel. Jedoch würde sich Tabitha hüten es noch einmal zu verwenden. Nun, wo sie nicht mehr die Hüterin war, sollte das auch so bleiben.

Allerdings war sie nun wehrlos. Oder doch nicht? Sie spürte eine kribbelnde Wärme in ihrer Handfläche, von der sich im nächsten Augenblick eine leuchtende Kugel löste. Der Lichtball raste auf den Höllenhund zu und fraß sich zischend in dessen Brust. Schmerzerfüllt jaulte er auf. Blut floss in Bächen aus der Wunde, seine Beine knickten ein. Als die Kreatur auf dem Boden aufschlug, durchzog ein Beben die Grabkammer.

„O Gott“, entfuhr es Tabitha, während sie entsetzt zu dem sterbenden Höllenhund sah. Es war eine Sache, eine dämonische Kreatur im Kampf zu töten. Aber eine gänzlich andere, es aus der Ferne zu tun. Es fühlte sich … irgendwie nicht richtig an.

Nur blieb ihr keine Zeit, um darüber nachzudenken. Kilian und Iris hielten die näher rückenden Dämonen davon ab, sie und Anian einzukreisen. Ismael hatte sich inzwischen dem zweiten Höllenhund zugewandt, der den Altar ins Visier genommen hatte.

„Anian, du musst kämpfen“, rief Tabitha in dem Moment, als er sie packte und mit ihr ein paar Meter zur Seite sprang. Erschrocken und vor Schmerz schrie Tabitha auf. Luft drückte gegen ihre Flügel und bewegte raschelnd die Federn ihrer neuen Schwingen, an denen jäh Tonnen zu zerren schienen.

Trotzdem blickte sie erleichtert zu der Stelle, an der sie sich eben noch befunden hatte. Die scharfkantigen Dornen eines Morgensterns aus Mondsilber steckten jetzt da im Boden. Wer ihn geworfen hatte, konnte sie nicht mehr ausmachen. Vielleicht, weil sie von dem Kopf eines Bergdämons abgelenkt wurde, der soeben an der mittelalterlich anmutenden Waffe vorbeirollte.

Ihr Blick raste zum Altar, über dem quer der Rumpf des Dämons lag. Aus dem Halsstumpf floss Blut hinab auf den Boden. Erleichtert nickte sie Kilian zu, der kurz den Daumen in die Luft streckte und sich im nächsten Moment auf eine Traumdämonin stürzte.

„Anian, los!“ Er durfte sich nicht länger um sie kümmern, denn immer mehr Dämonen strömten durch die Rauchsäulen in die Krypta.

„Nein, ich lass dich nicht allein.“

Heftig schüttelte sie den Kopf. „Geh, ich komme klar.“ Sie hob die Hand, aus der sich eine silberne Kugel löste. Die gleich darauf durch die Grabkammer flog und einen Dämon zu Staub verwandelte.

Zögernd blieb er stehen. Wegen ihr. Ihre Beine zitterten noch immer wegen dem ungewohnten Gewicht auf ihrem Rücken.

Dann falte die Flügel, spornte ihre innere Stimme sie an.

Wenn ich wüsste, wie das funktioniert, hätte ich es längst getan.

Na komm schon, bei Anian sieht das so leicht aus. Es kann nicht schwerer sein, als ein Bein oder ein Arm zu knicken. Dein Gehirn muss nur die richtigen Befehle geben.

Ein paar Federn zuckten. Tabitha spürte es wie ein Krabbeln auf der Haut.

Fest biss sie die Zähne zusammen und schloss die Augen. Ihr kompletter Rücken war ungewohnt für sie. Das Gewicht der Flügel zog an ihm, jeder Windhauch drohte sie umzuwerfen.

Feuerkugeln zischten an ihr vorbei und versenkten ihr fast ein paar Federn. Tabitha krallte die linke Hand um Anians Unterarm, damit sie nicht umfiel, und hob den rechten Arm.

Glitzernd schoss ein Lichtball auf den Feuerdämon zu, der sich mit einem Sprung hinter eine Granitsäule rettete. Allerdings erwartete ihn dort Kilians Peitsche. Die schwarzen, glänzenden Flügelspitzen des Engels lugen rechts und links hinter der Säule hervor. Der Kopf des Dämons rollte eine Sekunde später über den Boden und blieb vor dem Altar liegen.

„Bring mich zu der Säule“, sagte sie und deutete neben sich.

„Tabby, du brauchst meine Hilfe. Du kannst kaum stehen.“

„Deswegen die Säule. Ich kann mich dagegen lehnen. Bitte!“

Anian atmete tief durch. Sie sah in seinen Augen, wie er mit sich rang.

„Jetzt!“, drängte sie. „Es werden immer mehr Dämonen.“

Einen Augenblick später hatte er ihre Hüften erneut gepackt und sprang mit ihr vor die Granitsäule. „Pass auf dich auf, versprich mir das.“

Aufmunternd lächelte sie kurz. „Du auch auf dich.“

Er nickte, dann eilte er Iris zu Hilfe, die sich einer Dämonenübermacht gegenübersah.

Tabitha lehnte sich an das Gestein und schloss die Lider. Sie dehnte ihre neuen Engelsinne aus, bis sie über sich in der Kirche flatternde Herzschläge wahrnahm, die Shelly, Nathan und David gehörten. Daneben war jedoch auch ein vierter Herzschlag, der wesentlich ruhiger war. Gehörte er einem Engel?

„Rahel?“, fragte Tabitha im Geist. Es war nur eine Vermutung, die sich jedoch im nächsten Moment bestätigte.

„Ja“, antwortete er. „Wer bist du? Ich kenne dich nicht.“

„Tabitha. Passt du auf meine Freunde auf?“

„Mit meinem Leben“, antwortete er, dann war er fort.

Ihre Erleichterung währte nur einen Augenblick und erlosch in der Sekunde, als ihr Blick durch die Krypta schweifte.

Kilian flankierte links den Altartisch und köpfte jeden, der sich ihm näherte. Mehrere Dämonenleichen lagen in seiner unmittelbaren Umgebung, sein Seidenhemd war feucht von Blut.

Hinter dem Altar stand Ismael mit aufgestellten Flügeln. Seine beiden Schwerter blitzten bei jeder Bewegung, Schweiß klebte ihm die braunen Haare in den Nacken.

An der rechten Altarseite wirbelte Iris in eine Drehung. Ihre Klinge sauste auf den Kopf einer Traumdämonin zu. Anian kämpfte neben ihr gegen zwei Bergdämonen.

Im hinteren Teil der Krypta entdeckte Tabitha weitere schwarzgraue Nebelschwaden, die im Minutentakt Dämonen ausspuckten.

Ein Höllenhund zwängte in eben diesem Moment seinen massigen Körper aus dem Dämonendunst. Ein Stück von ihm entfernt tauchte der Adonis aus der U-Bahn auf, dicht gefolgt von … Mura.

Knurrend hob Tabitha den rechten Arm, Wärme flutete ihre Handinnenfläche. Schimmernd raste ihr Lichtball durch die Grabkammer, doch er verfehlte Mura um einige Zentimeter. Nicht, weil Tabitha schlecht zielen konnte. Sondern weil sich die Dämonin rechtzeitig hinter einer Granitsäule duckte.

„Verdammt“, fluchte sie und funkelte die Säule wütend an, die Mura gerettet hatte. Diese befand sich nur fünf Meter von Tabitha entfernt und schien doch unerreichbar.

Hilflos musste sie zusehen, wie weitere Dämonen aus dem Dunst traten und hinter dieser verfluchten Säule Schutz suchten. Sie musste endlich die Flügel schließen, damit sie sich in der Krypta bewegen konnte. Doch das war einfacher gedacht, als getan.

Tabitha schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie musste nur einen kleinen Finger bewegen, mehr nicht. Nun ja, eher Flügel. Große Flügel. Doch es war das gleiche Prinzip.

Was bedeutete, sie musste nur ihr Gehirn dazu veranlassen, die neuronalen Signale in die Muskeln, Sehnen und Bänder ihrer Schwingen zu schicken, die sie zum Schließen brauchten. Aber ein Kleinkind musste auch laufen und greifen lernen und sie war durch die Flügel praktisch ins Kleinkindalter zurückgeworfen worden.

Ein Zucken durchlief Tabitha, welches sich scheinbar ins Nichts verlor. Aber dann spürte sie Bewegung auf ihrem Rücken. Ein Rascheln erklang, dann sanken ihre Flügel auf den Boden.

Tabitha stöhnte frustriert. Schließen!

Ihre Zähne knirschten, als sie diese vor Anstrengung aufeinanderbiss. Zusätzlich ballte sie die Fäuste, was eigentlich völlig sinnlos war. Aber sie fühlte, wie sich ihre neuen Muskeln, Sehnen und Bänder bewegten. Ihre Schwingen richteten sich auf. Stück für Stück und … schlossen sich.

Tabitha hatte keine Ahnung, wie ihr das gelungen war und ob sie dieses Kunststück noch einmal fertig bringen würde. Aber das war im Augenblick auch sekundär. Denn sie brauchte nun nicht mir die Granitsäule als Stütze hinter sich.

Das ungewohnte Gewicht der Flügel verursachte ihr weiterhin in jedem Muskel, in ihren Oberschenkeln, entlang des Rückgrats und des Bauches, Schmerzen. Aber es gelang ihr mit zitternden Knien, ein Bein vor das andere zu setzen, bis schließlich fast mittig vor dem Altar stand.

Anian war auf den Altar gesprungen, schraubte sich von dort ein Stück weit in die Luft und schoss auf den verbliebenen Höllenhund zu. Dieser hatte Iris ins Visier genommen und bedrängte sie knurrend.

Mit seinem Schwert in der Hand landete Anian auf dem zackenbewehrten Rücken der Kreatur und stieß die Klinge in dessen Herz. Tabitha riss den Blick von los, und schickte anschließend mehrere Lichtbälle auf Reisen. Sie flogen durch die Krypta und rissen zwei Bergdämonen und eine Traumdämonin von den Füßen, die just in dem Moment einer Rauchsäule traten.

Immer wieder schossen Tabithas Leuchtkugeln durch die Grabkammer und erwischten die Kreaturen, bevor sie sich endgültig materialisieren konnten. Nach ein paar Minuten tränkte Schweiß ihre Haare im Nacken, jedoch stellte sie erleichtert fest, dass ihr Beschuss den Nachschub an Dämonen kurzfristig ins Stocken geraten lassen hatte. Tabitha wollte schon aufatmen, als sie Mura entdeckte.

Flankiert von zwei Vampiren hatte die Dämonin die Deckung hinter ihrer Säule verlassen. Sie wich jedem Kampf aus, eilte nicht einmal einen ihrer Lakaien zu Hilfe, der durch Anian in Bedrängnis geriet. Im Gegenteil, sie suchte erneut Schutz hinter einer Granitsäule und wagte sich erst wieder hervor, als Anian ihren Vampir geköpft und sich einem Dämon zugewandt hatte.

„Was hast du vor?“, murmelte Tabitha. Aber die Antwort lag auf der Hand. Denn Mura schlich von Säule zu Säule und näherte sich auf die Weise dem Altar, auf dem nach wie vor die Dynorma in ihrem Mondsilbergespinst ruhte. Doch nun, wo Tabitha keine Hüterin mehr war, konnte das Buch ohne Schmerzen berührt werden. Dieser Umstand hatte Mura wohl aus ihrem Versteck gelockt. Alle anderen Dämonen kämpften, nur sie nicht. Sie hatte den Blick beinah fest auf den Altar geheftet. So etwas wie Siegesfreude zeichnete ein angsteinflößendes Grinsen auf ihr Gesicht.

Tabitha warf eine Silberkugel vor Muras Füße. Augenblicklich stoppte die Dämonin und fletschte die Zähne. „Du solltest tot sein.“

„Ja“, bestätigte Tabitha und hob die Hand. „Und du gehörst zurück in die Hölle.“

Aber Mura hatte nicht vor, sich kampflos ihrem Schicksal zu fügen. „Tötet sie“, wies sie ihren Vampiren an.

Tabitha löste zwei Leuchtkugeln aus ihren Händen und schaltete mit ihnen Muras Lakaien aus, von denen nur noch Asche übrigblieb. „Ich kann nicht zulassen, dass du das Buch Luzifer bringst.“ Ächzend schob sie einen Fuß vor den anderen. Ihre Flügel waren nicht annähernd so schwer, wie sie Anfangs gedacht hatte, aber ihr Körper hatte sich noch lange nicht an die Schwingen gewöhnt. Sie musste das zusätzliche Gewicht bei jedem Schritt ausbalancieren, was gar nicht so leicht war. Weil sie eben doch keinen Rucksack mit Schulbüchern trug, sondern Flügel, die zum Fliegen bestimmt waren.

Mura lachte gackernd. „Lass es bleiben, Kleine. Ich brauch doch nur zu pusten und du fällst wie ein morscher Baum um.“

Schweiß brach Tabitha wieder einmal aus allen Poren aus, als sie sich noch zwei Meter dem Altar genähert hatte. Schützend stellte sie sich zwischen die Dynorma und die Dämonin. Feuerbälle rasten an ihr vorbei und krachten irgendwo hinter ihr in die Wand. Anian kämpfte gegen einen Höllenhund. Kilian und Iris wurden von Bergdämonen eingekreist, die Unterstützung von zwei Feuerdämonen bekommen hatten und Ismael hatte sich vor einer Rauchsäule positioniert, um jeden zu köpfen, der dort heraus wollte.

„Du bist keine Hüterin mehr“, sagte Mura. „Dir kann also egal sein, was mit dem Buch passiert. Lass es mich Luzifer bringen. Seine Belohnung ist genug für uns beide.“

„Die Schlange hat mein Handgelenk verlassen, trotzdem werde ich immer für die kämpfen, die ich liebe. Wen, außer dich selbst, liebst du?“, fragte Tabitha.

Wut flackerte in Muras Augen auf. „Ich wollte mit dir teilen, undankbares Miststück“, rief sie und sprang. Bisher hatte die Dämonin immer auf Tricks zurückgegriffen, weshalb Tabitha im ersten Moment überrascht von ihrem Angriff war.

Mit einem Kurzschwert bewaffnet stürzte sich Mura auf sie. So rasend schnell, dass Tabitha es gerade so schaffte, sich wegzudrehen, bevor die Klinge ihr Herz durchbohrte. Allerdings geriet sie durch das neue Gewicht auf ihrem Rücken ins Stolpern, dabei lösten sich aus ihren Handflächen hellschimmernde Kugeln. Eine streifte Mura an der Seite, die andere schoss an ihr vorbei und zerbarst an einer Granitsäule.

Mura schrie vor Schmerz und rasender Wut auf, während Tabitha mit den Armen rudernd um ihr Gleichgewicht kämpfte. „O Kleine, das hättest du nicht tun sollen. Jetzt werde ich dich auf jeden Fall töten“, rief die Dämonin und dann … verwandelte sie sich. Auf ihrem kahlen Schädel wuchsen rote Haare und ihr hasserfüllter Blick wurde von einem gutmütigen Ausdruck in blaugrauen Augen abgelöst.

„Tabby, meine Kleine, lass uns nach Hause gehen“, sagte Mura in der Gestalt von Victoria. „Wir sollten nicht hier sein.“

„Nein“, hauchte Tabitha, während Tränen aus ihren Augen rannen. Sie wusste, dass sie Mura vor sich hatte. Und doch …

Sie vermisste ihre Tante so sehr. Ihre Berührungen, ihr Lächeln, ihre Stimme. Sie hatte geglaubt, Victoria nie wieder zu sehen und nun stand sie vor ihr. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken und könnte sie umarme…

Singendes Mondsilber brachte Tabitha zur Besinnung. Muras Arm beschrieb einen Bogen, rasiermesserscharfes Metall raste auf Tabitha zu. Instinktiv hob sie den linken Arm, um den Angriff abzublocken und griff gleichzeitig mit der anderen Hand nach Victorias/Muras Hals. Kribbelnde Wärme löste sich hell leuchtend aus ihrer Handfläche und breitete sich auf der Haut ihrer Tante aus.

Nein, auf der von Mura. Trotzdem weinte Tabitha, als die Dämonin gellend aufschrie. Victorias rote Haare verschwanden und ein kahlrasierter Schädel kam genauso zum Vorschein, wie der spindeldürre Hals der Dämonin.

Ich habe meine Tante getötet. Wiederholt geisterte dieser Satz durch Tabithas Kopf, während sich Mura vor Schmerzen wandte und zu Boden ging. Ihr Kurzschwert fiel ihr aus der Hand, helles Licht grub sich tiefer und tiefer in ihre Kehle.

Hast du nicht. Sie ist Mura.

Das wusste Tabitha. Dennoch fühlte es sich so an, denn sie hatte ihre Hand auf Victorias Hals gelegt.

Das Engellicht, oder was immer es auch war, was sich aus Tabithas Händen löste, breitete sich weiter und weiter in Muras Körper aus und ließ nur Asche von der Dämonin übrig.

Ein Schluchzen schüttelte Tabitha. Es war irrational und doch kam sie nicht dagegen an. Gegen dieses Bild von ihrer Hand auf Victorias Hals.

Mura Hals, protestierte ihre innere Stimme. Daran musst du denken!

Ich weiß. Fest grub Tabitha die Zähne in die Unterlippe und nickte schließlich. Ihre Hand zitterte leicht, als sie sich die Tränen aus dem Gesicht wischte und sich in der Krypta umsah.

Im Todeskampf heulte der Höllenhund noch einmal auf, bevor er zum allerletzten Mal ausatmete. Mit dem Schwert in der Faust sprang Anian vom Rücken der leblosen Kreatur. Seine schönen Flügel qualmten an manchen Stellen und Blut durchtränkte sein zerfetztes Hemd auf der Vorderseite. Anian erwiderte für einen atemlosen Moment ihren Blick, der ganz ihnen beiden zu gehören schien, dann rief er ihr eine Warnung zu.

Alarmiert fuhr Tabitha herum. Zwei Bergdämonen hechteten direkt auf sie zu. Einer schwang eine Axt, der andere umklammerte das Heft eines Schwerts.

Tabitha hob die Hände, zwei Leuchtbälle lösten sich aus den Innenflächen und rasten auf die Kreaturen zu. Eine Kugel schickte den Dämon mit der Axt zu Boden, die zweite verfehlte ihr Ziel um ein paar Zentimeter.

„O Mist“, fluchte Tabitha und riss den linken Arm hoch. Aus ihrer Hand löste sich ein kleiner Leuchtball und flog auf den Bergdämon zu. Einen Herzschlag später drang die Kugel zischend in dessen Hals ein. Im gleichen Moment spaltete eine Klinge den Kopf der Kreatur in zwei Hälften.

Anian verpasste erst dem halben Schädel einen Tritt und schickte dann den Körper des Dämons an die hintere Wand der Krypta.

„Wir müssen das hier endlich beenden“, rief sie über den Kampflärm hinweg.

Ein Lächeln schlich sich in seine Augen. „Ich bin dabei. Hast du einen Vorschlag?“

Tabitha verschluckte sich beinah. Ich? „Du bist hier der große Krieger.“

„Und du bist Seaphaels Tochter.“

„Dadurch werde ich trotzdem nicht zu Xena“, widersprach sie.

Anian runzelte die Stirn. „Zu wem?“

„Egal“, wehrte Tabitha ab und deutete zu den Dämonennebeln. „Ich versuche sie mit meinen Leuchtbällen zu schließen. Den Rest …“

„… erledigen wir“, erklärte Anian und schwang sich in die Luft, während Tabitha die Hände ballte. Anschließend flogen ihre Leuchtkugeln durch die Krypta zu den Nebelsäulen. Dessen ungeachtet rückten immer mehr Dämonen nach. Als wären sie unaufhaltsam.

Längst vermochte Tabitha die Leichen am Boden nicht mehr zu zählen. Berge stapelten sich neben den Engeln, ein Blutsee hatte sich am Boden gebildet.

Die Bewegungen von Iris wirkten mittlerweile abgehackt, Schweiß und Blut tränkten ihren Einteiler. Ihre schicke Hochsteckfrisur war verwuschelt, ihre Flügel schliffen kraftlos über den Boden. Anian war an ihrer Seite gelandet und mähte mehrere Dämonen nieder, die sich in ihrer unmittelbaren Nähe befanden.

Tabitha sah sich weiter um, während sie ihre Leuchtbälle abfeuerte. Auf Ismaels Gesicht lag eine sture Verbissenheit, die wie eingebrannt wirkte. Seine Schwerter kreisten und köpften jede Höllenkreatur, die ihm zu nahekamen. Blut färbte seine sonnengelben Flügel rot.

Kilians Schwingen qualmten, etliche Feuerdämonen beschossen ihn ununterbrochen. Sein Seidenhemd bestand nur noch aus ein paar Fetzen, schwarze Brandwunden bedeckten seinen Oberkörper.

Mit ein paar Lichtbällen kam Tabitha ihm zu Hilfe. Dankbar nickte Kilian ihr zu, bevor seine Peitschen ihre nächsten Ziele suchten.

Mit zitternden Beinen blickte Tabitha zu den Rauchsäulen, die sie ununterbrochen in den vergangenen Minuten beschossen hatte. Sie lösten sich nicht auf, jedoch schwanden Tabithas Kräfte rapide. Genauso wie die der anderen Engel. Sie mussten dem hier sofort ein Ende bereiten, aber wie?

Die Nebelsäulen spuckten Flutwellen von Dämonen aus. Mit jeder verstreichenden Minute quollen Höllenkreaturen aus den Nebelschwaden und überfluteten die Krypta wie eine stinkende Suppe.

Eine Suppe, die …

Tabitha hielt die Luft an, während sich in ihrem Kopf eine Idee formte.

Verdammt, das könnte klappen.

Nie im Leben, kreischte ihre innere Stimme, als Tabitha zwei Leuchtbälle durch die Grabkammer schickte. Nach Atem ringend und leicht hin und her schwankend sah sie den Kugeln hinterher. Diesmal hatte sie nicht den Rauch selbst beschossen, sondern den Punkt am Boden, von wo die Nebelsäulen aufstiegen.

Zischend erreichten die Lichtbälle ihr Ziel und Tabitha verengte gespannt die Augen. Der Nebel verschluckte die Kugeln einfach … und dann explodierten die schwarzen Säulen in einem blendend hellen Licht. Die nachfolgende Druckwelle fegte mehrere Höllenkreaturen von den Beinen, der Boden der Kammer begann zu beben. Ein Strudel bildete sich um die beiden Dämonennebel. Helles Licht drehte sich in ihren Zentren immer schneller und sog den schwarzgrauen Rauch auf, bis nichts mehr von ihm übrigblieb. Danach legte sich ein silbriger Glanz dort über den Fußboden, wo vorher die Säulen emporgequollen waren.

„Wow“, flüsterte Tabitha verblüfft, während die Freudenschreie der Engel durch die nun stille Kammer hallten. Die Dämonen, die sich auf den Beinen hatten halten können, schienen noch zu verdauen, was eben passiert war. Denn sie waren mitten im Kampf erstarrt, was einigen von ihnen zum Verhängnis wurde.

Tabitha überlegte nicht lange und schickte kurz hintereinander vier weitere Leuchtkugeln auf Reisen. Schweiß rann ihr über den Rücken, als die Kugeln auf ihre Ziele zurasten. Nach vorn übergebeugt, atmete Tabitha mühsam ein. Ein Fiepen drang aus ihrer Brust und ihre Beine schienen jeden Moment unter ihr nachgeben zu wollen.

Trotzdem blieb sie standhaft, während nacheinander vier weitere Explosionen, gefolgt von ebenso vielen Druckwellen durch die Krypta hallten. Zahlreiche Dämonen wurden von den Füßen gerissen, andere schienen endlich zu begreifen, was da geschah.

Sie stürzten sich mit einem lauten Geschrei auf die Engel und auf Tabitha. Ein Morgenstern mit schaurig spitzen Dornen flog auf sie zu. Tabitha blieb nur der Bruchteil einer Sekunde zum Handeln. Ein kleiner Lichtball löste sich aus ihrer Hand und raste der tödlichen Waffe entgegen. Das Licht streifte die Metalldornen an einer Seite und brachte das Geschoss ins Trudeln. Trotzdem flog der Morgenstern noch auf sie zu.

„O verdammt“, fluchte sie und warf sich im letzten Augenblick zu Boden. Leise singend schoss das Metall über sie hinweg und schlug hinter ihr in Granit ein.

Ein Knurren drang aus Tabithas Brust, während sie sich zur Seite drehte und den Dämon fixierte, der die Waffe nach ihr geworfen hatte. Das Grinsen auf seinem Gesicht schlug jedoch jäh in Panik um. Kilians Peitschenschnur senkte sich in seinen Hals und kam wenig später dunkelrot auf der anderen Seite wieder heraus.

Erleichtert nickte Tabitha dem Erzengel zu, stemmte die Hände auf den Boden und drückte sich ächzend hoch. Jeder Muskel in ihr zitterte, als sie endlich stand. Doch sie hatte es geschafft. Aufatmend drehte sie sich zur rückwärtigen Seite der Krypta. Dort hatten sich neue Nebelsäulen gebildet.

Noch bevor sie die Drehung vollendet hatte, schickte Tabitha eine Lichtkugel los. Zischend flog der Ball durch die Kammer, allerdings erreichte er sein Ziel nicht.

Eine Flamme aus hellrotem Feuer schoss der Kugel entgegen und brannte sie einfach aus der Luft.

„Was …?“ Tabitha wandte den Kopf nach rechts und sah sich einem schwarzhäutigen Dämon gegenüber, der soeben aus einer Nebelsäule trat. Stacheln zogen sich in einer Reihe vom Nasenrücken der Kreatur bis hinauf zu seinem kahlen Schädel. Dort verschwanden die Dornen, um dann auf den Schultern des Dämons erneut aufzutauchen und sich auf der Oberseite der vier Arme bis zu seinen Fingerknöcheln fortzusetzen.

Während die Kreatur den rechten unteren Arm hob und Tabitha eine zweite Flammenzunge entgegenschickte, öffnete er die schmalen Lippen zu einem breiten Grinsen, welches schneeweiße Reißzähne offenbarte.

„O mein Gott“, stöhnte sie entsetzt. Dieser Dämon sah anders aus als alle anderen. Dunkel, furchteinflößend und … intelligent.

Zaebos!

Nackte Angst griff nach ihr, dennoch ließ sie zwei Lichtbälle in ihren Händen entstehen, die gleich darauf der Feuersäule entgegenflogen. Als die Kugeln die Flamme neutralisiere, zeigte ihr der Dämon sein vampirisches Lächeln. Es wirkte grausam und überheblich und wurde noch breiter, als er einen Sekundenbruchteil später mehrere Feuerkugeln in Richtung der Engel losschickte.

„Nein!“, schrie Tabitha entsetzt und schaffte es, Lichtkugeln in den Händen entstehen zu lassen - aber sie wusste, dass sie zu spät reagiert hatte. Die Engel würden sterben, jetzt.

„Nein, das werden sie nicht, kleine Schwester.“

Die fremde Stimme, die hinter Tabitha erklang, hallte laut durch die Krypta, obwohl sie so weich wie frisch gefallener Schnee war. Schritte dröhnten von der Treppe herab und ein blendend helles Licht breitete sich in der Kammer rasend schnell aus. Es löschte die Feuerbälle von Zaebos aus der Luft, während die Dämonen hastig flohen, selbst Zaebos. Der Dämonenfürst rettete sich durch eine Rauchsäule, alle übrig gebliebenen hatten keine Chance. Das Licht fand die Höllenkreaturen in beinah jeder Ecke. Und sobald sie es erreichte, zerfielen sie einfach zu … Staub.
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Es war vorbei. So schnell, dass Tabithas Verstand noch ein paar Momente brauchte, um diese Tatsache zu verdauen. Wiederholt blinzelnd sah sie sich in der Krypta um. Bereit ihre Lichtbälle loszuschicken, falls ein Dämon ihre Freunde angriff. Aber die Höllenkreaturen waren tot. Alle.

Sie hatten die Dynorma beschützt und waren am Leben geblieben.

Tabitha atmete tief ein … und wieder aus. Und dann noch einmal. Dabei sah sie zu den Engeln. Zu Anian, Iris, Kilian und Ismael. Sie sahen so erschöpft aus, wie sich Tabitha fühlte. Überall auf ihrer Kleidung entdeckte sie Blut und dämonische Überreste, doch da war nichts, was nicht eine Heiltrance und ein Bad beseitigen konnte.

Wieder atmete sie tief ein … und aus. Allmählich beruhigte sich ihr Puls und das Adrenalin in ihren Adern, das bisher jeden ihrer Muskeln unter Strom gesetzt hatte, wurde durch Erleichterung ersetzt.

Tabitha trat ein paar Schritte rückwärts, bis sie sich an den Altar lehnen konnte und ließ die Hände sinken. Sie schloss die Augen und dehnte ihre neuen Engelssinne aus, bis sie sie hörte. Die Herzschläge über ihr in der Kirche. Tabitha konnte nicht sagen, welcher davon Nathan, Shelly oder dem Pfarrer gehörte, aber sie spürte mit ihren neuen Sinnen, dass sich über ihr drei Menschen und drei Engel befanden. Und ihnen ging es gut, denn ihre Herzschläge waren ruhig und gleichmäßig.

Beruhigt lächelte sie und öffnete die Lider. Einem Impuls nachgebend richtete sie sich auf und drehte sich um. Da lag es in seinem Gespinst aus Mondsilber und war so ungewöhnlich und atemberaubend schön, wie sie sich ein Buch, das im Himmel erschaffen worden war, nur vorzustellen vermochte. Goldene, ihr unbekannte Buchstaben zierten das Pergament, das so weiß war, dass es leuchtete.

Kaum wahrnehmbare Schritte hinter ihr ließen Tabitha handeln. Sie war nicht mehr die Hüterin der Dynorma, dennoch war ihr diese Aufgabe in den vergangenen Wochen in Fleisch und Blut übergegangen. Rasch streckte sie die Hände aus und nahm das Buch an sich, bevor sie sich umdrehte.

Ein fremder Engel kam lächelnd und mit hell leuchtenden Flügeln auf sie zu. Er war groß gewachsen, hatte silbrig-schwarzes Haar und trug einen Anzug in genau dieser Farbe. Niemand, der ihn ansah, würde je wieder an himmlischer Macht zweifeln. Der Fremde schien davon umhüllt zu sein oder sie auszustrahlen, was wahrscheinlicher war „Hallo, kleine Schwester.“

Im gleichen Augenblick trat Anian neben sie und zog sie mit einem erleichterten Lächeln an sich, bevor er sich an den Fremden wandte. „Hallo Michael.“

Die Bombe benötigte einen Moment, ehe sie in ihrem Kopf detonierte. Tabitha riss die Augen auf. „Etwa der Michael?“

Das Lächeln des Engels verblasste, dafür stöhnte er leise. „Anscheinend bin ich schuldig im Sinne der Anklage“, antwortete er ihr. „Ich bin Luzifers Zwillingsbruder.“

Und laut Mythos dafür verantwortlich, dass sein Zwilling in die Hölle verbannt wurde. Tabithas Federn stellten sich auf. Wie musste er sich damals gefühlt haben? Traurig? Mächtig? Verzweifelt? Oder unglücklich?

Hatte er je bereut, was er seinem Bruder angetan hatte?

Oder daran gezweifelt, ob die Strafe gerechtfertigt gewesen war?

Irgendwie glaubte Tabitha das nicht. Michael schien der eine Felsen in der Brandung zu sein, den nicht einmal Wasser im Laufe der Zeit schaffte auszuwaschen. Zumindest machte er diesen Eindruck auf sie.

Iris, Ismael und Kilian gesellten sich zu ihnen. Dabei schoben sich Iris und Ismael allerdings mit einem entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht vor Kilian. Auch Anian trat zu den Engeln und hob abwehrend die Hände. „Falls du hier bist, um Kilian zu verhaften, er hat Tabby und uns das Leben gerettet.“

„Leute, Leute, alles gut“, meldete sich Kilian zu Wort. „Fangt bloß wegen mir keinen Krieg an. Außerdem ist Michael eingeweiht.“

„Was?“, fragte Anian verwirrt. Auch Tabitha hatte das Gefühl, den Faden verloren zu haben. Was, in drei Teufels Namen, ging hier vor?

Michael verdrehte die Augen. „Seaphael hatte da diesen großen Plan, aber dazu später mehr. Nur so viel, ich bin nicht hier, um Kilian zu verhaften. Er hat nur das zur Rettung der Dynorma getan, worum ihn Seaphael gebeten hat. Genau wie ich.“

Mein Vater? Tabihas Verwirrung stieg.

Anian verließ seinen Platz vor Kilian und stellte sich mit aufgestellten Federn plötzlich neben sie und zog Tabitha an sich. „Falls du die Dynorma mit in den Himmel nehmen willst, muss ich dich enttäuschen. Sie bleibt auf der Erde.“

Beschützend presste Tabitha das Buch in seinem Gespinst aus Mondsilber an ihre Brust. Doch Michael streckte nicht die Hände verlangend danach aus. Nein, er seufzte. „Beruhige dich, kleiner Bruder. Ich bin auch nicht hier, um das Buch zurückzubringen.“

„Nicht?“ Ungläubig blinzelte Tabitha mehrfach. „Ich verstehe nicht. Was ist hier los und was hat … mein Vater damit zu tun?“ Es war seltsam, an diesen Engel als ihren Vater zu denken. Und noch seltsamer, das auch auszusprechen. Ihr Leben lang war Gabriel ihr Dad gewesen und nun …

Michael trat vor sie und legte eine Hand auf ihren Unterarm. „Dein Vater besaß die Gabe der Voraussicht. Deshalb hat er mich lange vor seinem Tod darum gebeten, heute hierher zu kommen.“

Sie brauchte einen Moment, um das Gesagte zu verarbeiten. Ihr Vater war ein Hellseher gewesen? Vor einem halben Jahr hätte sie Michael nicht geglaubt, doch nach allem, was sie gesehen und erlebt hatte, zweifelte sie nicht mehr.

„Aber warum bist du erst jetzt gekommen? Mit deinem Licht hättest du diesen Kampf beenden können, bevor er begonnen hat.“

„Weil ich nicht immer wie ein Weihnachtsbaum leuchte, kleine Schwester“, erklärte Michael. „Diese Gabe ist aufgrund ihrer Macht ziemlich heimtückisch. Sie kommt und geht, wie es ihr beliebt.“

Überrascht riss sie die Augen auf. Sie hätte ihn sicher nicht mit einem Weihnachtsbaum verglichen. Aber dass er es selbst tat, sprach davon, dass er zumindest etwas Humor besaß.

Schritte erklangen auf der Treppe. Tabitha stieß einen Freudenschrei aus, drückte Anian die Dynorma in die Hände und stürmte los. Die über ihren Schultern herauslugenden Flügel gaben ihr das Gefühl, gegen einen Sturm ankämpfen zu müssen, was ihre Freude jedoch nicht schmälerte.

„Shelly, Nathan“, rief sie, als beide vor ihr standen. Lachend fielen sie sich in die Arme und drückten sich, bis ihnen die Luft wegblieb.

„Lass dich anschauen“, sagte Shelly schließlich und löste sich wie Nathan aus der Umarmung. „Sie haben uns von deiner Verwandlung erzählt, aber wir konnten es kaum glauben.“

Tabitha trat einen Schritt zurück und öffnete ihre Flügel.

„Hammer“, rief Nathan und schlug die Hände staunend ans Gesicht. „Unglaublich.“

„Du bist wunderschön.“ Ehrfurcht lag in Shellys Stimme. „Und ein Engel. Wahnsinn.“

„Ich muss das auch erst noch verdauen“, erwiderte sie und faltete die Schwingen auf ihrem Rücken. Noch war ihr diese Bewegung nicht so vertraut, wie das Beugen eines Arms oder Beins. Aber irgendwann würde sie sich daran gewöhnt haben und die Flügel so selbstverständlich schließen, wie die anderen Engel.

„Geht es euch gut?“, fragte sie und musterte eingehend ihre Freunde. Ihre Kleidung war zerknittert und ihre Frisuren zerwühlt, aber sie waren unverletzt geblie… „Wie kommst du eigentlich hierher?“, fragte sie Nathan.

Ihr bester Freund auf der ganzen Welt sah betreten zu Boden. „Anian.“

Tabitha stockte der Atem. „Was? Wieso hat er dich hierhergebracht?“ Und wieso musterte Nathan schuldbewusst seine Schuhe?

„Ich habe ihn gezwungen mich mitzunehmen, nachdem er mich geheilt hatte.“

„Was? Wieso das denn?“, fragte sie, obgleich sie die Antwort kannte.

Entschlossen drückte er den Rücken durch und sah sie an. „Du warst hier. Shelly war hier. Da konnte ich doch nicht in Victorias Haus zurückbleiben.“

„O Nathan“, rief Tabitha und drückte ihn kurz an sich. „Danke. Aber versprich mir, dass du das nie wieder tun wirst, okay?“

„Mh? Ich glaube, das kann ich nicht“, widersprach er mit fester Stimme.

„Ich auch nicht“, fügte Shelly an und schmiegte sich an Nathan. „Du bist doch unsere Familie.“

Tränen schlichen sich in Tabithas Augen. „Ich hab euch so lieb.“ Und ich habe schreckliche Angst um euch, fügte sie in Gedanken an. Denn auch wenn sie heute gesiegt hatten, so befürchtete Tabitha, dass Luzifer nicht so schnell aufgeben würde.

Erneut erklangen Schritte auf der Treppe. Pfarrer Breedan kam die Stufen hinab, dicht gefolgt von drei Engeln. Zwei von ihnen hatten dunkelblaue Flügel mit schwarzen Spitzen. Sie trugen Lederrüstungen und waren bis an die Zähne bewaffnet. Ihre Mienen waren starr und sie checkten mit ihren Blicken unablässig ihre Umgebung. Eindeutig, sie waren durch und durch Krieger. Nein, Bodyguards. Der dritte Engel wirkte gegenüber den beiden eher schmächtig, obwohl er groß und stark war. Das musste Rahel sein, denn er hatte die gleichen wunderschönen Flügel wie Iris.

„Tabitha.“ Der Pfarrer blieb vor ihr stehen und schüttelte nach einem kurzen Blick zu ihren Flügeln ihre Hand. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Und so stolz auf dich. Du hast die Dynorma für uns alle beschützt.“

Sie schluckte trocken. Denn wenn Michael nicht gekommen wäre …

Rasch warf sie diesen Gedanken aus dem Kopf. „Vielen Dank. Geht es Ihnen gut?“

„Mir ist dank dir nichts passiert.“ Er beugte sich zu ihr. „Dies war die aufregendste Nacht meines Lebens. Engel, Tabitha! Ich habe Engel gesehen! Und du bist jetzt auch einer. Davon träumt jeder Gläubige, das kann ich dir wohl sagen.“

Seine Begeisterung war nicht zu überhören, geschweige denn zu übersehen. Er strahlte übers ganze Gesicht als hätte er den Jackpot gewonnen.

„Diese Nacht werden wir wohl nie vergessen“, fügte Shelly an, während Tabitha Wärme auf ihrem Rücken spürte.

Und dann atmete sie den Duft von Meerwasser vermischt mit Tannengrün ein. Sie lächelte, als Anian neben sie trat und den Arm um sie legte. Michael, Kilian, Iris und Ismael waren ihm gefolgt und stellten sich in einem lockeren Kreis um sie.

„Alles gut?“, fragte Anian, während sie sich an ihn schmiegte.

„Jetzt ja.“ Sie sah zu ihm hinauf. „Aber ich habe noch ein paar Fragen.“

„Dann schieß los, kleine Schwester“, forderte Michael sie auf und trat näher.

Tabitha öffnete den Mund, doch sie brauchte erst ein paar Momente, um sich zu sammeln. „Wo waren wir?“ Ach ja, bei Seaphael. Bei ihrem Vater.

„Seaphael hat sogar vorhergesehen, wann deine Gabe einsatzbereit ist?“, kam Anian ihr zuvor, und zog sie fester an sich.

„Das hat er“, bestätigte der Erzengel, ohne Anian oder sie aus den Augen zu lassen. Jedoch sagte er nichts dazu, dass sie sich aneinander kuschelten. Mehr noch. Tabitha entdeckte nicht einmal Abscheu auf Michaels hübschen Gesicht.

Und das, obwohl sie mit Vorwürfen und dem Kommentar gerechnet hatte, dass Anian wegen seines Verstoßes gegen die himmlischen Gesetze nun für alle Zeiten der Weg in den Himmel versperrt bleiben würde.

Andererseits hatte Michael sie noch nicht als Beweisstück A in Ketten abgeführt. Sie war eine Nephelin und somit das Produkt einer verbotenen Liebe zwischen einem Engelkönig und einer Menschenfrau. Was der Erzengel anscheinend recht locker zu nehmen schien. Er hatte sie sogar kleine Schwester genannt. Was irgendwie danach klang, als hätte Michael sie in die Familie aufgenommen. Oder?

Für mich klingt es so.

Aber warum? Nephelin sind schließlich Produkte einer verbotenen Liebe.

Nun, dein Vater war ein König.

König? Das Wort hallte in ihrem Kopf wider. Nein, spielte Ping Pong darin, bis eine Erkenntnis in ihr reifte, die Tabitha den Atem nahm.

O Gott! „Ich bin eine … Prinzessin“, wisperte sie entsetzt.

„Das bist du, kleine Schwester.“ Herzlich lächelnd deutete Michael eine Verbeugung an. „Im Moment noch.“

Tabitha horchte auf. „Im Moment?“, fragte sie verwirrt. Worauf zum Geier wollte Michael hinaus?

„Bis zu deiner Krönung.“

Tabithas Hals verengte sich. „Was?“

„Die Krone deines Vaters wartet auf dich“, entgegnete Michael.

„Das ist dein Ernst, oder?“, hakte sie nach. Vielleicht in der Hoffnung, dass er grinsend „Hereingefallen“, sagen würde. Nur tat ihr Michael den Gefallen nicht.

„Selbstverständlich ist das mein Ernst.“

O Gott! Ihr Herz begann zu rasen und ihre Kehle trocknete in Rekordgeschwindigkeit aus. „Und wenn ich sie nicht will?“

Sie war keine Königin und würde nie eine sein.

Punkt.

Michael lächelte. „Diejenigen, die diese schwere Bürde nicht haben wollen, sind meistens am besten dafür geeignet.“

„Aber dazu müsste ich in … den Himmel mitkommen.“ Ihre Knie wurden weich. Das war nur ein Traum, aus dem sie gleich erwachen würde.

„Natürlich.“

Tabitha blinzelte. Doch kein Traum? „Was?“

„Sky City ist deine neue Heimat, kleine Schwester.“

Heftig schüttelte sie den Kopf. „Nicht ohne Anian.“

Schallend lachte Michael. "Das habe ich mir schon gedacht." Gleich darauf materialisierte vor Anian eine weiße Pergamentrolle, die ebenso wie die Dynorma leuchtete.

„Ist das …“, begann Anian mit belegter Stimme.

„Deine Begnadigung, ja“, bestätigte Michael. „Jetzt muss ich aber los. Ich war schon viel zu lange hier.“

„Warte“, hielt Tabitha ihn auf. Ein Gedanke formte sich in ihrem Kopf, der sie nicht mehr losließ. Ihr Blick glitt zu Nathan und Shelly. Sie standen etwas abseits von ihnen und redeten leise miteinander. Dabei hielten sie sich an den Händen und küssten sich immer wieder. „Meine Freunde sind hier in Gefahr“, sagte sie leise. Es war ihre Schuld. Sie hatte beide mit hineingezogen. Das konnte Tabitha nicht mehr ändern. Aber sie konnte für ihre Sicherheit sorgen.

„Wir können ihnen Engelwächter zur Seite stellen“, bot Michael an. „Die sie beschützen.“

Tabitha wiegte den Kopf hin und her. „So wie Rebecca und Gabriel?“

Michael hob eine Augenbraue. „Worauf willst du hinaus, kleine Schwester?“

Tabithas Brust schmerzte jäh. „Sie sind beide tot, nicht wahr?“, fragte sie mit bebender Stimme. Kummer drückte ihr den Hals zu. Sie waren nicht ihre Eltern und doch hatte sie Rebecca und Gabriel geliebt. Und würde sie immer lieben.

„Ich fürchte, das sind sie“, bestätigte der Erzengel mit einem traurigen Zug in den Mundwinkeln.

Tief atmete Tabitha durch. „Dann sind Nathan und Shelly trotzdem nicht sicher. Jedenfalls nicht hier auf der Erde.“

Michael riss die Augen auf. „Kommt nicht infrage, kleine Schwester. Sie sind Menschen und gehören nicht nach Sky City.“

„Und ich bin eine Nephelin“, hielt sie ihm entgegen. „Dennoch willst du mir eine Krone auf den Kopf setzen.“

„Nein!“ Michael sprach leise, dennoch hallte seine Ablehnung wie ein Donnergrollen durch ihren Kopf.

Durch das sich Tabitha nicht einschüchtern ließ. Nicht, weil sie eine Prinzessin war und somit über ihm stand. Oder? Nun, egal. Es ging um ihre Freunde. Das allein zählte. „Ich lass mich nur dann krönen, wenn Nathan und Shelly in Sicherheit sind!“

„Du setzt mir eine Pistole auf die Brust?“, fragte Michael scharf.

Sie hob das Kinn, während sich Anian neben ihr räusperte. Gott, ja, vielleicht war sie gerade einen Schritt zu weit gegangen. Besser gesagt, hunderte Meilen. Dennoch nahm Tabitha ihre Worte nicht zurück. „Ja“, bestätigte sie kurz und knapp.

Anian räusperte sich erneut, Kilian lachte leise, während Iris entsetzt in die Runde schaute. Ismael hingegen sah sie bewundernd an.

Michael schwieg. Mehrere Sekunden, in denen ihr Herz so laut vor Angst zu pochen begann, dass sie beinah nur noch dieses Hämmern wahrnahm.

„Respekt, kleine Schwester.“ Michael baute sich vor ihr auf. Sie erwartete Wut über ihre Frechheit in seinen Augen zu sehen. Aber er sah sie eher stolz an. „Du hast meine Erlaubnis, deine Freunde nach Sky City mitzubringen. Aber nur so lange, bis sich die Lage auf der Erde beruhigt hat. Dann bekommen Shelly und Nathan Engelwächter und gehen wieder nach Hause, klar?“

Erleichtert stieß Tabitha den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. „Ich danke dir.“

Er nickte knapp. „Wir sehen uns zu deiner Krönung, kleine Schwester“, erwiderte er und wandte sich ab. Er winkte seinen Bodyguards, die ihm rasch die Treppe hinauf folgten.

Als er verschwunden war, hallte ein erleichtertes Aufstöhnen durch die Krypta, das von Iris und Rahel stammte.

Tabithas Knie begannen heftig zu zittern. Wie knapp war sie gerade mit dem Leben davongekommen? Wenn sie den Ausdruck auf dem Gesicht von Iris richtig deutete, haarscharf.

„Du bist ohne Zweifel Seaphaels Tochter“, sagte Kilian und deutete mit einem Lächeln auf den Lippen eine leichte Verbeugung an. „Niemand, außer ihm und Luzifer, haben es je gewagt, so mit Michael zu sprechen.“

Na toll. Tabithas Knie schienen sich in Luft aufzulösen. Nur gut, dass Anian sie fest an sich drückte. „Das wird er mich zukünftig büßen lassen, oder?“, fragte sie, während ihr das Blut aus dem Gesicht wich.

Anian schüttelte den Kopf. „Nein. Michael ist nicht nachtragend. Außerdem denke ich, dass er dich mag. Du erinnerst ihn an seinen Freund.“

„Er und mein Vater waren befreundet?“

„Wir waren einst unzertrennlich“, antwortete Kilian. „Seaphael, Michael und ich. Bis Michael aufgrund seiner zahlreichen Aufgaben kaum noch Zeit für unsere Freundschaft hatte.“

Tabitha nickte. Mehr erlaubte sie sich nicht, obwohl sie alles über diese Freundschaft wissen wollte. Und über ihren Vater. Aber dafür war später immer noch Zeit. Jetzt war etwas anderes wichtig. Sie straffte sich, löste sich von Anian und ging zu ihren Freunden. „Es tut mir so unendlich leid.“

„Was denn?“, hakte Nathan nach.

Sie schluckte schwer. „Ich weiß, es ist nicht das, was ihr euch vorgestellt habt. Ihr müsst hier alles für eine Weile zurücklassen. Aber ihr seid in Sky City in Sicherheit.“

Ihre Freunde rissen die Augen weit auf. „Sky City? Wir dürfen mit?“, fragten beide wie aus einem Munde.

„Ja.“

„Ehrlich?“, kreischte Shelly und begann vor lauter Freude auf und ab zu hüpfen. „Hast du das gehört?“, fragte sie Nathan.

„Hab ich.“ Er lächelte, dennoch verkrampfte sich in Tabitha alles. Denn das Leben, das ihre Freunde bisher geführt hatten, war für immer vorbei. Ihretwegen.

Schuldgefühle wälzten sich durch ihr Inneres. Sie ergriff die Hände ihrer Freunde und schüttelte den Kopf. „Es tut mir so leid.“

„Bist du verrückt?“, fragte Shelly. „Das ist das größte Abenteuer unseres Lebens.“

Nathan nickte heftig. „Noch nie hat ein Mensch Sky City betreten, zumindest hat uns das Rahel erzählt.“

„Aber was ist mit deinen Eltern und deinem Traum von einem Job als Astronom?“

„Wo könnte ich denn die Sterne besser beobachten als in Sky City?“, fragte Nathan strahlend. „Und meinen Eltern sage ich, dass ich als Austauschstudent nach Australien gehe.“

Seine Begeisterung war unüberhörbar, weshalb sich Tabitha schließlich vom Enthusiasmus ihrer Freunde anstecken ließ. Zumindest für eine Weile. Denn es gab noch etwas, was sie tun musste. Die Engel und sie.

Sie ließ Nathan und Shelly zurück, die aufgeregt ihre nächsten Wochen planten.

„Du siehst so ernst aus“, meinte Anian, als sie sich an ihn schmiegte.

Sie deutete auf seine linke Hand, in der er noch immer die Dynorma hielt. „Weil wir noch ein Versteck für sie brauchen.“

David Breeden räusperte sich umständlich. „Da kann ich vielleicht helfen.“
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Drei Tage später

Das verlassene Kloster lag hoch oben im Himalaya Gebirge. Tief verborgen in den zerklüfteten Felswänden, die von Schnee und Eis bedeckt waren.

David hatte den beschwerlichen Weg hinaufgehen wollen. Zu Ehren seiner verstorbenen Brüder, die einst hier gelebt hatten. Doch Anian hatte den Pfarrer kurzerhand auf die Arme genommen und war mit ihm hinaufgeflogen. Worüber Tabitha froh war. Nicht nur, weil das Wetter hier rasend schnell umschlagen konnte, sondern auch, weil der Pfad lebensgefährlich und David nicht mehr der Jüngste war. Geschweige denn, dass der Pfarrer durchtrainiert genug war, um diese Strapaze zu überstehen.

Drei Tage hatten sie eventuelle Verfolger in die Irre geführt, und waren in einem Zickzackkurs über den Globus geflogen. Von Little Kerrington nach Mexico, Indien, Kanada, Frankreich, Peru und Sibirien. Mittlerweile waren sie sich sicher, dass sie nicht verfolgt wurden. Vielleicht, weil Luzifer nach seiner Niederlage erst einmal seine Wunden lecken musste. Vielleicht aber auch, weil er bereits etwas anderes plante. Egal, was es war, sie mussten diesen Umstand ausnutzen, um die Dynorma und das Silberschlangenschwert zu verstecken. Und das verlassene Kloster schien wie geschaffen dafür. Zum einen, weil Buch und Schwert schon einmal hier gewesen waren, wie David herausgefunden hatte. Zum anderen aber auch, weil die stille Einsamkeit der beste Beschützer war, den Buch und Schwert haben konnten.

Tabitha landete neben Anian auf einem schmalen Vorsprung und faltete die Schwingen auf dem Rücken. Ihre Muskeln protestierten nach dem langen Flug mit einem Ziehen, das jedoch nicht annähernd so schmerzhaft wie vor drei Tagen war. Die vielen Flüge von Land zu Land waren ein gutes Training gewesen und hatten ihre Kraft gestärkt.

„Ich glaube, wir müssen da lang“, sagte David und wies zitternd zu einer schmalen Öffnung im Felsgestein. Er hatte eine Taschenlampe in der Hand und war von Kopf bis Fuß in extra dicke Winterkleidung gehüllt. Nicht nur wegen der langen Flüge, sondern auch, weil in dieser Höhe Temperaturen um minus zwanzig Grad keine Seltenheit waren.

„In zwei Stunden geht die Sonne auf, dann sollten wir zu Hause sein“, sagte Anian und zog für alle Fälle sein Schwert.

Eine Gänsehaut rann Tabitha den Rücken hinab. Zu Hause. Sky City. Sie hob den Kopf und blickte in den dunklen Himmel. Schon bald würde dort ihr neues Leben beginnen. War sie dafür bereit? Für die Krone und die Aufgaben, die damit einhergingen? Mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht. Sie wusste nicht einmal, welche Aufgaben das sein würden.

„Können wir?“, fragte Anian.

Tabitha atmete tief durch und nickte. „Ich bin bereit.“ Zumindest für das, was vor ihnen lag.

Über ihr erklang ein Rascheln, dann landete Kilian neben ihr.

„Wir sind allein“, informierte er sie und schloss seine Flügel. „Aber Iris und Rahel bleiben zur Sicherheit in der Luft. Ismael folgt uns gleich.“

„Dann los.“ Anian ging zur Felsspalte, legte die Flügel ganz eng auf den Rücken und quetschte sich seitwärts durch die schmale Öffnung. David folgte ihm.

Tabitha sah zu Kilian. Wie in den vergangenen Tagen auch war seine Mimik beinah ausdruckslos, als hätte er eine Maske über sein Gesicht gezogen. Da war kein Lächeln, nicht einmal ein angedeutetes in seinen Mundwinkeln. Warum nicht? „Was ist los?“, fragte sie ihn. „Du bist seit Little Kerrington so still und in dich gekehrt.“ Jeder ihrer zahlreichen Fragen zu Seaphael war er ausgewichen. Hatte teilweise sogar mürrisch reagiert. Nur passte dieser Missmut nicht zu Kilian. Irgendetwas musste ihn bedrücken.

„Nicht jetzt, Tabby“, versuchte er sie abzuwimmeln. „Wir müssen uns beeilen.“

„Dann sag mir, was dich bedrückt“, erwiderte sie und versperrte ihm den Weg zur Öffnung. „Umso schneller sind wir von hier verschwunden.“

Der Erzengel verdrehte die Augen. „Du bist wie dein Vater“, knurrte er. „Seaphael wusste auch nie, wo seine Grenzen sind.“

„Dann weißt du ja, dass ich dich nicht vom Haken lasse.“

Er seufzte. „Nicht hier, zu Hause, okay?“

Tabitha verengte die Augen und musterte sein Gesicht. Dabei erkannte sie schnell, dass ihn nichts umstimmen würde. Auch nicht ihre beginnende Freundschaft. „Also gut, nach dir.“

Kilian griff nach ihren Oberarmen und drehte Tabitha zur Öffnung. „Nach dir, Prinzessin.“

„Nenn mich nicht so.“

„Majestät?“, fragte er, jedoch mit dem Anflug eines Lachens in der Stimme. Oder hatte sie sich verhört? Wenn nicht, dann war das, was er ihr zu sagen hatte vielleicht doch nicht so schlimm, wie sie befürchtete.

Tabitha stiefelte los, quetschte sich mit fest auf dem Rücken angelegten Schwingen durch die Felsspalte und blieb wenig später vor einer schweren Holztür stehen. Sie war völlig schmucklos, wenn man von den Metallverstärkungen absah, die auf dem Holz angebracht waren.

Die kleine Höhle, in der sie sich befanden, war keine drei Meter hoch und vielleicht fünf breit. Es roch nach frisch gefallenem Schnee und eisiger Kälte.

Wie hatten die Mönche vor über einhundertfünfzig Jahren in dieser Höhe überlebt? Die Dynorma war nur kurz hier gewesen, wie David herausgefunden hatte. Fünf Jahre, vielleicht zehn, bevor die Mönche in das Kloster nach Surrey umgezogen waren. Dort war es sicherlich für sie leichter gewesen, sich zu ernähren. Allerdings waren sie wenig später von Luzifers Dämonen aufgespürt worden, die das Kloster in Schutt und Asche verwandelt hatten.

Die Tür quietschte in ihren Angeln, als Anian sie öffnete. Dahinter ersteckte sich ein schmaler Gang, der in einer Art Gemeinschaftsraum endete. Der Schein von Davids Taschenlampe glitt über schlichte lange Holztische, die parallel zueinander aufgestellt worden waren. Wenn Tabitha die Stühle richtig zählte, mussten hier mindestens dreißig Mönche gelebt haben.

Die Zeit schien im Kloster still zu stehen. Nirgendwo entdeckte sie einen vergessenen Becher oder Teller, selbst die Stühle standen in Reih und Glied. Ohne Zweifel, die Mönche hatten den Umzug nach Surrey geplant und ihr altes Zuhause ordentlich verlassen.

Drei Gänge führten vor ihnen vom Gemeinschaftsraum weg. Vermutlich zum Versorgungstrakt, den Schlafräumen und dem Gebetsraum.

„Hier entlang.“ Anian wies zum Gang, der sich gegenüber von ihnen befand.

„Sollen wir das wirklich tun?“, fragte Tabitha und folgte Anian in eine schmale Höhle. Im Geist sah sie die Mönche vor dem Altar knien, der einsam und verlassen auf der anderen Seite stand. Er war aus dem Gestein gearbeitet worden, das sie umgab und vollkommen schmucklos. Dennoch war er in seiner Schlichtheit wunderschön.

„Wir lassen Buch und Schwert nicht allein“, erwiderte Anian und trat vor sie. Er nahm ihre Hände in seine und sah sie mit einem Blick an, indem Entschlossenheit und Kummer zugleich lagen. Denn Ismael wollte hierbleiben. Hier, in dieser abgeschiedenen Bergwelt, um allein Seraphinas Tod zu verarbeiten.

Nun, nicht ganz allein. David wollte ihm Gesellschaft leisten und den Dynormaorden wieder neu aufbauen.

„Ich weiß“, antwortete sie und grub kurz die Zähne in die Unterlippe. „Ich werde Ismael vermissen.“

Anians Kummer verdunkelte das Honiggold seiner Augen. „Ich auch. Aber es ist seine Entscheidung.“

„Ich bin ungern der Spielverderber, doch die Zeit drängt“, meldete sich Kilian leise zu Wort.

Tabitha gab sich einen Ruck und ging mit Anian zum Altar. Behutsam nahm sie die Dynorma aus der Tasche, die sie um die Schultern trug. „Soll ich etwas sagen?“, fragte sie. „Aber du müsstest eigentlich du tun, oder?“

„Du bist die Hüterin“, widersprach Anian.

Nicht mehr, nur schien das für ihn keine Rolle zu spielen. Also gut. Tief atmete sie durch und legte die Dynorma auf den Altar. Sie wusste, dass sie etwas sagen müsste. Bedeutsame Worte, allerdings wollten ihr keine einfallen. Vielleicht gab es auch ein Ritual aus vergangener Zeit, dass die Mönche in einem solchen Fall durchgeführt hatten. Aber wenn ja, dann war das Wissen darum längst verloren gegangen.

Hinter ihr sank David auf den eiskalten Boden, während Tabitha das Silberschlangenschwert in seiner Lederscheide von ihrem Gürtel nahm. Sie legte die Waffe zum Buch auf den Altar.

Erneut raschelte es hinter ihr. Doch diesmal war es keine Kleidung, die das Geräusch verursachte, sondern Federn. „Ich werde Buch und Schwert mit meinem Leben beschützen“, schwor Ismael.

Tabitha drehte sich genau wie Anian zu ihm. Der Engel kniete mit gesenktem Kopf vor dem Altar. Mit ihren neu erworbenen Engelssinnen fühlte sie seine Trauer, die so unendlich schien wie die Ewigkeit. Aber die Aufgabe, die er sich selbst auferlegt hatte, war sein Rettungsanker, an dem er sich festzuhalten gedachte.

Zehn Minuten später waren sie in der Luft. Tabithas Tränen gefroren auf ihrem Gesicht, doch sie wischte sie nicht weg. Sie war so traurig, weil sie nicht wusste, ob sie Ismael jemals wiedersehen würde. Okay, die Ewigkeit war eine Zeitspanne, mit der sie noch nicht umzugehen wusste. Aber in ihr lag Hoffnung. Die Hoffnung darauf, dass sie sich eines Tages wieder gegenüberstehen würden.

Mit der weißen Pergamentrolle in ihren Händen trat Tabitha hinaus auf die Veranda. Die Luft roch nach Regen, saftigen Blättern und tropischen Blumen. Überall um sie herum zwitscherte es, schillernde winzig kleine Affen sprangen von Baum zu Baum. Im Unterholz vor ihr raschelte es. Schmetterlinge mit glitzernden Flügeln flogen in die Luft und setzten sich unweit von Tabitha auf die marmorne Brüstung.

Noch hatte sie sich nicht an all das hier gewöhnt. An ihr neues Zuhause. An das üppige Grün überall, an die fremden Tierarten und auch nicht an den Geschmack der Luft. Vielleicht, weil es in Sky City nie eine Dampfmaschine oder einen Verbrennungsmotor gegeben hatte. Keine Fabrik, keine Abgaswolken und auch keinen Bergbau. Alles war so, wie zu Anbeginn der Zeit, hatte ihr Anian erklärt.

Und doch war Sky City völlig anders, als sich Tabitha vorgestellt hatte. Die Engel wohnten nicht in Wolken, sondern in wunderschönen Häusern aus weißem Marmor. Manche sahen aus wie griechische Tempel, andere wiederrum wie moderne Villen. Der Palast ihres Vaters war eine Mischung aus beiden. Es gab hohe Säulenreihen, die den Thronsaal stützen und einen Garten mit Teichen und Wasserfällen. Alles war lichtdurchflutet und offen und obwohl Tabitha bereits eine Woche hier war, hatte sie noch nicht einmal ansatzweise alles gesehen.

„Hier bist du“, sagte Anian und trat zu ihr hinaus auf die Veranda.

„Ich brauchte einen Moment für mich“, erwiderte sie und schmiegte sich an ihn.

„Du schaffst das.“ Er legte den Arm um sie und drückte Tabitha an sich.

„Da bin ich mir nicht so sicher.“ Was, wenn sie versagte? Leben hingen von ihren zukünftigen Entscheidungen ab.

Anian küsste ihre Stirn. „Du solltest den Brief deines Vaters vor der Krönung lesen.“

Augenblicklich wurden ihre Finger feucht. Sie hatte noch eine knappe Stunde, bevor ihr Michael die Krone auf den Kopf setzen würde, die einst ihrem Vater gehört hatte. Schon jetzt strömten unzählige Gäste in den Palast, die der Zeremonie beiwohnen wollten. Engel, von denen Tabitha nur die wenigsten kannte. Ihre Knie wurden weich.

Tabitha drückte das hell leuchtende Pergament an ihre Brust. Kilian hatte ihr den Brief kurz nach ihrer Ankunft in Sky City gegeben. Die letzten Worte, die ihr Vater vor seinem Tod zu Papier gebracht hatte.

Seit der Übergabe hatte sie Kilian nicht mehr gesehen, weil er auf seine Weise um Seaphael trauen wollte. Doch bevor er davongeflogen war, hatte er ihr versprochen, bei ihrer Krönung dabei zu sein.

„Bleib bei mir“, bat sie Anian, bevor sie das Pergament auseinanderrollte.

„Immer“, versprach er und lehnte seinen Kopf an ihren. Währenddessen erschienen leuchtend goldene Buchstaben auf dem Papier. Zeile für Zeile.

Tabitha schluckte trocken und begann laut zu lesen:

Meine liebste Tochter,

ich wünschte, ich könnte dir sagen, wie sehr ich dich liebe. Und das jeden Tag mehr. Seit jenem Moment, als ich dich zum ersten Mal in meinen Visionen gesehen habe.

Über Äonen haben mich die Bilder von dir begleitet und dabei meine Sehnsucht gestärkt, dich endlich in den Armen halten zu können. Mir waren nur kurze Augenblicke mit dir vergönnt, und doch sind jene Momente für mich unendlich kostbar.

Deine Mum war eine wundervolle Frau. Für dich hat sie ihre Angst besiegt und den Schmerz darüber ertragen, dir niemals die Wahrheit sagen zu dürfen. Lange vor deiner Geburt kannte Victoria unser aller Schicksal…

Tabitha brach ab. Sie hatte geahnt, dass Victoria ihre Mutter war.

Die Frau, die ihre Augen hatte.

Die Frau, die mit ihr über die gleichen Witze lachen konnte.

Die Frau, an deren Schulter sie sich ausgeweint hatte, wenn sie ihre Eltern vermisste.

„Warum hat sie mir nie gesagt, dass sie meine Mum ist?“, fragte Tabitha mit einer Stimme, die am Ende wegbrach. „Warum nicht?“ Sie wäre glücklich gewesen. So glücklich, wie ein Kind nur sein konnte, das von Herzen geliebt wurde.

Ja, und du hättest Fragen gestellt. Fragen zu Rebecca und Gabriel.

„Ich glaube, du solltest weiterlesen“, sagte Anian.

Tabitha schluckte trocken und versuchte dabei, ihre Gefühle zu sortieren. Gefühle, die sie einzuholen versuchten.

Sie war erleichtert, endlich die Wahrheit zu kennen.

Aber sie war auch unendlich traurig, weil sie nie die Chance gehabt hatte, ihrer Mum zu sagen, wie sehr sie sie liebte.

Mit leiser Stimme las Tabitha weiter:

Lange vor deiner Geburt kannte Victoria unser aller Schicksal und hat doch nie verzagt. Im Gegenteil. Sie war diejenige, die mir immer wieder gesagt hat, dass wir gemeinsam all das schaffen werden, was das Leben für uns bereithält. Sie war so unglaublich tapfer, deine Mum, wofür ich sie noch mehr liebe.

Natürlich habe ich nach einem Weg gesucht, sie zu retten. Um uns alle zu retten. Aber das Schicksal lässt sich leider in den wenigsten Fällen betrügen. Meine Visionen dahingehend waren eindeutig. Es gab nur diese eine Chance. Diesen einen Weg voller Lügen, den Victoria und ich hassten.

Astara und Jesajah, meine beiden besten Leibwächter, die du als Rebecca und Gabriel kennst, sollten dich beschützen, solange es geht, und gleichzeitig die Dynorma finden. Sie mussten deine Eltern sein, damit du ihrer Spur folgst und das Schlangenschwert findest. Victoria und ich wünschten, dass wir dir all den Schmerz und die Lügen hätten ersparen können. All den Kummer, der dir das Leben so schwer gemacht hat. Doch du musstest dein Schicksal erfüllen, um Luzifer zu stoppen und die Menschheit zu retten. Um uns alle zu retten.

Okay, deine Mum und mich nicht. Aber wir wussten, dass du leben würdest. Dieses Wissen und der Wunsch, nach unserem Tod endlich vereint sein zu können, gaben uns den Mut, den für uns vorherbestimmten Weg zu gehen. Wir hoffen nur, dass du uns beiden eines Tages diese Entscheidung verzeihen kannst.

Nie haben wir eine Sekunde unserer gemeinsamen Zeit bereut und werden sie, ebenso wie dich, für ewig in unseren Herzen tragen. Wir bereuen nur, dass wir dich nur so kurz begleiten durften. Der Tag, an dem ich dich und deine Mum für immer verlassen musste, war der schwerste in meinem langen Leben. Was mir half, war die Gewissheit, dass du jetzt zu Hause bist. Du und Anian.

Meine Kleine, ich liebe dich und wünschte, ich könnte jetzt bei dir sein. Dich umarmen und küssen, bis du wieder lächelst. Ich weiß, dass dir das im Moment schwerfällt, bei allem, was vor dir liegt. Aber du wirst eine gute Königin werden, ich habe es gesehen.

In Liebe dein Dad

Tabitha ließ den Brief sinken. Seaphaels Worte hatten ihr das Herz zerrissen. In ganz kleine Teile. Und doch fühlte sie auch Wärme in sich. Liebe. Für ihren Vater, an den sie sich nicht erinnern konnte. Für ihre Mum, die sie unendlich vermisste. Jetzt waren beide vereint. Wo auch immer dieses Jetzt war.

„Ich wünschte, sie könnten bei mir sein“, sagte Tabitha leise, rollte das Pergament zusammen und schob es in die Tasche ihres Kleides. „Vor allem heute.“

Anian drehte sie zu sich und verschränkte seine Finger mit ihren. „Wo immer du auch hingehst, ich bin bei dir.“ Er lächelte sanft, doch da waren noch so viele Emotionen mehr, die sie in seinen Augen entdeckte. Stolz, Zuversicht und … Liebe. So viel Liebe, dass es Tabitha leichtfiel, ihre Sorgen loszulassen. Denn sie war tatsächlich zu Hause. Bei ihm, in seinen Armen. Mit Anian konnte sie alles schaffen. Selbst die Aufgaben einer Königin.
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